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Vorrede.

^) n der neuem Kirchengeschichte wrrd dasje¬
nige, was der verstorbene Kaiser Leopold
H. als Großherzog von Toskana in Bezie¬
hung auf das Religions- und Kirchenwesen
auszuführen versucht hatte, immer eines der
wichtigsten Ereignisse seyn. Ich glaube dem¬
nach, hinlänglich entschuldigt zu seyn, daß
ich die Epoche dieser toskanischen Kirchenver-
besserung im Verhältnisse gegen die Behcmw
lung anderer Epochen, ausführlicher bear,
bettet Habs.

Eine bischöffliche Versammlung, und
zwar eine solche, welche sich ausschließlich
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Vorrede . !
nur mit Gegenständen der Religion und der
Kirche beschäftigte , war vor zehn Jahren
noch eine seltene Erscheinung , und wahr¬
scheinlich auch die letzte, die unter solchen Um¬
ständen gehalten worden ist. Jede kirchliche
Versammlung , die etwa von jetzt an noch
statt finden möchte , wird weit wichtigere
Folgen nach sich ziehen.

Indessen ist es immer wichtig zu wissen,
mit was für Gründen man sich vor zehn Jah¬
ren einer nothwendigen Kirchenverbesserung
widersetzte , und eben so wichtig ist es , die
Hindernisse zu kennen , mit welchen gut¬
denkende Regenten gewöhnlich zu kämpfen
haben , wenn sie in Sachen der Religion irgend
eine Reforme vornehmen wollen.

Man wird sich , wenn man einmal jene
Gründe und diese Hindernisse kennt , nicht
mehr verwundern , warum der Katholizis¬
mus jezt auf dem Punkte steht , seiner ein¬
zigen noch übrig gebliebenen Stützen beraubt
zu werden . Er wird dieses Unglück nicht
so fast der immer weiter schreitenden Aufklä-



Vorrede.

rung der menschlichen Vernunft , als viel¬
mehr dem unklugen Benehmen seiner eigenen
Vertheidiger zuschreiben müssen. Diesen
letzten scheint es bis dahin nur einzig um die
Rettung dessen, was Menschenunsinn zuv
Religion machte , zu thun zu seyn , während
es dadurch der Vernunft immer leichter ge¬
macht wird , zu zeigen , was Religion seyn
müsse , so fern sie auf einen göttlichen Ur¬
sprung Anspruch machen dürfte.

Ich halte es für überstüßig , der Wich,
tigkeit zu erwähnen , welche die Geschichte
der katholischen Kirche durch die französische
Revolution erlangt hat . Wenn ich also in
den künftigen Theilen dieses Werkes die Epo¬
che der Veränderungen im kirchli¬
chen und religiöse « Zustande Frank¬
reichs während dieser Revolution
weitläustig und ausführlich behandeln werde,
so glaube ich nicht deswegen getadelt zu wer¬
den , weil dadurch mein Werk um .einige
Bande stärker wird , sondern vielmehr dar¬
um , weil ich -mich an eine Arbeit wage , die
es wegen der Wichtigkeit des Gegenstandes
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Vorrede.

vorzüglich verdiente , gut bearbeitet zu werden.

Indessen wage ich mich gleichwohl mit einer
Art von Vorliebe und Zuversicht an dieselbe,

indem ich mich durch den Besitz beynahe al¬

ler hiezu dienlichen Subsidten in den Stand

gesetzt sehe, eine möglichst vollständige Ge¬

schichte dieser in ihrer Art einzigen Ereigniß

Zu liefern.
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2 Geschichte ver Römischkatholischen Kirche.

genken . Seine Anstalten umfaßten eine allgemei¬
ne Kirchenverbesserung . Seine zwey und zwan - ^

zigjahrige Regierring war ein ununterbrochenes
Fortschreiten zu einem Ziel , welches nur er ^

und diejenigen wahrnehmen konnten , die für gc- ^
rauschlvft Thaten einen Sinn hatten . ^

Der Zweck , den Leopold  zu erreichen such- l

te , war im Grunde der nämliche , den lein Bru¬
der , Joseph  tt . bcabsichtetc . Mein sie waren
ganz verschieden in der Wahl ihrer Mittel . Wo
dieser nach Cvldatenart geschwinde und gänzliche
Unterwerfung foderte , schien es jenem nöthig,

sich auf den innern Beyfall der Ueberzeugung zu
verlassen . Joseph  Il - wollte reformieren , oh- l

ne zuvor das Volk belehrt zu haben . Leopold
ließ hingegen die Belehrung der Reformation vor¬

ausgehen . ^

Man hat es an dem Kaiser getadelt , daß er
in kirchlichen Dingen so viele Aenderungen ohne
alle Mitwirkung von Seite seiner Landesbischöfe
getroffen hatte . Diesen Fehler suchte nun der
Großherzog zu vermeiden . Nachdem er mittelst
seiner Landesherrlichen Gewalt bereits eine Menge
Der gröbsten Hinderniße bey Seite geschaht hatte,

glaubte er nun seinem Ziele nahe genug zu seyn, ^
um je?zt ohne Gefahr von seinen Landesdischbfen
gemeinschaftliche Mitwirkung fordern zu dürfen . !
Zu dem Ende wurde mittelst eines Zirkularschrei¬
bens vom 26 Jenner 1786 . allen toskanischen



Fünfzehntes Buch. z

Erzbischöfen und Bischöfen ein aus 57 Artikeln
bestehender Rcformationsplan zugeschickt , worü¬
ber sie, jeder für sich, ihr Gutachten schriftlich an
die Regierung abgeben sollten . Der Plan war
folgenden Inhalts :

I ) Das Wohl der Kirche macht die Zusammen-
bcrufung der Diöcesansynoden nothwendig , da¬
mit die Bischöfe von den Pfarrern und rechtschaf¬
fenen Geistlichen die in ihrer Heerde cingeschliche-
nen Mißbräuche erfahren , und dieselben mit ver¬
einten Kräften ihrer Geistlichkeit bey Zeiten abstel¬
len können . Sc . Königl . Hoheit wünschen dem¬
nach , daß alle ihre Landcsbischöfe von dem Som¬
mer des Jahres 1736 an , wenigstens alle zwey
Jahre ihre Synoden versammeln , in der Hoff¬
nung , sie werden es sich zur Ehre rechnen , sich in
Gemeinschaft mit ihren Pfarrern einer gesunden
Lehre und den Gesetzen des Staates zu unterwer¬
fen , ohne auch deshalb einzig nur die vorigen
Synoden zum Muster zu nehmen.

H ) Die Pfarrer , sowohl in der Stadt als
auf dem Lande , haben vor den Domherren und

A 2
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In Planks  nettester Relrtzivnsgeschichte Theil i . S.
264. u. f. befindet sich eine deutsche Uebersetzung der
obigen Punkte , aber mit Auslassung wesentlicher
Stellen.
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andern Benefiziaten und Geistlichen das Vorrecht,

auf den Synoden zu erscheinen . Da jedoch aus
dieser Zusammenkunft aller Pfarrer vorzüglich

auf dem Lande der geistliche Dienst bcrnachläfsi - !

get , einigen aus ihnen das Bereisen der Synode i

sogar beschwerlich , und wegen Menge der Propo-
nenten und Betauten in einigen Diccesen die Der

rathschlagungen schwieriger und langsamer werden
könnten ; so sollen die Pfarrer zur Synode zwar

berufen , aber nach Untersuchung der darauf zu

verhandelnden Materien , in jedem Sprengel oder !
Vikariatc die Freyheit haben , für ihre Pfarrey !

einen Mann von Redlichkeit nnd Einsicht zu wäh¬

len , der mit dem Auftrag nnd der Einwilligung
eines jeden abwesenden Pfarrers auf der Synode

erscheinen kann . !

III ) Wegen der nöthigen Gleichförmigkeit wer - j

den die Bischöfe nach dem Wunsche Sr Königs . I

Hoheit ein System , nach welchem sich dergleichen
Synoden versammeln sollen , so wie die Form , in

welcher die Pcopvsitivnen vorgetragen und darü¬
ber deliberiert , desgleichen , wie die Materien in

den verschiedenen Sprengeln zur geschwinder « Dc- ^

förderung der Deliberationcn vertheilt werden

sollten , in Vorschlag bringen . !

IV ) Es wäre zu wünschen , daß jeder Bischof
die Materien in Vorschlag bringen möchte, von de¬

nen er glaubt , daß sie für die Kompetenz der

Diöcesansynvden gehörten , um dort verhandelt
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und entschieden zu werden . Nöthig scheint ins¬
besondere eine Verbesserung der öffentlichen Ge¬
bete , in so fern sie Dinge enthalten , welche den
Lehren der Kirche zuwider sind.

Eines der Hauptgeschäfte der Synoden soll ei¬
ne Reformierung der Breviere und Meßbücher seyn,
damit die falschen irrigen Legenden aufgehoben,
«nd dafür gesorgt werde , daß die ganze heilige
Schrift in Jahresfrist durchqelescn werden könne-
Die Kosten zur Herbeyschaffung neuer Breviere
und Mephncher sollen aus den Kirchcnvermacht-
nißcn besinnen werden.

Die Synoden sollen ferner untersuchen , und
in Vorschlag bringen , wie man den Mißbrauch
der so häufigen Eide , die ohne allen Nutzen , oh¬
ne Vorsicht , und gewöhnlich nur wegen bloßer For¬
malität abgelegt werden , einschränken und abstel¬
len könnte.

Sie sollen auch untersuchen , ob es nicht dien¬
lich wäre , die Sakramente in der Landessprache
zu administrieren , damit auch die des Lateins un¬
kundigen Leute in den Geist der Kirchengcbete drin¬
gen könnten?

Endlich wäre noch zu untersuchen , ob man
die sogenannten Patronatspfarrcyen , um die dar¬
aus so häufig entspringenden Simonien zu ver¬
hindern , nicht abschaffen könnte?

V ) Da die Wiedereinsetzung der bischöflichen
Authorität in ihre ursprüngliche , von dem römfi

A 3



6 Geschichte der Römischkatholischen Kirche.

sehen Hofe usurpierte und entrissene Rechte , einer
Ver wichtigsten Gegenstände ist ; so könnte man !
untersuchen , was für Dispensen , die sich der
päbstliche Stuhl vorbehalten hat , als Eingriffe
in die gesetzmäßige Gewalt der Bischöfe anzusehen

waren - Hieebey müßte vornehmlich auf folgende ^
das Augenmerk gerichtet werden:

Auf die Dispense der Qrdinanden wegen der
Natalizgebrechen und körperlichen Fehler Man
könnte festsetzen, in dergleichen Fällen weder selbst
jemals zu dispensieren , noch irgend eine Dispense
anzunehmen , auch nicht zu erlauben , daß vor er¬
reichten vorschriftmäßigen Jahren die Einkünfte
eines einfachen Denefiziums , wenn dieses gleich
vvm eigenen Patronate herrührte , genoßen werden
dürfen . . !

Ferner könnte ein Augenmerk gerichtet werden r I

Auf die Dispensen , das Meßopfer in ander » j
Gebete zu verändern — die Votivmessc für die
Schwachen zu lesen — die Prvsynodalexamina-
toren zu wählen — eine Parücke zu tragen , de¬
ren Gebrauch wohl füglich abgeschaft werden konn¬
te — die Verpflichtung der Messen zu übertragen,
zu verringern , aufzuheben , zu erlassen , oder in
andere gute Werke zu verändern - - !

Auf die Dispense oder Veränderung einfacher !
Gelübde —

Auf die Erlaubniß , Nonnen und Verwandte
vvm ersten Grade in ihren Klöstern besuchen ju
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dürfen —- Mädchen von jedem Alter und Wittwen
in die Klöster aufzunehmen , und zusammen leben
zu lassen — den Aebtissinncn und Supcriorinnen
ihre Stellen zu prorogicren , den Nonnen zu er¬
lauben , ins Bad , oder zu ihren Verwandten aus
gültigen Ursachen reisen , oder sich aus dem Klo¬
ster in das Konservatorium begeben zu dürfen —
und was dergleichen Dispensen mehr sind , worü¬
ber die Bischöfe einige Vortrage zu machen für
gut finden werden.

VI ) Was die Ehedispensen betrift ; so Ware
zu untersuchen , ob nicht gewisse Verwandtschafts¬
grade bestimmt werden könnten , wo in keinem
Falle Dispensationen gegeben würden ? In allen
übrigen Graden käme es dann auf den Bischof an,
sie aus eigner Macht und unenkgcldlich zu er¬
theilen.

Man könnte auch untersuchen , ob es nicht
thunlich wäre , das Hinderniß der geistlichen
Verwandtschaft , und andere dergleichen Hinder¬
nisse ganz abzuschaffen?

VII ) Da ungcmein viel daran gelegen ist,
daß sowohl die Weltgeistlichkcit , als derRegular-
klerus einerley Grundsätze der Moral , und folg¬
lich auch einerley Studien und Maximen , vorzüg¬
lich im Beichtstühle habe ; so wäre es sehr nützlich,
wenn eine gleichförmige Methode in den geistlichen
Studien , sowohl in Seminarien , als auf Uni¬
versitäten und in Klöstern vorgeschrieben würde.

A 4



8 Geschichte der Römischkatholischeii Kirche.

Daher wäre es dienlich , wenn die Bischöfe eine
solche gleichförmige Methode in Vorschlag brin¬
gen , und auch die Lehrbücher nennen würden , die
in den Schulen gebraucht werden sollten . Hie¬
rin » aber müßte man von dem Grundsätze ausge¬
hen , daß alle geistlichen Studien sich nach -der
Doktrin des heiligen Augustins  zu richten hät¬
ten , indem in Zukunft keiner , der diese Doktrin
nicht in allen ihren Theilen annimmt , zum Beicht - i
Wesen und zur Seclsorge , noch auch zur Pfarr - !
competenz angenommen werden dürste.

VIII ) Um der Kirche die geschicktesten , eifrig¬
sten, thätigsten und gesittetsten Diener zu verschaf¬
fen , sollen die Bischöfe Bedacht darauf nehmen,
wie in Ansehung der Titel zur Weihe die schick¬
lichste Einrichtung getroffen werden könnte Die
Lektoren und Pfarrkaplanc sollten den rechtmäßig¬
sten Anspruch auf die Ordination haben , in so fern
nicht befürchtet werden dürfte , daß oft eine Per¬
son zu diesen Stellen könnte befördert werden , die
in dem Amte eines Pfarrers , Beichtvaters und
Priesters noch ganz neu und unerfahren , und de¬
ren Beruf noch nicht hinlänglich durch die Uebung
geprüft wäre . Die einfachen Benefizien , wenn
sie mit hinlänglichen Einkünften verbunden sind, !
nnd noch mehr der Besitz von eigenem Vermögen
machen die Priester gemeiniglich nachlaßig , die
bey schon hinreichendem Lebensunterhalt sich nicht
mehr viel um den Dienst der , Kirche bekümmern;
dieses ist hesonders bey .jenen der Fall , deren Ge-
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Minden entfernt von ihren Wohnungen , oder
in unbequemen und nicht sehr frohen Gegenden sich
befinden . Der Kirchendienst hingegen , oder der
sogenannte Stand der Offiziatur liefert meistens
die arbeitsamsten , geübtesten , und vielleicht auch
die gelehrtesten Priester , indem sie zu ihrer Er-
Haltung keine andere Aussicht haben , als sich durch
Fleiß und Gelehrsamkeit auszuzeichnen.

Die Bischöfe können diese Bemerkungen , so
wie auch die kirchlichen Gesetze, ihre Erfahrungen
und den Lokalzustand ihrer Diöccsen beherzigen,
Labes alles genau prüfen , und sich daraus ein
System entwerfen , welches für das Wohl der
Kirche und den Religionsdienst am zuträglichsten
ist . Sie haben dabey auf weiter nichts , als auf
den Kanon des Chalcedonischen und Tri-
entinischcn  Konsiliums , ( Sitzung 23 . Kap.
16 .) der in seiner Kraft behalten werden muß,
Rücksicht zu nehmen ; indem sie allein die Schuld
schlechter Priester bey Gott zu verantworten , und,
was für ein System sie auch immer festsetzen
werden , alle diejenigen , bey welchen sie wahre Fä¬
higkeit zur Berufserfüllung , Ehrbarkeit des Le¬
bens , Talente und Gelehrsamkeit , ohne welche
sie ihr Amt nicht mit Nutzen bedienen können , vom
Priesterthum zu entfernen haben , so viele Titel
und Ansprüche sie auch für sich vorzuweisen haben
Möchten.

Sollte das eigene Vermögen als ein gültiger
Titel zur Ordination angenommen werden , so

A5
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müßte dieses in freyen , von . allen Abgaben ledi¬

gen , und aus wenigstens 60 Skudi bestehenden
Einkünften bestehen , damit der Ordinandus in
Unglücks - oder Krankheitsfällen einen Unterhalt !

habe , und nicht genöthiget werde , von dem Mcs-
selescn allein , oder von andern unanständigen
Geschäften zu leben.

IX ) In genauer Verbindung mit dem Vor¬

hergehenden stehet die unbedingte Nothwendigkeit,
keinen einzigen Kandidaten , wenn er nicht vorhin !

sichere, wiederholte Beweise von guter Aufführung , j
Sitten - Anlage und Beruf zum Religionsdienst

gegeben hat , zur Tonsur oder zum Priesterkleide >

zuzulassen , diejenigen allein ausgenommen , wcl - ^
che in Seminarien beysammen leben ! Was nun
aber jene bctrift , welche mit einem Benefiz verse¬

hen sind ; so wäre es allerdings rathiam , sich zu¬
vor , in so weit es ihr Alter gestattet , zu über¬

zeugen , ob sie aus Neigung für den geistlichen
Stand , oder aber bloß nach dem Willen und Ei - ^

gennutz ihrer Eltern die Tonsur verlangten?

Zum Kirchendienst soll inskünftige kein Jüng¬
ling in der Eigenschaft eines Klerikers unter
18 Jahren zur Hülfe angestellt werden - Auch >

sollen die Bischöfe in Vorschlag bringen , wie man j
den kleinen Klerus , die Chorknaben in den Käthe-
dral - und Stiftskirchen abschaffen , und wie der

Kirchendienst indieserHinsicht wieder ergänzt wer¬

den könnte . Es wäre anch nicht ohne Nutzen,
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wenn man sich von Zeit zu Zeit über die Auffuhr
rimg und über den dem Alter der jungen Geistli¬
chen angemessenen Fortgang in Wissenschaften ei¬
nige Beweise verschaffte.

In Ansehung derjenigen , welche die Tonsur,
auch ohne ein Benefiz zu haben , aus blosser Nei¬
gung zum geistlichen Stande verlangten , sollte
man ausser ihrem Berufe hiezu , ihrer guten Auf¬
führung auch dieses noch fodern , daß sie bereits
die rhetorischen Studien vollendet haben . Sollte
jedoch der Dienst der Kathedral - und Pfarrkirchen
es unumgänglich nöthig machen , auch solche Jüng¬
linge anzustellen , die den rhetorischen Kurs noch
nicht vollendet haben ; so könnten die Bischöfe
diesen zwar Priestcrkleidung aber keineswegs die
Tonsur geben. So oft ein Kleriker von einem
Grade der Weihe zum andern befördert wird , soll
eben , so, wie gleich bey der Tonsurwcihe , über
seinen Beruf zum geistlichen Stande , über seinen
Lebenswandel , und über seine Studien die streng¬
ste Prüfung vorausgehen.

X ) Um zum Subdiakvnate zu gelangen , müß¬
te wenigstens ein dreyjähriges , um Diakon wer¬
den zu können , ein vierjähriges sorgfältiges Stu¬
dium , und um zur Priesterwürde erhoben zu wer¬
den , die Vollendung des gesammten Kurses der
Theologie gefodert werden . Ausserdem dürfte kein
Kleriker geweihet werden , wenn er nicht zuvor in
dem Seminario eines Bischofes gewesen , oder an
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einer Kathedrale oder Pfarrkirche gedient hatte.
Das Examen rigorosum und die Zeugniße der .

" Lehrer müßten es ausweisen , ob die Studien mit
Nutzen betrieben worden ; und bey solchen Zeug-
nißen müßte jenen , welche von Professoren der
Universitäten und Akademien herrührten , vor jeden
andern der Vorzug gegeben werden.

X ) So oft die Bischöfe bey derjenigen Dr - ^
dination , die dem Subdiakonatc vorangeht , an
jemand Mangel an Anlage und Gcschicklichkeit zu
den Wissenschaften bemerkten , sollten sie , statt
mit der Ordination zu zögern , ihm lieber ganz
freymüthig und mit Freundlichkeit den Nachgeben,
sich beyzeiten um irgend ein anderes Unterkommen
umzusehen , rzxrd zwar um so mehr , da man der¬
gleichen Unglückliche durch mitleidige Vertröstun¬
gen auf die nächste Ordinicrung nur verhinderte,
sich einem andern Berufe zu widmen , und am
Ende dann doch genöthiget wird , sie zu ordinieren,
so untauglich sie immer zum Pricsterthum seyn
mögen.

XII ) Der Priesterstand hat so schwere und
wichtige Pflichten auf sich, daß die längste und

reiflichste Ueberlegung vor und bey seiner An - ^
tretung nicht überflüßig ist . Aus dieser Ursache
dürsten also alle Dispensazionen wegen des Alters,
und der Jnterstizien verworfen , und die letzten
Dem Gulbefinden der Bischöfe nach der Anordnung ^
des trientinischen  Kirchmraths überlasse»
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Sk. werden . Was aber andere kanonische Hindernis-
da se becrift ; so konnten die Bischöfe über diesem-
mi gen von geringer Bedeutung unter sich ausma-
iiig! chcn , von was für einem sie entweder allezeit/
da oder nur in gewissen Fallen dispensieren wollten,
M und von welchen hinwieder gar nie dispensiert wer¬

den dürfte.

Hj l XIII ) Wegen der Zulassung zu den Konkur-
l an sen bey Vergebung von Pfarreyen , Kapellaneycn,
i p Kanonikaten und Bencfizien müßte darauf ge-
ftit sehen werden , daß die Konkurrenten wenigstens
M drey Jahre nach der Ordination das Studium

der Moral entweder auf einer Universität , oder
»s auf einer Kirchenakademie , oder bey einem akkre-
^ Litiertcm Lehrer , von welchem sie Zengniße auf¬

lud .weisen müßten , fortgesetzt haben . Auch müßten
ich sie Attestate einliefern , daß sie sich in der Pfarrei ),
)E zu welcher sie gehören , im Predigen , Katechisie-
E rcn und Beichtwefen geübt , sterbenden Kranken
W hcygcstandcn , bey dem Kirchendiensie zugegen ge¬

wesen und solchen verwaltet , und kasuistischen
Konferenzen beygewohnt haben . Bey den von

B Patronaten zu Pfarrcyen und Kuratkaplaneyen
B vorgeschlagenen Subjekten müßten die nämlichen
W Bedingungen statt haben , weil das Recht der Pa-

tronen nicht so weit geht , der Gemeinde einen lin¬
iert, fähigen Seelsorger zu geben , lind weil das Recht,
^ nach welchem das Volk fodern kann , gut unterrich-
^ ret und geleitet zu werden , unendlich mehr als
M alle Patronatsrechte zu bedeuten hat.
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XIV ) Die Bischöfe sollen sich über die Ver-
Mehrung des Meßalmosens berathschlagen , weil
es nun einmal die Noth erheischt , diesen Gebrauch
nicht eingehen zu lassen . Wie in Ossiziaturen
und Bcnefiziaten die gestifteten Messen und Aem¬
ter verlegt oder reduziert werden könnten ; wer¬
den sie desgleichen in Berathung nehmen , dabey

aber auf den Unterhalt der so vielen zum Dienste ^
ihrerDiöcesen und des Volks nöthigen Priester eine ;
Rücksicht nehmen . Was die Reduzierung und

Verlegung der gestifteten Messen insbesondere an - ^
geht , scheint es nöthig , sie von solchen Kirchen , !
wo sie im Ucberfluße vorhanden sind , aufLand-
pfarrcyen und Kaplaneyen zu verlegen , und zwar ^
in einer solchen Zahl , daß weder die Pfarrer noch '

Die Kaplane inskünftige sich mehr des Gründer-
wegen , als fehlte es ihnen an Messen , von ihren

Pfarren entfernen dürfen.

XV ) Nach dem Geist der Kirche sollte , wie

es scheint , keiner mehr als einer einzigen Pfründe,
und zu keinen Zeiten mehr als einer Residenzpfrün - >
De genießen . Was letztere betrift ; so könnte man '
ein für allemal festsetzen, daß jede darüber ertheil¬
te und erhaltene Dispense als ungültig verworfen
werden müße . Was einfache Pfründen betrift , so
könnte man die von Privatpatronaten herrühren - -

Den dispensieren , indem mit solchen keine Verän¬
derung vorgenommen werden dürfte , ohne den

Rechten des Patronats , welches Privatfamilien
Damm haben , oder den bey ihrer Gründung gleich-



»5Fünfzehntes Buch.

fam durch einen Kontrakt förmlich festgesetzten Be¬
dingungen Eintrag zu thun . Hingegen wäre es
bey einfachen Pfründen von kirchlichem , königli¬
chem, oder Gemeindepatrvnat rathsam , sie , wenn
sie geringe Einkünfte haben , zu vereinigen , und
so viele daraus zu machen , daß jede wenigstens
6o Lkudi jährlich eintrüge . Um sie in einen
solchen Stand zu bringen , könnte man auch noch
die Offiziaturen und Meßlegate mit ihnen ver¬
einigen , und sie dann in solcher Form und mit
solchen Einkünften an die hülfbcdürftigsten Pfar¬
rer übertragen , indem man die Rcsidenzpfründner
verpflichten müßte , in der Pfarrey bey allen Kir-
chcndiensten , im Beichtstühle , bey Krankenbesu¬
chen , wie jede andere Pfarrkaplane zu dienen.
Die Bischöfe müßten sich hiermit genau an den
Inhalt der letzthin in Betreff der weltlichen Pa¬
tronate ergangenen Zirkularschrcibcn halten.

XVll ) Bey den Residenzpfcünden , selbst Ka-
nonikatc , Kathedral - und Stistskapcllancyen nicht
ausgenommen , soll keine Substitution , oderSub-
siitutionsdispensation , selbst nicht im Falle der
des Unvermögens , oder hohen Alters angenom¬
men werden , indem in solchem Falle der Benefis
jiat , da man ihn als gegenwärtig betrachten muß,
alle Einkünfte ziehen würde , ohne daß der Sub-
stitut das Recht erhielte , in der Pfründe zu fol¬
gen , welches doch gegen die alten Kirchengesetze
streitet.

X VII ) Bey Vergebung aller einfachen Pfrüm
den , sie mögen von einem Patronate herrühren,.
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von welchem sie immer wollen , muß beständig auf ! z
jene Subjekte , die in der Diöcese sich aufhalten , j ^
in einer Kirche derselben Dienste geleistet haben , >
und Landeseingcbvrne sind , Rücksicht genommen ^ ^
werden . . ^ -

xvlll ) Da zufolge des rzten Artikels über
einfache Pfründen , mehrere junge Kleriker , die >
noch nicht die Priesterweihe erhalten haben , in §
den Fall kommen könnten , einen grossen Theil der §
ihnen auf solche Pfründen angewiesenen Einläuft ^ i>
te zu verlieren ; so wäre es rathsam , wenn die »
Bischöfe , mit Rücksicht auf das Bedürfniß ihrer K
Diöcesen , die Plätze an den Kirchenakademien verr «
mehrten , und in denselben noch mehrere Fremifche 1
errichteten , damit jenen , welche bey einem wahr - ^
hasten Berufe zum geistlichen Stande die nöthigen !
Talente und reinen Lebenswandel besäßen , aus k
Unvermögen der Weg nicht abgeschnitten würde , ! h
der Kirche nützlich werden zu können . Waren
dann auf dergleichen Akademien hinlängliche Platze
offen ; so dürfte man darauf denken , ob es nicht h
thunlich wäre , zu verordnen , daß keiner bey Be - ! !
setzung irgend einer Pfarrkirche , auch selbst in ! !
dem Falle nicht , wenn das Patronatrecht bey Prst i l
Veiten stünde , zum Konkurse zugelassen würde , in j k
so ferne er nicht die höher » Studien auf besagten j k
Akademien vollendet , und sich dort eine Zeitlang j I«

im Pfarrdienste geübt hatte . ^ K

Die Bischöfe könnten desgleichen auch ! ^
in Ueberlegung nehmen , ob nicht in einer jeden l «

Diöcese
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^ Diöcese ein aufgehobenes Konvent zum Aufenthalt
^ für Priester gemacht werden könnte, worinn alle
^ Pfarrer und Kapellane jährlich einmal ihreE-.'erzi-
^ kien zu verrichten verpflichtet würden.

XX.) Wer immer zum Priester geweiht wird,
dir erhalt mit der Ordination zugleich die bestimmte
ja Verpflichtung, dem Volke und der Kirche in allen
dtt mit dem Priesterkhum verbundenen Verrichtungerr
jH zu dienen. Gleichwie nun aber das Meffeleftn
hjz nicht die einzige Schuldigkeit eines noch nicht an-
U gestellten Priesters ist, sondern er auch der Kirche
M und den Gläubigen durch Predigen, Verwaltung
M der Sakramente, Unterstützung der Pfarrer, und
^ Deystandleistiing bey Kranken zu dienen verpflich-
^ tet ist; so wäre es allerdings nöthig, darauf zu,„z denken, wie sie alle nach ihren Kräften und Fär
ich higkeiten beschäftigt werden könnten.
M
likt XXI.) Alle Priester, welche Residenzpfründen
H haben, müßen der Kirche, worauf ihre Pfründe
N« gestiftet ist, und alle noch nicht angestellten Geist-
^ iichen der Diöcespfarre, wo sie wohnen, unter
D Abhängigkeit vom Pfarrer einverleibt werden.
^ Sie sollen zu der von dem-Pfarrer bestimmten

^ Stunde bey dem Kirchendienstc, bey der Beichte,
so bald sie hiezu die nöthigen Patente erhalten
haben, beo den Kranken, auf Verlangen des Pfar¬
rers, und überhaupt bey allen Pfarrverrichtun-

H gen, bey der Messe und Vesper in priesterlicher
, Kleidung zugegen seyn, und der Pfarrer ist verr

ese Pflichtet, von sechs zu sechs Monaten über ihre
Gesch. h.ftm. Kirche. IV.Bd. B
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Aufführung und Pflichterfüllung dem Bischosse i

Nachricht zu geben.

XXII . ) Es verdient der Mißbrauch der vielen j

Privatkapellen in Häusern sowohl aus dem Lande , ^
als in der Stadt um so mehr abgeschafft zu wer-

den , als sie gröstenthcils sehr unanständig sind, und

nur die Familien verleiten , ohne Noch den Psarr-

gottesdiensi zu vernachläßigen.

XXIII . ) Es sollen also alle Privatkapellen
und Dethhäuscr , vornehmlich in den Städten,

ungeachtet aller Breven , Privilegien oder Frey¬

heiten , ohne Unterschied abgeschafft werden , da die¬
selben sich gemeiniglich in Städten und in den Häu¬

sern solcher Personen befinden , die zu allen Jahres - j

zciten und an allen Tagen in die Kirche gehen kön¬
nen , und nebst dem, daß sie unschicklich sind, zu

weiter nichts dienen , als die Familien und ihre

Dienstboten an Besuchung des Pfarrgottesdienstes

zu hindern . In nicht eingcpsiwrten Kirchen und
Bethhäusern aus dem Lande können einzig nur solche

beybehalten werden , welche von der Pfarrkirche in

einiger Entfernung liegen . Man kann sie zum >

Vortheil der Parochien in Filialkirchen umschafs

fen , die unter der Aufsicht des Pfarrers stehen
müßten . Die auf Landgütern befindlichen Beth-

häuser können nur in so ferne beybehalten werden,
als sie wegen Entfernung der Dörfer oder Flecken

dem Volke einige Bequemlichkeit verschaffen . In

solchen Bethhäusern aber ^ die nur zur Bequem¬

lichkeit der Besitzer von Landhäujcrn und der dort
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O befindlichen Einwohner dienen , darf die Messe nur

zur Zeit dort gelesen werden , wenn der Eigen-
thümer zugegen ist.rk

ck, XXlV ) Ausländischen Priestern , die in kei¬
me ner Diöccskirche angestellt sind, dürste die Erlaub¬
et niß , Messe zu lesen, nur unter gehöriger Vorsicht,
W und für wenige Tage gegeben werden . Wäre der

Fall vorhanden , daß sie sich langer in irgend einer
Diöcese aufzuhalten genöthiget wären ; so müßte

ckr jene Erlaubniß auf eine gewisse Kirche sind zu ei¬
len, ner gewisse» Stunde beschränkt, und sie ganz der
'M Aufsicht des Pfarrers unterworfen werden,che
HM XX V) Was die alten Kirchengesetze über die
D anständige Lebensart der Geistlichen verordnet Ha¬
lm ben, verdiente wieder in die vollkommenste Dbserr
>, ^ vanz gebracht zu werden . Daher müßte denn je-
>P der zum Gebrauch des geistlichen Kleides angchal - '
inßii ten werden , in Städten sich stets im langen Ha-
,B bite kleiden/ sich vom Besuche weltlicher Schau¬
st spiele und Ergötzlichkeiten , des Theaters , der Bal-
chiii le, der Kaffeehäuser , der Rcdouten , der Biüiar-
!jM de, der Jagd , des Marktgehens , des Spieles ent-
schi halten , sich auch mit den Verrichtungen eines
W Agenten , Haushofmeisters , Sollicitaren und an-
rch dern dergleichen weltlichen Geschäfte » nicht abge-
M ben, keine ökonomische Verwaltungsgeschafte , wo-
,,Kk bey man Rechnung ablegen müßte , noch andere ih-

K rem Karakter unwürdige Dinge übernehmen . Auft
M ser den bloß kirchlichen Verrichtungen soll jedem
M nur der Unterricht der Jugend und die Beschafki-

B -
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gung mit Unterweisungen , welche die allgemeine
Gottesfurcht befördern , erlaubt seyn.

XXVI ) Da in jeder Diverse nur ein Bischoss,
und die Domherren weiter nichts , als ein Theil
der Geistlichkeit sind, mit dem er lebt, um sich
seines Raths und seines Beystandes in Kirchenger >
schaften zu bedienen ; so würde es nicht allein !
rathsam seyn, dabin jederDiöcese nur eine Haupt - !
oder Kathedralkirche wäre,sondern daß auch die übri¬

ge Stiftskirchen und Kanonikate aufgehoben , und ^
an deren statt Pfarreyen errichtet würden , indem ^
der Name eines Pfarrers ohnehin von göttlicher !
Einsetzung , und weit verehrungswürdiger ist, als
alle jene Titel , welche man in der Folge zur Befriedi¬
gung der Eitelkeit erfunden hat . Die Priester , wel¬
che zum Kirchendienste gebraucht würden , erhielten
bloß den Namen der Kaplane und Koadjutvrcn,
und die Kanonikate würden zum Besten des Volks
in eben so viele Pfarrkapellancyen verwandelt,
wodurch wohl die gar zu grosse Menge der Kano¬
nikate , und der Kathedral - und Stiftsgcistlichkeit >
am besten vermindert werden könnte.

XXVII ) Es wäre nicht ohne Nutzen , wenn
die Bischöffe ein allgemeines Reglement für die
Feste, für die Aussetzung des Venerabilc in den
Kirchen , für die Quarantenen , Rovenen u . s. f . :
vorschrieben , und dabey vorzüglich auf Anstän¬
digkeit sehen, und jeden Luxus verbieten würden . ,
Sie könnten nur noch solche Feste, Novenen und Aus - I
fetzungen erlauben , welche ein sehr alter und an-
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dächtiger Gebrauch eingeführt hat , und an Sonn-
und Feyertagen die Feste zu Ehrm der Heiligen
verbieten . Eben so dürste auch der überflüßige
Gchmuckaufwand , die unnütze Menge von Lieh»
lern , die Vokal - und Instrumentalmusik (den Cho¬
ralgesang und den Orgelgebrauch allein ausge¬
nommen ) füglich abgeschafft werden . Die Regie¬
rung wird für die Abschaffung profaner Spiele
sorgen , welche bey Gelegenheit heiliger Feste um-
die Kirchen herum getrieben werden.

Man müßte ferner anordnen , daß aller Kü¬
chendienst und jede Aussetzung des Vencrabile mit
dem Beschluß « des Tages ein Ende nähmen . Das
weibliche Geschlecht dürfte nicht in unanständiger
Kleidung zur Kirche kommen, und müßte abgeson¬
dert von Mannspersonen sitzen. Die Kirchendie¬
ner und Sakristaner hätten hierüber die Aufsicht.
Arme dürften nicht zur Kirche gehen, um dort zu
betteln , sondern die Armenpfieger würden an den
Kirchthüren das Almosen sammeln . Zu einer
und derselben Zeit dürfte nur eine Messe gelesen, und
die Zeit dazu nach der Bequemlichkeit des Volkes
bestimmt werden . Während der Pfarrmcsse und
der Vorlesung des Evangeliums dürste in derglei¬
chen Kirche keine andere Messe gelesen werden,
und der Pfarrer müßte die Stunden bestimmen,
in welchen die von ihm abhängenden Priester in
seiner Kirche ihre Messe lesen könnten.

XXVIll ) ES wäre zu wünschen , daß die Bi-
schöffe die Mühe sich nähmen , alle Reliquien in
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ihren Diöceskirchen zu revidieren , und diejenigen , ^
dere -^ Authentik aus irgend einer Ursache verdacht ^
tig wäre , wegzuschaffen , und ihre Aussetzung auch
nicht einmal in Klosterkirchen zu gestatten . Eben
so dürsten auch die Gemälde und Bilder in den ^
Kirchen untersucht , und alle weggenommen wer - ^
den , die unanständig oder doppelt vorhanden wa¬
ren . Besonders aber müßte dafür gesorgt wer¬
den , daß jene Bilder , denen man bis jetzt auf eine
ungebührliche Weise Verehrung erwiesen hat , für
immer verborgen würden . Von dem Hochaltars,
wo das Venerabile aufbewahrt wird , sollte jedes
Heiligenbild weggeschafft , und nur einzig ein Kreuz
ant demselben gelassen werden . Es scheint sogar
nöthig , selbst jene Reliquien , die einen Anspruch
auf Verehrung haben , unter dem Altartisch auf»
zubewahren , und solche, welche die Verwalter der
Kirchenschätze in Verwahrung haben , den Bi-
schössen auszuliefern,

XXIX ) Es wäre zuträglich , wenn das Volk i
über die Todtenmeffe und die Fürbitte der Heilt - !
gen besser unterrichtet , und auf nützlichen und !
vernünftigen Gebrauch gebracht würde . Daher
könnte untersucht werden , ob es nicht angienge,
daß in jeder Pfarr - und Klosterkirche alle Mona¬
the eine feyerliche Todtenmeffe für alle Verstorbene
gelesen, und dagegen alle besondre Todtenämter und
Gedachtnißfeyer untersagt würden , mit dem !
Vorbehalt jedoch , daß es jedem freystehen soll, so
viele stille Messen lesen zu lassen, als ihm beliebt , i



Fünfzehntes Buch. 2z

W, XXX ) Indem die Regierung noch ferner da-
dich für sorgen wird , daß die Pfarrer mit hinreichen-
auch den Einkünften aus den Kirchen - und Privatver-
Ai, machtnissen versehen werden ; so würden die Bi-
^dk« schösse wohlthun , wenn sie auch ihrerseits dersel-
»» ben durch die von ihnen abhängenden Mittel zu

au» Hülfe kamen, damit die Pfarrer sowohl eine hin-
Wi reichende Anzahl Kapellane zum Dienste des Vol¬

lem kes haben , als auch alle ein genügliches Einkom-
, ß men erhalten , und also nicht gezwungen werden,
ltm, zu ihren Pfarrkindern Zuflucht zu nehmen, oder
icdej überfiüßige Feste, kleine Andachten , Messen u . s.
äe«! tv einzuführen , oder auf andere Art ihr Amt
sM herabzuwürdigen . So viel es die Lage der jetzi-
IM gen Kirchcngebaude , oder ihre künftige Vermeh-
,aq rung erlaubt , müßte auch eine gerechte und be-

stimme Vertheilung des Volks in jeder Pfarrey
, Ll veranstaltet werden.

XXXI ) Da die Bischöffe von selbst überzeugt
, , seyn werden , daß die dem Kirchendienst gewidme-

ten Güter hauptsächlich denen gebühren , die aus
^ ^ geistlicher Pflicht das Volk in der Religion unter-
^ richten , und bey demselben die Sakramente ver-

walten müssen ; so werden sie in ihren Diversen
E desto eher die Mittel ausfindig machen können,

^ wodurch sie in Stand gesetzt werden , den Bedürf-
Nissen der Pfarrer zu Hülfe zu kommen , und die

r"" möglichst geschickten und besten Subjekte zu einem
, solchen Amt zu bestimmen.l>, >!

M XXXII ) Ein Pfarrer muß ausser einem guten
Lebenswandel und gesunden Grundsätzen , auch ei-

» B4
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ne vollkommene Menschenkenntniß , Erfahrung,
Uneinigkeit und wahre Nächstenliebe besitzen. Um
sich desto nützlicher zu machen , muß er sich eben so
sehr Ansetzn und Achtung , als Liebe zu verschaffen
suchen, und sich aus dieser Ursache aller Streitig¬
keiten , Parteylichkeiten , und besonders alles un¬
anständigen Umgangs mit dem Pöbel enthalten.
Und ob er gleich , so viel nur immer möglich,
vermeiden soll , sich in häusliche Angelegenheiten
der Familien zu mischen, wenn er nicht besonders
darum gebeten wirb , so soll er doch zu jeder Zeit
bereitet seyn, sich, in so fern Uneinigkeiten in ei¬
ner Familie entstanden waren , dazwischen zu le¬
gen , und Ordnung und Ruhe in derselben wieder
herzustellen.

XXXIII ) Einem rechtschaffenen Pfarrer kömmt
in seiner Gemeinde eine Menge Verbrechen , Unord¬
nungen und Ausschweifungen vor , welche, wenn
sie nicht gleich unterdrückt würden , nachher nur
noch größere Unordnungen nach sich ziehen, und
nicht so leicht mehr abgestellt werden können . -

Entfernt von jeder eigennützigen Absicht muß
der Pfarrer auf den Unterricht seiner Hcerde sein
vornehmstes Augenmerk richten , und sich deswe¬
gen nicht von ihr nach andern Orten , vorzüglich
an Festtagen begeben. Die Unterweisung des
Volks in der reinen und wahren Moral , und die
Bildung der Jugend muß seine Hauptforge seyn.
Er muß in den Familien Eintracht und Ruhe er¬
halten , allen Feindseligkeiten zuvorkommen , die
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"tz Gemeinde über die wahre Andacht belehren , und die
llk etwa cingeschlichenen abergläubischen Andächteleyen

«h abzuschaffen suchen ; niemanden zum Genuß der Sa¬
chs kramente zulassen, der nicht hinlänglich unterrichtet
ich ist, keine Ehe einsegnen , wenn er nicht überzeugt
M jst, daß die Partheyen in den ächten Pflichten der
iw Religion und des Standes , den sie antreten , ge-
?!ch nau unterwiesen sind, und endlich muß er in der
M Hülfe und dem Beystand bey Kranken und Stcr-
,Serj benden geübt und aufmerksam seyn.
M
I w XXXIV ) Die Pfarrer müssen ihre regelmäßig
»i« gen Zusammenkünfte zu Auseinandersetzung kamistig

scher Falle genau halten , und sie auf die Zeiten
setzen, welche ihnen von den Bischöffen vorge¬
schrieben werden . Es wäre gut , wenn ausser

«t den Pfarrern auch die Kapellane , die noch nicht
M in der Seelsorge angestellten Priester , und über-
m Haupt alle Geistlichen der Pfarren und desSpren»
um gels diese Zusammenkünfte besuchten, und die ze¬
ck nommenen Schlüße in besagten Kasuistenfällen

durch den Druck bekannt gemacht würden.

« XXXV ) Es wäre nicht » »dienlich , die Wer¬
st Ordnungen zu erneuern , wodurch den Pfarrern

W verboten ist, sich von ihren Gemeinden , beson-
M ders auf dem Lande, an bestimmten Fcsttägen zu
dil entfernen , und hierinn keine Entschuldigungen an¬
st ! zunehmen , am wenigsten aber die , als habe man
st> Prozessionen , Messen , u . s. w . in andern Kir-
k« chen beywohnen wollen.
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XXXVI ) Da die Regierung entschlossen ist,
den Pfarrern diejenigen Güter wieder z« verschaf¬
fen, die ihnen durch die auf diese Güter fundie¬
ren Abteyen , Kanvnikate und Benefizien entrissen
worden sind ; so werden die Bischöffe ihrerseits
zur Ausführung dieses Entschlusses behülflich seyn,
und die Kanonikate und Benefizien , die sie zu

vergeben haben , entweder ganz aufheben , oder sie
der Pfarrey zu ihrer bessern Unterstützung einver¬
leiben . Sobald man gewiß wäre , daß die Pfar¬
rer ein hinlängliches Einkommen hätten ; so müß¬
te ihnen die Einnahme des Zehnten , der sogenann - !
ten Stolargebühren und anderer Sporteln unter - §
sagt werden , da sie dqdurch nur verhaßt , und ihr >
Amt in solchem Falle auch einigermaßen herabge - !

Würdiget werden würde,

XXXVII ) Es wäre zu wünschen , daß die
Bischöffe zur Anständigkeit der Kirchen und des
Gottesdienstes , allen überflüßigen Pracht , der den
Gottesdienst weder ehrwürdiger noch andächtiger !

macht , auS den Kirchen entfernen möchten . Dem
zufolge könnte die Sache so eingerichtet werden,

daß in den Landkirchen nur ein einziger Altar , ^
und aufdemselben nur bloß das Kruzifix , und hoch- !
stens noch das Bildniß deS Schutzpatrons der Kir - >
che und der heil . Jungfrau gelassen würden . Da - >
durch könnte der Mißbrauch der gewöhnlichen Be¬
deckung deS Kruzifixes , der Mutter Gottes und
anderer Heiligen , wodurch nur ein sehr anstößi¬
ger Aberglaube befördert wird , aufgehoben wer¬

den . Ebenfalls sollten alle Bilder , Votiv - und
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Wundertafeln, und überhaupt alle unanständigen
Mahlereyen und Bildhauerarbeiten aus den Kir¬
chen weggeschafft werden.

Zur Ehre der Kirche und der Religion soll¬
ten die Bischöffe desgleichen auf die Beobachtung
jener Verordnungen halten, die jede Art von All-
mosenanspruch in der Kirche bey Predigten oder
Ausstellungen des Venerabile verbieten, und keine
weitere Sammlung, als die an der Thüre zum
Benefiz der Armen gestatten.

Bey Ausstellung des Venerabile oder des hei¬
ligen Grabes sollten nie mehr als 24 und nie we¬
niger als 16 brennende Lichter geduldet werden.
An den übrigen Festen könnte es an 12 Lichtern
genug seyn. In jedem Falle aber müßte alle un-
nöthige Verzierung/alles Musizieren, Schießen
u. s. w. unterbleiben.

XXXVII!) Die Bischöffe müßten diejenigen
Feste, Aussetzungen des Venerabile und neuntägi-
ge Andachten bestimmen, welche in jeder Kirche
gefeyert werden sollen. Es wäre nicht undien-
lich, wenn vor jeder Ausstellung und vor jedem
Segen eine kurze moralische Anrede an das Volk
gehalten würde. Kein Fest soll je den gewöhnli¬
chen Gottesdienst, die Katechisation und die Aus«
legung des Evangeliums an bestimmten Tagen ver¬
hindern.

Es wäre zu wünschen, daß die Bischöffe die
Novenen, und jene außerordentlichen Feste, die
sich auf keinen alten Kirchengebrauch gründen,
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vorzüglich aber die Feste der neuern Heiligen, wo¬
durch das Volk nur von würdigern, unsrer Reli¬
gion angemessenen und ernsthafteren geistlichen Ue¬
bungen abgehalten wird, auf die möglichst kleinste
Anzahl einschränken möchten. Daher wäre es
auch nöthig, daß die Bischöffe die Mühe auf sich
nähmen, alle Reliquien, welche zur Verehrung -
ausgesczt werden, noch einmal zu mustern, und !
jene auszufchießcn, welche mit keiner hinlängli- ^
chen und gegründeten Authentik versehen sind.

Mit Ausnahme der Prozessionen am Frohn- ^
leichnamsfeste, am Palmtage, am Charfrcytagc, j
an Kirchweihen, und mit Ausnahme jener von ei- !
nem ehrwürdigen Gebrauche eingeführten Bittgän- '
ge, könnten alle übrigen Prozessionen eingestellt
werden. Insbesondere aber verdienten alle jene
abgeschafft zu werden, die nach einem Marien-oder
andern Bilde gemeiniglich nur des Schmausens
und unanständiger Zusammenkünfte wegen unter¬
nommen werden.

XXXIX) Der Pfarrgottesdienst verdient
die vorzüglichste und größte Aufmerksamkeit, da
das Volk durch ihn zur wahren und erleuchteten f
Andacht geführt werden kann. Es wäre auch
gut, daß die seit langem so vernachläßigte heilige !
Zeyer gewisser Feste besser beobachtet würde. i

^ Zur Erreichung dieses Endzweckes wäre es
dennoch nicht «»dienlich, wenn die Pfarrer so¬
wohl in Städten als auf dem Lande, an Festta¬
gen den Pfarrgottesdienst nach folgender Vor-
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schrift verrichteten . In Pfarreyen , die mit ei¬
nem Kapellan versehen sind, müßte der Gottes¬
dienst von diesem und dem Pfarrer zur Bequem¬
lichkeit des Volkes in verschiedenen Stunden ge¬
halten werden.

XI .) Niemand soll in einer Pfarrkirche ohne
Einwilligung des Bischoffes und des Pfarrers
Deichte hören , und der letzte für die Beichthörev
verantwortlich seyn.

XIck ) Ehe die Messe anfangt , soll der Pfar¬
rer oder der Kapellan an das Volk eine Rede über
das Meßopfer , über die Art ihr beyzuwohnen,
über ihren Nutzen und über ihre Anwendung hal¬
ten . Bey besonderen Fcyerlichkeiten könnten sie
eine kleine Erklärung über das Geheimniß , das
die Kirche ftyert , vorausschicken-

XI .II ) Der Pfarrer soll in der Volkssprache
Mit der Gemeinde die Artikel des Glaubens , der
Hoffnung , der Liebe, der Reue , und außerdem
noch ein andres von den Bischöffen vorzuschrei¬
bendes Gebeth für die 'öffentlichen Angelegenheiten
recitieren.

XHII ) Die Messe soll langsam , und mit
lauter und vernehmlicher Stimme gelesen werden.
Die Bischösse könnten entscheiden , in wie weit
es sich schickte, daß jener Theil des Volkes , wel¬
cher der lateinischen Sprache kundig ist, und also
den Sinn dessen, was der Messeleser sagt , ver¬
steht, mit lauter Stimme darauf antworte.
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XDIV ) Nach Vorlesung des Evangeliums
wendet sich der Pfarrer oder Kapellan an das
Volk , und liefet es noch einmal in der Landes¬
sprache vor . Hierauf erklärt er dasselbe, un - halt
eine kurze Rede , worinn er die für seine Heerde
brauchbarste Nutzanwendung und moralischen
Regeln aus dem Evangclio vortragt . Diese Re¬
den müßen kurz, verständlich , und lehrreich seyn,
und eine praktische Moral für das Volk enthal¬
ten , ohne sich in mystische Vorstellungen oder dog¬
matische Untersuchungen einzulassen.

XDV ) Wahrend der Messe soll er nach eige¬
nem Genup des heiligen Abendmahls dasselbe auch
allen denjenigen mittheilen , die sich nach vvrgan-
giger Andacht dem Tisch des Herrn nähern wer¬
den.

XDVI ) Nach der Messe soll er in der Lan¬
dessprache mit seiner Gemeinde ein allgemeines
Gebeth für Lebende und Todte , für Kranke und
für die Bedürfnisse des Volkes und des Landes
beten , und dann die Messe mit dem Te Deunt
beschließen . Nach der nämlichen Vorschrift soll
auch der Kapellan eine Messe lesen.

XD .VII ) Nachmittags soll Katechisatiott ge¬
halten werden , wenn sie nicht schon in der Frühe
nach der Messe und nach der Austheilung der Sa¬
kramente gehalten worden ist.

XDVlll ) Der kleine Katechismus könnte
ausser der Kirche an einem schicklichen Orte der
Jugend von dem Kapellan erklärt werden , währ
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im rend der Pfarrer in der Kirche den Erwachsenen
d,j in der Religion Unterricht giebt.

M
iD XIckX ) Die Katechisation für die Erwachse

nen soll wenigstens eine halbe Stunde dauern.
W ' DerPfarrer wird darin « alle Religionspflichten und
s R alle nöthigen Heilslehren , die Gebote Gottes und

der Kirche, das Glaubensbekenntniß , das Vater-
chü unser , die Kraft der Sakramente , und die Art,
idy wie sie würdig empfangen werden können , erklären.

Er könnte auch in der Landessprache irgend ein Ka¬
pitel aus der heiligen Schrift vorlesen , und dort,

M wo es nöthig wäre , zweckmäßige Erklärungen an-
^ bringen . Hierauf würde die Vesper gehalten,
V und nach derselben entweder der Segen mit dem
lM Allcrheiligsten gegeben , oder nach Beschaffenheit

der Zeitumstände ein besonderes Gebeth verrichttet.

^ IH Wenn nun an den festgesetzten Feyerta-
zM 8E alle diese Religivnswerke verrichtet würden;

so hätten die Bischöffe dann nur noch um so meh-
. rere Gründe , keine kleine Feste für Heilige , Ret

üquienausstellungen und andere dergleichen An-
dachteleyen in den Kirchen zu gestatten . Ausser-

^ S« dem könnten noch die Advents - und Fastenpredigt
M ten , mit Ausnahme von einer oder zwven in den
!Ä Hauptkirchen der Städte , abgeschafft werden , und

die Predigten müßten nach Art der Katechisativ-
nen eingerichtet werden . Vor allen aber sollten

^ alle Lobreden auf Heilige verboten werden , die
weiter zu nichts dienen, , als daß dabey man-
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cher Lvbredncr einen eitlen Flitterkeam von Rhe¬
torik auskramen kann.

I .I) An Sonntagen soll ausser den Erwäh¬
nungen , welche die Kirche im Gottesdienste er¬
laubt hat , jedes Fest für besondere Heilige verbor.
tcn werden.

Icki) Es wäre zu wünschen , daß die Pfarrer
ganz vorzüglich auf den Unterricht der Jugend
ihrer Gemeinde aufmerksam wären , und hierzu
jede Feit und Gelegenheit benutzten.

1.11!) Sie sollten sich auch angelegen seyn
lassen, das Volk über die wahre Andacht zu be¬
lehren , es von unnützen und abergläubischen An-
dächteleyen zu entfernen , und es über die Kraft
der Maße und die Erfordernisse zu ihrer Gewin¬
nung , ferner über die Art , für die Todte zu bit¬
ten , nicht durch blosse Messen , sondern auch durch
andere Werke der Frömmigkeit , über die Nutzan¬
wendung der Messe, über die Gemeinschaft der
Heiligen und über andere Artikel der Religion,
die das Volk entweder gar nicht versteht , oder
Die es wenigstens mit sehr vielen Irrthümern und
Aberglauben vermischt angenommen hat , gehörig
zu unterrichten.

I . IV) Um die weniger gelehrten Pfarrer in
den Stand zu setzen, ihr Amt gut zu verwalten;
so wäre es nicht ohne Nutzen , wenn man jene ;
Bücher , die ihnen zur Anleitung und Unterricht
Dienen könnten , übersetzen und drucken ließe, und
«nentgeldlich unter sie austheilte.

War
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He Was einen guten , kurzen, deutlichen und

vernünftigen Katechismus für die Jugend betrifft;
^ ss könnte man dazu entweder den kleinen Kate»

chismus des Bischoffs Cvlbert von Montpel-
^ l i er, oder denjenigen vorschlagen, der in Li v o r»

n o herausgekommen ist. Für Erwachsene halt
man den allgemeinen Katechismus von Genua

E für den brauchbarsten. Die heilige Schrift könn»
te entweder in der Uebersetzung, die der Erzbi»
schossvonF l o r e n z, Martin  i, oder diejenige,
die Sacci  lieferte, vorgeschlagen werden. Fer»

M ner das christliche Jahr von T vu r n eu x, derUn»
i«b« rerricht über die Sonn »und Festtage des Jahrs
»A vom Bischvffe von S vi sso n s, Bossuetö  Ah-

Handlung über die Messe, Tourneup  Abhand»
Ä« jung über den gleichen Gegenstand, und des be»
i liö sagten Martini ' s  Traktat über die Art , die
durch Messe zu hören, das Ritual von Alet,  nebst ei»
.u?K Uer Anweisung, den Kranken und Sterbenden bey»
ül« zustehen, Cochins  geistliche Werke über die Verr
>ig» einigungenzu Liebeswerken, Quesnels  Moralin
üd« sehe Betrachtungen über das alte und neue Testar

»B Ment, und Mesenguis  Erklärung des christli»
chen Glaubenssystems, wären empfehlungswürdi»
ge Bächen Ausserdem muß ein Buch eingeführt

Eg werden, welches die Episteln und Evangelien, wie
M; sie das ganze Jahr hindurch vertheilt sind, mit
^ kurzen und leicht faßlichen moralischen Erklärun»
^ gen in der Landessprache enthält . Diese letzten»

müßten in Paragraphen abgetheilt, und dem Vol¬
le in Zeit von einer halben Stunde vorgetragen

'HM . y. rönn Kirche. V-Bb. T
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tverden können . Auch fehlt es noch an einer für

jedermann verständigen Sammlung von Reden

über die vornehmsten Hauptwahrheiten des Chri¬

stenthums , über das Glanbensbekemrttriß , über

des Vaterunser , über die Sakramente , über die

wichtigsten Geheimnisse des Glaubens , über die

Gebote , und endlich über die Gebräuche der Kir¬

che in den verschiedenen jährlichen Festtagen . Fer¬

ner ist noch ein Luch über die Hauptpfiichten ge¬

gen den Nächsten , über die Pflichten des Ehestan¬

des , über die Kinderzucht , und über sämtliche

Pflichten jedes Staatsbürgers nöthig . Auch ein

Buch , worin Unterricht gegeben wird , wie man

mit Kranker : und Sterbenden umzugehen hat , und

endlich noch ein Buch , worin die Pflichten der

Pfarrer selbst nebst einer Anweisung enthalten wä¬

ren , wie sie ihr so wichtiges Amt verwalten konn¬

ten , sollte in Vorschlag kommen.
Endlich sotten die Pfarrer Bücher über die theo¬

logische Moral haben , worin die lauterste Lehre

enthalten wäre , und die ihnen sowohl beym

Beichtwesen , als auch bey kasuistischen Fällen sehr

dienlich seyn könnten . Dergleichen Bücher wä¬

ren : Muratori  über die wohlgeordnete An¬

dacht , Tamburin : ' s  Kursus der Mvraltheols-

gie , Racine ' s Kirchengeschichtc , das Rituale

von Toulon , Lambcrts  Diskurse , die zu

Rom herausgekommcncn Pflichten des Christen- '

Flcury ' s Gebrauche der Christen und Zuden,

und des nämlichen Verfassers Abhandlungen über

die Krrchmgeschjchre,
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Wenn nun die Bischöffc diese eben genannte«

Rächer gut heiße»/ oder an ihrer statt andere
über diese Gegenstände vorschlagen; so werden sie
die Übersetzung und den Druck derselben besor-
gen, und Se. Kvnigl. Hoheit werden sie sodann
unentgeldlich unter die Pfarrer vertheilen lassen,
die verpflichtet sind, sie sorgfältig aufzubewahren,
und gleichsam als Synodalsiücke ihren Nachfol¬
gern zurück zu lassen.

l.V) In Klösierk-rchen soll, in so ferne es sich
'nur immer thun läßt, nie eine Pfarre errichtet
werden, und in denjenigen Kirchen dieser Art,
wo keine Pfarre ist, soll nie mehr als Ein Mac
'vorhanden seyn. Prunk und Musiken sollen darin
nicht gestattet werden. Ohne Erlaubniß des Bi¬
sch osss sollen in denselben keine Feste für die Heili¬
gen gcfeyert, lind die Predigten nur bey verschlos¬
senen Thüren gehalten werden. Es wäre dabey
zu wünschen, daß diese Predigten auf eine Erklä¬
rung des Evangeliums oder des Katechismus, auf
moralischen Unterricht, auf drey- oder viermalige
Betrachtungen über die geistlichen Uebungen im
Jahre eingeschränkt/ und alle Advents- und Fa-
stenpredigkerr untersagt würden»

DV!) Den Or-ensgeistlichen soll es verböte«:
werden/ in ihren Kirchen zu der gleichen Zeit und»
Stunde/ wo in der Pfarrkirche Gottesdienst ge¬
halten wird/ denselben vorzunehmen/ um dasi
Volk nicht von der Hauptkirche abzuziehen- M

L 2
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wäre nicht ohne Nutzen , ihnen alles Predigen,
besonders Lobreden aufHeilige zu verbieten . In

ihren Kirchen soll nur ein Hochaltar seyn. Sie
können zwar die Feste ihrer Ordensheiligen fty-
ern , aber nur nicht an allgemeinen Festtagen,
und ohne allen außerordentlichen Prunk lind Mu¬

sik. In der Charwvche sollen sie ihren Gottes » j
Dienst zu einer andern Stunde halten , als er in der

Pfarrkirche gehalten wird . Auch wäre es schick¬
lich, wenn am Charfreytage alle Ordensgcistliche
denjenigen Pfarrcyen , worin ihre Kirchen liegen,
Obedienz leisteten.

Man könnte alle in der Seelsorge noch nicht

angestellte Ordensgeistliche , die ausser ihrem Klo¬
ster irgendwohin zur Abhaltung einer Predigt be¬

rufen werben , verpflichten , ihre Predigtentwürfe
entweder dem Beschösse, oder einem von diesem !

bestellten Censor zur Genehmigung vorzulegen . !

Auch dürfte cS noch in Bedacht genommen wer- ^
den , ob es nicht angienge , allen Ordensgeistlichen !
Las Bcichtabhörcn und Predigen in weltlichen ^

Pfarrkirchen zu untersagen , in so ferne sie ausser
der Erlaubniß deS Bischoffcö nicht auch die des

Pfarrers auszuweisen hätten.

I .VII ) Es bleibt den Bischöffen zu bestimmen
übrig , wie viel. Konvente von Ordensgeistlichen
sie in ihren Divcesen zum Dienste Des Publikums
nöthig halten , und wie stark sie die Zahl der In¬
dividuen , sowohl der Priester als der Lektoren,
und anderer wollen bleiben lassen.



37Fünfzehntes Buch.

Die Verordnungen in Detrcffder Nichtzulas¬
sung ausländischer und nicht naturalisierter Mön¬
che in toskanische Klöster müssen genau vollzogen
werden.

Die Bischöffc werden in Ueberlcgung nehmen,
ob die Verbindung der Mönche mit ihren Genera¬
len und Provinziellen nicht aufgehoben werden
könnte ? Alle Drdensleute müssen sowohl wegen
ihrer Weihe , als in Ansehung ihrer Studien , so
wie jede Weltpricster , unter der Subordination
der Dischöffe stehen.

Sie können keine andere Seelsorge verrichten,
als jene , die ihre Klöster angeht.

Werden sie von Bischöffen zur Seelsorge oder
zu Kapellaneyen berufen , so müssen sie zuvor seku-
larisiert werden.

So weit es sich thun laßt ; so wäre es sogar
nöthig , daß die Dischöffe keinen Ordcnsmann zum
Beichtvater von Klosterleuten bestimmten.

Auch sollte ihnen überhaupt die Beichte und
das Predigen in keiner andern als in ihrer eige¬
nen Kirche, oder zur Unterstützung des Pfarrers,
aber nur mit desselben und des Bischoffes Einwil¬
ligung gestattet werden.

Es wäre nöthig , daß die Dischöffe, die in
ihrer Diöcese gelegenen Klöster alle Jahre entwe¬
der selbst oder durch Delegierte visitierten , und sich

C Z
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sowohl über dir Disciplinarverfassung , als über
Die Studien , die darin betrieben werden , Rechen¬
schaft ablegen ließen.

Außer den allgemeinen Kirchenfesten , den Fei¬
ertagen für die Stifter und Heilige des Ordens,
tvvbey jedoch kein überstüßiger Prunk statt haben
Dürfte , könnten den Ordensgeistlichey alle andere
Feste untersagt werden ..

Die Mönche sollen zur strengsten Disciplin an¬
gehalten , und ihnen nicht erlaubt werden , allein
auszugehen , noch ausser dem Kloster unter irgend
einem Vorwande zu übernachten Wollten sie das
einmal thun , und wären sie weder zu einem Kran¬
ken berufen , noch aufeiner Reife oderarzs sonst ei¬
ner dringenden Ursache hierzu gcnöthiget ; so müs¬
sen sie eine schriftliche Erlaubniß von. ihrem Supe-
rior haben , worin die Zeit und der Ort der Ue-
Lernachtung bestimmt angegeben sind.

Dispensen und Privilegien , welche Ordens¬
geistliche in Beziehung auf Exemptionen , Ralkg
und Titel von R v m aus erhalten , sollen , in T o s-
kana  nie angenommen werden.

Die Ordensgeistlichen müßen dem Pfarrer,
so oft er es verlangt , in geistlichen Verrichtungen

, Beystand leisten , Kranke besuchen und Beichte hö¬
ren . Und so müßen sie, was dergleichen Dienste
betrifft , dem Pfarrer untergeordnet seyn, in dessen.
Sprengel ihr Kloster liegt.
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Zweites Kapitel.

In wie weit der Grosherzog ven Flsrcnj sich anf die Mit,
Wirkung seiner Landesbischöffe verlassen durfte?

Als Souvcrain hatte der Grsßherzog ein un¬
streitiges Recht , den vorstehenden Reformations-
plan in allen seinen Theilen , auch ohne die Mit¬
wirkung der Bischöffe , auszuführen . Allein er
wollte aus Schonung eingewurzelter Vorurchcilc,

, und vielleicht noch mehr aus Rücksichten gegen das
allzu nahe Rom,  für jezt noch nicht vollständi¬
gen Gebrauch von seiner Souvcraincratsgewalt
machen.

Das Resultat war jedoch gairz anders beschaf¬
fen , als er erwartet haben mochte. Anstatt von
Seiten seiner Bifchdffe, die gehoffte Unterstützung zu
erhalten , fand er nur Widerstand und Trotz . Es
ist wohl eine der traurigsten Erscheinungen , daß
gerade Menschest, die sich beruft » glauben , die
Wächter der Wahrheit und der Religion zu seyn,
am wenigsten Sinn für Wahrheit und Religion
haben . Man hätte denken sollen , daß die Vi-
schöffe von Toskana,  weit entfernt , den ihnen
»orn Großherzogc mitgetheilten Relormationsplan
in irgend einer Beziehung tadelnswürdig zu fin¬
den , vielmehr mit Vergnügen eine so schöne Gele¬
genheit ergreifen würden , nicht nur zur Ausführung
desselben nach ihren Kräften mitzuwirken , sondern
sogar noch in verschiedenen Punkten , die der
Eroßhcrzog gar nicht , oder nicht stark genug bc-

C4
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rührt hatte , selbst eine Menge Mißbrauche un¬
aufgefordert anzugeben , und auf ihre Abschaffung
zu dringen.

Allein sv etwas war zu viel gefor dert vvnLeuken,,
die aus kleinlichten Leidenschaften , aus Parthe -'gei-
sie, aus Unwissenheit und ausStolz sich nicht über¬
zeugen wollen , daß an.Dingen , die sie Religion und
Gottesdienst nennen , etwas zu verbessern nöthig
sey, die jede Neuerung für eine höchst frevelhafte
Verletzung der göttlichen Ordnung ansehen ; die
es am wenigsten einem weltlichen Svuveraine ver¬
zeihen können , Wenn dieser die 'Miene macht , als
gefiele ihm nicht alles , was Pfaffen gefällt ; und die
endlich nach so vielen ungestraften Eingriffen in die
Rechte der Landcsherrl 'ichkeit sich allmählig an den
Genuß einer Unabhängigkeit gewöhnt hatten , die ih¬
rem Stolze schmeichelt , und ihrer behaglichen
Unwissenheit das Ansehn einer unantastbaren Ora -,
kelryeishert giebt.

Leopold  hatte nun fteylich zwey und zwan¬
zig Jahre hindurch mit einer Klugheit , die nur
selten die Eigenschaft eines Reformators ist, und
mit der ausdauerndsten Beharrlichkeit an der sitt¬
lichen Kultur seines Volkes gearbeitet . Er hatte
sich dabey Zeit genommen , und dort , wo ein an¬
derer in einem Tage fertig geworden wäre , Jah¬
re lang reformieret . Still und langsam war
der Gang seiner Bewegung ; aber er war sicher,
und er konnte hoffen , das Ziel , wenn gleich etwas
spät , am Ende nur um so sicherer zu erreichen,.
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Nichts wäre wohl im Grunde so leicht , als
«in Volk auf den Weg einer immer steigenden Kul-
turverbefferung zu bringen . Es ergreift diesen
Weg gemeiniglich von selbst, wenn es nicht durch
gewaltsame Hindernisse davon abgelenkt wird . Ist
es einmal auf diesem Wege ; so braucht es weiter
nichts , als einen geschickten Führer , der die Kunst
versteht , alles auf die Seite zu schaffen,, was et¬
wa einen plötzlichen Stillstand , oder , was noch
weit gefährlicher wäre , ei» Anfferathemlaufen ver¬
ursachen könnte.

Was bis dahin der Großherzog gethan hatte,
war im Grunde nichts anders , als ein Versuch,
das Volk dahin zu bringen , daß es jenen Weg von
selbst finden möchte. Dahin zielte seine ganze
Staatsverwaltung . Alle seine politischen und
ökonomischen Einrichtungen stunden in der schön¬
sten Harmonie , und alles war darauf berechnet,
das Volk so glücklich zu machen, als es vermöge
der natürlichen Lage seines Klimas , seiner Ver¬
hältnisse gegen auswärtige Völker , und seiner ei¬
genen Kulturfahigkeit werden konnte.

Allein es scheint, daß von Seite der nämlichen
Religion , die in ihrer Anlage mit so sichtbarey
Weishcit die sittliche Vervollkommnung des Men-
sche.'.geschlcchts zum ersten Zweck gelegt hatte , ge¬
rade der heftigste Widerstand gegen jede solche
Vervollkommnung besorgt werden müßte . Ech
hegt hier , wie man leicht denken kann, nicht ech

E 5
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gmtlich au der Religion , sondern an ihrer Aus¬
artung , und am allermeisten an dem fast unglaub¬
lichen Umstände , daß man sich nie über den ei¬
gentlichen Begriff dessen, was unter Religion ver¬
banden wird , verstehen will , und daß sich Leute,
welche zu Lehrern derselben bestellt sind, ein eige¬
nes Geschäft daraus machen , auf jede mögliche
Welse zu verhindern , daß man sich über jenen Be¬
griff jemals verstehen werde.

So helßt in ihrer Sprache Gotteswerk , was
die sichtbarste Spur von Menschcnwerk an sich
trägt . Sie erlauben an allem , nur nicht an dem
Berufe zu zweifeln , den sie ihrem Vorgeben nach
von einer höher » Macht erhalten haben , den Sinn
zu bestimmen , den die Worte Religion und Kirche
haben sollen . Alles ist in ihrer Sprache Reli¬
gion , was sie dazu gemacht wissen wollen , nur
das einzige nicht , was die Vernunft dazu macht-
Jede mönchische Grille , jede unsinnige Fabel heißt
Religion , sobald sie in irgend einer Beziehung
auf das System paffet , daß sie sich zur Gründung
einer ganz eigenen Herrschaft über die -Welt ent¬
worfen haben . Was nur immer auf irgend eine
Weise zur Verherrlichung des Priesterthnms taugt,,
wird als ein wichtiger Fund benutzt . Sogar je¬
nes , was die Religion zur Wohlthäterin der
Menschheit machen könnte , wird durch die kleinli¬
che Sorge der Hierarchm , sich in ihrem System zu
behaupten , zu jämmerlichen Grimassen herabge¬
würdiget , bey welchen das Herz so wenig zu führ
im , und die Vernunft so viel zu tadeln hat.
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Erst müssen die Priester ihr Ordenssystem ver¬
lassen, ehe daran gedacht werden kann , die Reli¬
gion zu jener Würde zu erheben , die ihr nöthig
ist, um die Menschheit beglücken zu können - Es
ist so viel als nichts gesagt , jedem, der sich dem
Klrchenglauben nicht blindlings unterwirft , so¬
gleich jedes Rcligionsgefühl abzusprechen , und
nur mittelst einer unsinnigen Verwechselung der
Begriffe und einer elenden Wortklauberei ) kann es
möglich werden , daß sich selbst Christen unter einan¬
der wechselseitig der Zrreligion beschuldigen , sobald
sie in ihren Begriffen über die äußerliche Form
der Sache nicht übereinstimmen.

Der Reformationsplan , den sich Peter
Leopold  entworfen hatte , hätte auf keine Art
der Authoritätslehre , worauf sich das Kirchenft-
stem gründet , schädlich werden können . Dersel¬
be hatte in der Gestalt , in welcher er erschien,
weit weniger einen Beweis von der Philosophie
des Hofes , als vielmehr von der höchst schimpflichen
Verdorbenheit geben können , in der sich eine Kir¬
che befinden mußte , der man , um ihr einigermas¬
sen aufzuhelfen , nur solche Mittel , als der Plan
enthi elt, an die Hand geben durste . Die Nach¬
welt wird es kaum glaubwürdig finden , was für
Mühe und was für Gefahren aufgeklarte Regen¬
ten zu überwinden hatten , um der Religion nur
einigermassen den Schein von Vernunft Zu gebet),
den die Philosophie des Zeitalters so laut zu fo-
dern anfieng . Aber noch weniger werden unsere
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Nachkommen die Möglichkeit begreifen , daß es Bir
schösse habe geben können , weiche den Hof des
Grosherzogs , wegen des nämlichen Reformations-
piano , laut der Absicht beschuldigten , die Religion
zerstören zu wollen.

Man darf sich jedoch über eine solche Erschein
pung nicht verwundern , wenn man auf den Staat,
welcher reformieret werden sollte, auf die Zeit , zu
welcher dieses geschah, und auf die Umstände , um
ter welchen ein solcher Versuch unternommen wur¬
de , besondere Rücksichten nimmt . Toskana
wurde selbst unter den Medicis  von dem ver¬
schiedensten Geiste regiert . Er war anfangs
Kaufmannsgeist , und zuletzt der vcrschmizteste
Monchsgeist . Die lange Regierung Kosmus  HI.
verschaffte den Pfaffen die erwünschteste Gelegen¬
heit , ihre Gewalt und ihren Einfluß auf den
Staat erst recht fest zu gründen . Einige Med i-
ceer,  die den päbstlichen Stuhl inne hatten,
versäumten es ihrerseits ebenso wenig , die Kräf¬
te von Toskana  zu benutzen , als es ihnen
durch Familienverbündnisse leicht gemacht wurde,
an der Beherrschung dieses Staates mittelbaren
Antheil zu nehmen . Nach dem Abgänge der M e-
diceer  kam die Regierung an das Lothare n-
gische  Haus , urü) mit diesem an Oesterreich.
Peter Leopold  schien es sich im Ernste vor¬
genommen zu haben , seine Regierung zum Mu¬
ster aller guten Regierungen macherwzn wollen.
Er hatte es weit gebracht ; aber er Hätte es noch



45Fünfzehntes Buch.

viel weiter bringen können,wenn es in seiner Gewalt
gestanden wäre , sich ein andres Zeitalter zu schaf¬
fen. Es giebt Gebrechen , deren Heilung man
durchaus der Zeit überlassen muß , die aber gleich¬
wohl von einer Beschaffenheit sind , daß sie , we¬
gen ihres organischen Zusammenhangs mit der
ganzen Maschine , dem Regenten bey unzähligen
Gelegenheiten die Hände binden , und ihn nsrhi-
gen, bald diesen und bald jenen Verbesscrungsr
plan aufzugeben.

Dieses pflegt nie häufiger als da der Fall zu seyn,
wo es religiöse Gegenstände betrifft . Hier kom¬
men eingewurzelte Vvrurtheile , die man aus Ge¬
wohnheit für wahr angenommen hat , mit dem
Privatinteresse eines Standes in Kollision , der
sich treflich auf die Kunst versteht , aus jenen Vor-
urtheilen Nutzen zu ziehen . Man hat es hier
mit der Dummheit , die sich durch keine Gewalt
aus ihrer bequemen Lage bringen läßt , und z»
gleicher Zeit mit Schlauköpfen zu thun , die eS
wohl wissen, von was für einer Art ihr System
ist, die es aber auch voraus sehen, wohin es am
Ende mit ihnen kommen müßte , wenn die Mens
schen so klug würden , als sie es seyn könnten.

In dem gegenwärtigen Falle traf noch ein be¬
sonderer Umstand ein, der den Streit der Bischof»
fe mit der Regierung so hartnäckig machte . Of¬
fenbar zeigte es sich, daß der vorgelegte Reforma»
rionsplan fast ganz in der Schule der Iansenisten
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entworfen zu seyn schien. Wie hatte es as 's der

Gegenparthey , die weit aus die stärkste war,
gleichgültig seyn können , sich durch das Gewicht
einer kleinen Minorität am Hofe niederdrücken zu

saßen ! Und wie wäre es möglich gewesen , daß
in einer Sache , in die sich der Sektengejst theilte,

ruhige und unbefangene Vernunft ihr Recht här¬
te behaupten können!

Die von den Bischöffen übergebcnen Gutach,

ten zeigen mehr , als hinlänglich , wie wenig die
Regierung berechtiget war , sich auf den guten
Willen ihrer hohem Geistlichkeit zu verlassen.

Sie zeigen, wie finster es noch in den Köpfen der
meisten Bischösse zu einer Zeit war , wo schon ei,

ne ziemliche Lichtmasse die übrige Welt erleuchtete.
Sie zeigen endlich , woran es eigentlich -sichle, daß
selbst die auffallendsten Mangel und die gröbsten
Mißbrauche bey der thätigsten Sorgfalt , womit
ein Regent sie abzustellen sucht , gleichwohl nie

ganz aufgehoben werden können.

Drittes Kapitel.

Gutachten des Erzbischvffes von Florenz, und der Bischösse
von Solle und Firmle.

Anton Martini,  Erzbischoff von F l va i

benz , war der erste, der sein Gutachten übst I
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den vorgeschlagenen Resonnationsplan dem Groß-
herzog überreichte . *) Er hat gegen die zwey-
jährlichen Diöcesansynoden nichts einzuwenden;
kann es aber nicht zugeben , daß die Domherren
den Pfarrern nachstehen sollten . Da jene zu all
len Zeiten für die eigentlichen Räthe dcS Bischof-
feS sind angesehen worden ; so müßte sich, meynt
Martini,  bey ihnen ein wert höherer Grad von
Weisheit , als bey den Pfarrern befinden , und schorr
ihr Stand sey von einer Beschaffenheit , daß sie
weit mehr , als irgend andere Priester , Gelegen¬
heit hätten , sich in Wissenschaften zu bilden . In
Ansehung der äußern Form solcher Diöcesansyno¬
den könnte man sich an das römische Pontificale
halten . An dem Missale wäre eben so wenig zrr
tadeln als zu verbessern . Es könnte möglich seyn,
daß in dem Breviere , ohngeachtct es schon oft von
Pabsten verbessert worden sey, gleichwohl noch ei¬
trige historische Legenden und Antiphonen , die nicht
aus der besten Quelle geschöpft seyen, gefunden wür¬
den . Indessen dürfe es sich eine Diöcesansynvde nicht
anmassen , in einer so wichtigen Sache Aendcruns
gen vorzunehmen . Man solle sich erinnern , waS
für Unruhen in der französischen Kirche daran L
entstanden wären , weil eS einige Bischöffe gewagt
hätten , hin und wieder an dem Breviere etwas
abzuändern . Der Antrag , den Gottesdienst indes
Volkssprache zu halten , sey überaus bedenklich. Der¬
jenige , der auf einen solchen Antrag verfallen sey,

LügoÜL ärU' a» kirrnre. —
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habe nicht daran gedacht , was es heisre, einen all¬
gemeinen und beständigen Gebrauch der abendlän¬
dischen Kirche aufzuheben . Der Gottesdienst sey
von jeher in der lateinischen Sprache gehalten ^
worden . Selbst die Kopten , die Armenier lind
die Griechen hielten den ihrigen noch in der er¬
sten Kirchensprache , ob diese gleich schon längst -
aufgehört hatte , Volkssprache zu seyn . Es wäre
zu besorgen , daß selbst das Glaubensdsgmä verän¬
dert würbe , indem es bey der Uebersetzung der öf¬
fentlichen Gebethe aus einer todten in die lebende
Sprache nur zu leicht möglich wäre , den Worten ^
einen verschiedenen Sinn zu geben . Jede leben¬
de Sprache sey an sich schon willkührlicher Ver¬
änderungen unterworfen . Endlich verdiene hier-
bey auch noch der Nachtheil beherziget zu werden , E
der aus einer solchen Einführung der Volksspra¬
che in dem Gottesdienste in Beziehung aus die
verschiedenen Kirchen nothwendig entstehen müßte.
Jede Kirche würde dadurch der benachbarten Kir¬
che so zu sagen fremd werden , indem fast jedes
Kirchspiel seinen eigenen verschiedenen Dialekt ha- ,
be. Die Hebräer hätten nach ihrer langen Ge¬
fangenschaft ihre Landessprache , und folglich die !
in derselben geschriebene Bibel nicht mehr verstan¬
den ; und gleichwohl sey in ihren öffentlichen Zu¬
sammenkünften dieselbe noch immer in der Origi-
ualsprache gelesen worden - Zum Gebrauche des
Volkes habe man damals einzelne Stellen in die
syrische, chaldaische oder griechische Sprache über¬
setzt. Endlich verdiene noch bemerkt zn werden,

daß
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Fünfzehntes Buch.
Laß die lateinische Uebersetzung der heiligen Schrift,
die eben so alt, als das Christenthum selbst sey,
lange Zeit hindurch in der abendländischen Kirche
die Stelle des Originaltextes vertreten habe.

Was die Eyde betreffe, die in den bifchöfflichen
Kanzelcyen abgelegt zu werden pflegen; so wären
dieselben seines Erachtens keineswegs unnütze Ey¬
de. Jedoch könne die Sache erwogen werden.

Indem vorläufig schon Se- Königl. Hoheit
dafür gesorgt hatten, durch die weisesten Gesetze
die Simonie bey Vergebung der Pfründen zu ver¬
hindern; so sehe er eben nicht, was hierüber die
Bischvffe noch weiteres zu sagen hätten.

In Ansehung der Dispensationcn sey er der
Meynung, daß, in so ferne es sich jeder Bischoff
anmasscn sollte, dieselben zu ertheilen, die Gesetze
in kurzem so häufig gebrochen werden würden,
daß am Ende selbst von den Gesetzen nichts weiter
mehr als ihr Schatten übrig bleiben würde. Für
die meisten in dem Reformatronsplane bemerkten
Fälle könnten die Bischvffe, wenn sie es verlang¬
ten, gar leicht vorn römischen Stuhle die nöthigen
Fakultäten erhalten. Die Verhältniße, in de¬
nen übrigens jeder Bischoff mit dem sichtbaren
Haupte der Kirche stünde, gestatteten es ohnehin
nicht, sich mehrere Befugnisse anzumassew Was
die Sekttlarisierung der Ordensgeistüchen von ih¬
ren Gelübden betreffe; so hätten diese, wie es be-

Gesch,d-röm, Kirche.V.Bv. D
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sannt sey, dem römischen Pabste einen besondern
Gehorsams cyd geschworen ; folglich könnte sich ein
gewissenhafter Ordensmann nimmermehr mit ei¬
ner von dem Bischösse erhaltenen Gclübdsauflör !

sung beruhigen . Sowohl allgemeine Kirchenver - ^
sammlungen , als die Synoden einzelner Diözesen
hatten den Päbsrcn gewisse Falle , in Ehehinder¬
nissen zu dispensieren vorbehalten . Es gezieme
sich folglich nicht , den römischen Stuhl solcher '
Vorrechte zu berauben.

Einförmigkeit in der Lehre sey für den Welt - ^
priesterstand so nothwendig als für die Ordcnsgeist - !
lichkeit . Jener halte sich an die Dogmatik des ,
P . Berti,  und an die Moral des Gonat.  ^
Was die übrigen geistlichen Wissenschaften betreffe;
so würden hierin alle jungen Kleriker in dem Se-
minario unterrichtet . Unter den Ordcnsgeistli-
chen hielten sich die Kapuziner an den heiligen
Augustin,  und die Dominikaner folgten dem
heiligen Thomas,  der von jenem nicht viel un¬
terschieden sey. Die übrigen Orden hätten sich
zwar , wie er glaube , noch nicht entscheidend für
ein besondres System erkläret , inzwischen zweifle !
er nicht , daß auch sie sehr gerne den heiligen A m >
gustin zum Führer nehmen würden . Es wäre
aber äußerst nöthig , daß man die Maximen dieses '
grossen und heiligen Kirchenlehrers nicht nur bloß
darin , in so weit sie sich auf das Gnadcnwm !
kungssystem beziehen , sondern auch in andern nicht
minder wichtigen Dingen befolgte.
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ksM Was in dem Refvrmativnsplane über die nö-
islchm thige Einschränkung bey Ordinationen , und über
!mit in vas erforderliche Alter der Kleriker enthalten ist,
Mß gefällt dem Erzbischoffe ebenfalls nicht / weil es
ich» einerseits meistens Kinder ärmer Aeltern sind, die

sich dem geistlichen Stande widme !», und daher
Wck durch die zu weite Verschiebung ihrer strdinations-
s M fahigkeit nur ihren Aeltern zur Last würden , und

H weil auch andrerseits , wenn auch durch eine solche
Vorsicht manches untaugliche Subjekt von» geist¬
lichen Stande ausgeschlossen bleibe , doch dabey

l>M auch der Vortheil verloren gienge , unter mehrern
Tauglichen die beste Wahl treffen zu können . So

ziM könne er eben auch die Nothwendigkeit nicht ein-
sehen, die Zahl der im Kirchendienste angestellten

Mch Chorsänger , Ministeriantett und dergleichen zu
W § vermindern , weil in feiner Hauptkirche wenigstens

so viele Messen zu singen wären , und dann
nh,tz auch armen Aeltern durch den Verdienst ihrer
slM te Söhne Manche Unterstützung gegeben werden könn¬
et te . IM Uebrigen stimmt der Erzbischoff darin,

was der Reformationsplan über die Auswahl,
Vorbereitung und Versorgung der Seelsorger sagt,

^ ^ in vielen Punkten mit den Vorschlägen der Regie-
Mch kung ein , hält aber gleichwohl manches für un-
^ ausführbar oder schädlich.

..
t Miil> Die Abschaffung der PrivatkapelleN und Veth-

heiser gefällt ihm durchaus nicht Er meynt , es
wii wäre dE Mißbrauch leicht zu helfen , wenn man

für die Zukunft die Anlegung neuer solcher Kapesi
L> s
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len verhinderte. Auf dem Lande leisteten sie/ wie
er aus der Erfahrung wisse, dem Volke sehr wich¬
tige Dienste, und eben daher lasse sich in dieser
Sache keine allgemeine Regel geben. ;

Noch weniger könne er der Abschaffung aller ^
Kanvnikate und Kollegiale seinen Beyfall geben.
Sie hatten ihre sehr guten Absichten, und wären
von grossem Nutzen. Fürs erste bestehe ihre Bes j
schäftigung in Verrichtung öffentlicher Gebethe,
und sie waren auch in dieser Absicht von gottseli¬
gen Menschen gestiftet worden. Fürs zweyte diene
ten dergleichen Stiftsgeistliche dem Volke im Beicht¬
stühle, und mit Predigen. Endlich mäße noch
der Umstand beherziget werden, daß nicht alle Pries !
stcr, so tugendhaft und gelehrt sie im Uebrigen
seyn mögen, die Gabe hätten, als Kapellan oder
Pfarrer zu dienen, weil es ihm entweder an der ^
hierzu nöthigen Gesundheit fehlet, oder weil siez» ^
gewissen öffentlichen Verrichtungen zu schüchtern!
sind. Da nun aber ein Kanonikus oder Stifts- !
geistliche Zeit genug habe, die Wissenschaften ab¬
zuwarten; so finden sich unter ihnen immer Sub¬
jekte, welche über die Mittelmäßigkeit erhaben,
sehr geschickt seyen, entweder als Prediger, oder
als Schriftsteller der christlichen Gemeinde höchst
wichtige Dienste zu leisten. Er für sich müßeger
stehen, daß durch die nur allzu, grosse Klösterverŝ
Minderung die Beybehaltnng der Kanvnikate mehr
als nöthig würde.



53Fünfzehntes Buch.
Es sey zwar nicht zu läuguen, daß man auch

rn dem öffentlichen Gottesdienste zu weit gehen
könne. Allein es sey besser, hierin zu viel, als zu
wenig zu thun. Gott habe es mit besonderem
Wohlgefallen geschehen lassen, daß Salomvn an
die Verherrlichung seines Tempels unermeßliche
Schatze verwendete. Er sehe eben keine Noth¬
wendigkeit, die Altare in den Dorfpfarrkirchen zu
vermindern. Emcstheils könnte dieses nicht ge¬
schehen, ohne unter dem Volke ein gefährliches
Aufsehn zu erregen, und andermheils würde eine
solche Hinwcgschaffung der Altare nur die Kirchen
verunstalten. Endlich wäre es unerlaubt, sich an
Gegenstände zu vergreifen, die durch den Gebrauch,
zu welchem sie dienen, gleichsam heilig geworden
sind. Was die Zahl der Lichter betreffe; so wer¬
de man ohnehin in armen Dorfkirchen nie zu viel
anzünden. Es wäre aber zu unbillig, wenn man
in einer so vornehmen Stadt, als Florenz  ist,
so karg bestimmen wollte, wie viel Lichter auf die
Altäre komme» sollten.

In Ansehung der Prozessionen, deren Eins
schrankung in dem Reformationsplane vorgeschla¬
gen wird, könne er ebenfalls nicht der nämlichen
Meynung seyn. Dergleichen Prozessionen wären
schon in den ersten Zeiten des Christenthums üblich
gewesen, und die Gründe, wegen welcher sie ein¬
geführt worden, seyen noch immer die nämlichen,
so daß es nicht rathsam wäre, hierin ohne Noth
eine Aenderung zu treffen.

D z
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Eben so wenig scheine ihm ein Verbot der
Lvbr den an Heilige nothwendig zu seyn . Die
groß en und gelehrtesten Kirchenvater hätten sich
vor Zeiten ein eigenes Geschäft daraus gemacht,
dem Volke die Tugenden jener heiligen Menschen,
an denen die Kirche Lhristi . zu keinen Zeiten einen
Mangel gehabt habe , vor Augen zu stellen.

Das Gutachten beschließt der Erzbischoff end¬
lich mit einem ziemlich « «verdeckten Tadel jener
Verfügungen , die - der Hof in Beziehung auf die
Klöster in Vorschlag gebracht hat . Es scheine
ihm , daß man die Ordensgejstlichen aus keiner
andern Ursache ausser alle Verbindung mit ihren
Orhensobern setzen wolle , als um nach und nach
alle Klöster zu vernichten . Unläugbar hätten die¬
selben der Kirche von -eher die wichtigsten Dienste
geleistet , und Männer von den größten Ver¬
diensten hervorgebracht . Die bisherige Abhän¬
gigkeit der Klosterleute von ihren Vorgesetzten
und überhaupt die Verbindung , in welcher je¬
der OrdensmaiUi mit seinem Generale stehe, habe
nicht wenig dazu beygetragen , Ordnung und
Zucht in den Klöstern zu erhalten , die nothwen¬
dig gestört tyürden , wenn man jene aufheben
wollte,

Der Erzbischoff von Florenz  stund ehemals
t » dem Rufe , einer der aufgeklärtesten Prälaten
zu seyn, und sicher hatte er auch diesem Rufe sei¬
ne Erhebung auf den erzbischöffiichen Stuhl zu ver-
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b«t !« danken . Allein es scheint , er habe seine Grunds

>- ^ sätzc mit seinem Stande verändert . Wenigstens

M fi ist st' in Gutachten eben so wenig ein Beweis von

Mtz gesunder Denkungsart , als von Dankbarkeit ges

Haschn gen den Regenten , der ihn auf den ersten Rang uns

ter seinen Laudes bi schössen erhoben hatte,
n.

Ein ganz anderer Geist rührte auf dem Bis

Will schösse von Colle , Nicolas Sciarelli.
Mjs Anstatt fast jeden Vorschlag des Großherzogs tas

g asjl! dclnswerth zu finden , gab er vielmehr dem ganzen

§ D'! Plane seinen lautesten Beyfall , In mehrern

»r l« Punkten gicng er sogar noch viel weiter , als der

Miß: vorgeschlagene Plan , und schien die Gelegenheit

Me ! zu benutzen, der Regierung auch noch in andern

älttick Dingen , die darin mit Stillschweigen Übergängen

»Dies wurden , Winke zur nöthigen Verbesserung zu ges

m N» ben . Gleich im Eingänge bemerkt man mit einer

Art von Ueberraschung , daß der Bischofs es nicht

üM unter seiner -Würde erachtet , sein Stimmenrccht
Mji in Synoden mit den Pfarrern zu theilen . Auch

verwirft er den äußerlichen Pomp , womit man,

^ s den Vorschriften des römischen Rituals gemäß,

nch» dergleichen Synode zu eröfnen Pflegt . Es wäre

HÄ hinlänglich , meynt er, wenn die Bischöffe durch
einen Hirtenbrief die Synoden zufammcnbes

riefen , und dem Volke gewisse Gebethe vorschrieb

, ben, um der Versammlung den Beystand Gottes

Pril>V ^ 4
«

*) kirxolkL äsl Vsrcovo<li LoUs. So. er lg.
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zu erflehen . Die Synode könnte dann mittelst ei-
ncr feycrlichen Messe, die der Bischofs hielte , und
einer Anrede an die versammelten Deputierten er¬
öffnet, und nach angehörten Gutachten derselben
die Beschluß « bekannt gemacht werden.

Von der Nothwendigkeit , sowohl das Bre¬
vier , als das römische Missale zu verbessern , sey
er eben so sehr als davon überzeugt , daß die
Eyde überhaupt nicht so oft geleistet werden soll¬
ten . Was nun jene Eyde betreffe , welche die neu-
erwählten Bischöffe bis dahin den Pabsten schwö¬
ren müßten ; so sey er der Meynung , daß der¬
gleichen Eyde reformiert , und die Bischöffe ausser¬
dem noch durch einen besondern Eyd ihrem Lan-
desherrn verpflichtet werden sollten - Er halte es
ferner für rathsam , jede neuerwahlten Bischöffe
durch ihre Metropolitane weihen zu lassen, weil
dadurch theils die schweren Kosten , die eine Reife
nach R o m foderte , und theils auch der Verlust
jener grossen Summen , welche bey solchen Ge¬
legenheiten ausser Landes giengen , vermieden
werden könnten.

Es sey zwar ausgemacht , daß alle Bischöffe
den Pabst für den ersten Bischofs halten , und in
ihm einen Primat sowohl des Ehrcnvorzugs als
der Gerichtsbarkeit anerkennen müssen , und es sey
die Pflicht jedes Bifchoffes , mit ihm als mit dem
Haupte der Kirche in Verbindung zu stehen, ihm
von den wichtigsten Vorgängen Nachricht zu ger
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ben, und in besondern Gelegenheiten seinen Rath
zu fodern . Allein es scheine ihm nichts desto wer
niger unnöthig , alle drey Jahre , wie es bis da¬
hin üblich gewesen sey, einen genauern Bericht
von dem Zustande der bischöfflichen. Kirchen nach
Rom zu senden, und dürste ein solcher Gebrauch
füglich abgeschafft werden.

Da schon daS Konsilium von Tricnt  ver¬
ordnet habe , daß alle Pfarrer und Seelsorger
dem Volke einen deutlichen Begriff von den Ge¬
heimnissen , die in dem Meßopfer gcfeycrt würden,
beybringen sollten ; so scheine eS ihm nicht durch¬
aus nothwendig , den ganzen Gottesdienst in der
Volkssprache zu halten . ES wäre hinlänglich,
wenn man sich bey der Taufe , der Eheeinsegnung,
und der letzten Oehlung der Landessprache be¬
diente - Wollte man alle bey dem Gottesdienste
üblichen Ritualien in die Volkssprache übersetzen;
so würde ihr Druck ungeheure Summen kosten.

Unstreitig die wichtigste Stelle in diesem Gut¬
achten ist der Eingang , womit er seine Meynung
über das Dispcnsationsrecht der Bischöffc inMa-
krimvnialfallen eröfnet . „ Man müßte , sagt er, *)

D 5

*) Ozzimgi , glmenope ob! non vucil cbinäsrs oKuig-
tsmenls gli occki »I lunis gella xM cliisra verlkZ, ä
Lots provat » et svigeocs , die ciiiatcrm Vetcovo oell»
kus Oioceü Iis rics^uto ori^iaarirments ä» vio U
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„gcfließcntlich die Airgen vor der nackten Wahrheit
„verschließen, wenn man nicht als erwiesen und
„klar annehmen wollte, daß ein jeder Bischoff in
„seiner Diözese nach göttlichem Rechte Bischoff scn,
„und ursprünglich von Gott die Befugniß und die
„Gewalt bekommen habe, ferne Kirche, unabhanr >
„gig von irgend einer Befugniß oder Gewalt des !
„Pabstes nach den bestehenden kanonischen Satzun-
„gen zu regieren. Daher ist ein jeder Bischoff, !
„an der Spitze seiner Geistlichkeit, in der ihm
„anvertrauten Diözese der natürliche Richter in
„Glaubens- und Kirchenzuchtssachen, und es wä-
„re wohl sehr zu wünschen, daß Bischöffe, die sich
„auf den Schutz ihres Souverains verlassen könn-
,'ten, sich jene Rechte wieder zueigneten, welche
„ihnen der römische Hof auf eine unerlaubte Weis
„se entrissen hat' "

Nach dieser Aeußerung erklärt er sich denn §
wcitlauftiger über die Dispensationsrechte, deren
sich der römische Hof seit langer Zeit anmaßte.

rlivitto e il polere Si ^overnsre lr tu» cllisls tecon6o ^
le rezols » e i Lssloni inai ^ enäeritsmsmr ärl
quinöi il Vetcovo nslla tus Olocetr slls rsÜL äel luo >
Llero ä ßuiaice nrtsrrlle clell» tsZe e veüs MLrsris !
riZusrÜLnri I» äilcipüns ecvleüsltisg, cve perü tsiL
vot» ucilisüm», clie i Velcnvi protslti tpscirlm-nki,
^»1 lo Sovrzlio, cli' s !l Nitenlore 6ei 6 »noni, riven.

äickino » te güei äevilli üsü loro usurxsr ! «lell» cor- >
te ai
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Er verwirft alle Rekurse nach Rom,  trägt
darauf an , daß in Toekana die nämlichen
Ehegesetze, wie in den österreichischen Erbländern
eingeführt werden möchten , und will , daß , wenn
bischöffliche Dispensen nöthig fern sollten , diesel¬
ben unentgeldlich ausgefertiget werden.

In Ansehung der Lehrbücher , welche bey dem
Unterrichte der jungen Kandidaten des Priester-
thumszum Grunde gelegt werden sollten , empfiehlt
er die Dogmatik , deren man sich in der bischöffii-
chcn Schule zu Lyon bediente , und die Moraltheo¬
logie , wovon der Professor Peter Tamburini
zu Pavia der Verfasser ist.

So wie er Seminarien und Akademien für die
Pflanzschulen der Geistlichkeit halt , so giebt er zu ver¬
stehen, daß man füglich einige Mönchsklöster ganz
eingehen lassen könnte , um durch die Einkünfte der¬
selben den Zustand dieser Seminarien undAkademien
zu verbessern. Es würde dann nie an brauchba¬
ren jungen Leuten fehlen , welchen man die heili¬
gen Weihen geben könnte . Zugleich müßte man
aber auf einer S mvde dahin sich verstehen , kei¬
nen Kandidaten , der nicht eine bestimmte Zeit in
einem Seminar oder auf einer Akademie seinen
Studien obgelegen hatte , zur Weihe zuzulassen.
Uebrigcns würde es so schwer nicht seyn, die Men¬
ge müßiger Priester zu vermindern , sobald man
sich entschließen würde , mehrere Benefizien , deren
Ertrag geringer als 60 Skudi wäre , ganz einge-
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Heu zu lassen^ und keinem Kandidaten , der auf ein
solches Benefizium irgend eine Anwartschaft ( oder
den Titel ) hatte , die Ordination zu geben . End¬

lich verstehe es sich von selbst, daß es die erste und
vornehmste Pflicht eines Bischoffs sey , bey der

Wahl der zur Ordination bestimmten Subjekte
auf Geschicklichkeit und gute Sitten sein vorzüg-

lichstcs Augenmerk zu richten.

Um zu verhindern , daß unter dem Schutze des

Patronatrechts nicht unwürdige Seelsorger in den
Pricstcrstand cingeschvben würden , könnte jenes
Recht dahin beschränkt werden , daß der Patronns
nur unter zweyen Kandidaten , welche von dem

Ortsbischoff nach vorgegangener Tauglichkeitscr-
klärung vorgeschlagen würden , die Wahl treffen
müßte.

Da Cvlle  ein zu kleiner Ort sey, um dort
eine Akademie anzulegen ; so könnte allenfalls das

gegenwärtig bestehende Seminar hinreichen , in so
fern dasselbe mit den nöthigen Einkünften verse¬

hen würde . Um diese herbey zu schaffen, bringt
er die Aufhebung eines in Colle  überflüßigen
Dominikanerklosters in Vorschlag.

Die Schließung aller Privatkapcllen und Ora¬
torien billiget der Bischofs , wirft aber dabey die

Frage aufr Ob es alten Priestern , welche ohne
unterm Volke Aufsetzn zu machen , nicht wohl in

den Kirchen Messe lesen könnten , nicht erlaubt wer-
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Den dürfte, zu Hause an einem anständigen Orts
Messe zu lesen?

Allerdings sey es nöthig, Kollegiatstifter auf¬
zuheben, deren Kanoniker und Kaplanc keine an¬
dere Verpflichtung haben, als Messen zu lesen,
und Psalmen zu singen. Solche Dienste waren
für das Volk ganz ohne Nutzen. An die Stelle
solcher Stifter könnte eine Pfarrey errichtet wer¬
den, worin ausser dem gewöhnlichen Gottesdienste
das Volk auch in Katechisazionen unterrichtet wer¬
den müßte. Aus den Einkünften dieser Kollegi-
arinfrcr könnten die angestellten Pfarrer besoldet
werden.

Mit den vorgeschlagenen neuen Einrichtungen
bey der öffentlichen Feyer des Gottesdienstes ist
der Bischofs durchaus zufrieden. Nur halt er
dafür, daß es noch nicht angehe, alle sogenann¬
ten Tvdtenämter oder Messen für Verstorbene ab¬
zuschaffen. Man soll es den Leuten für einmal
noch freostellcn, für ihre abgestorbenen Verwand¬
ten Messen lesen zu lassen, oder nicht. Dabey wä¬
ren die Pfarrer dahin anzuhalten, daß sie, so oft
sich ihnen eine Gelegenheit an die Hand bietet, es
an zweckmäßigen Unterricht von der Unnützlichkeit
solcher Lodtenmcssen nicht fehlen lassen, und den
Leuten begreiflich machen, daß es verdienstlicher
sey, das auf solche Messen zu verwendende Geld
unter ihre armen Gemeindegenvssenauszutheilen.
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Die Abschaffung überflüssiger Prozessionen fin¬
det der Bischofs dem Geiste einer wahren Kirchen-
zucht vollkommen angemessen.

Unter den Büchern , welche er zum täglichen
Hausgebräuche für die Seelsorger empfiehlt , stehen
die Schriften der bekannten Jansenisten oben an.
Er rühmt insbesondere die Werke des Quesneh
Me seng uz , Muratori , Saccy.

Nach dem Gutachten des Bischoffs von Col¬
le,  folgte jenes des Bischoffs von Fiesole,
Ranieri Mancini.  Ehe er sich darin
über jeden einzelnen Punkt der vorgeschlagenen
Reformation erkläret , setzt er drey Hauptgrundsä¬
tze voraus , welche sogleich bey ihrem ersten An¬
blicke den Gesichtspunkt darstellen , wovon aus
der Bischofs die sogenannten Punkte beurtheilt
wissen wollte . Sein erster Grundsatz ist, daß
die äußerliche Kirchenzucht von jeher zwar Verän¬
derungen erlitten habe , daß es aber sehr unklug
wäre , in dem Zustande , in welchem man diesel¬
ben finde , Aenderungen vorzunehmen . Daher
wäre das Vorgeben derjenigen , welche imMcrsort
von der Wiederherstellung der alten Ordnung in
der Kirche sprechen, um so mehr unschicklich, da in
der ersten Kirche Gebräuche beobachtet worden wä¬
ren , welche jetzt bey veränderten AeitumständeN
durchaus nicht mehr beobachtet werden dürften«

'*) Rtxoü , c!el Velcovo äi VHsls , 7z , ek
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Dahin gehörten unter andern die Ehen der Geist¬
lichen, die damals Gattinnen gehabt hätten , die
Gewohnheit , das Abendmal unter beyderley Ge¬
stalten zu nehmen , die sehr strengen Bußgesetze
und die Exemption der Kleriker von allen Abga¬
ben und von allem weltlichen Gerichtszwange.
Wenn nun dergleichen Gebräuche , der christlichen
Moral unbeschadet , hätten abgeschafft werden kön¬
nen , so sey es ja klar genug am Tag , daß die
Kirchenzucht Veränderungen unterworfen , es aber
auf lcincrlcy Weise rathsam sey, alle Gesetze wie¬
der herzustellen , nachdem sie einmal durch triftige
Gründe abgeschafft worden sind . Unter der un¬
endlichen Menge von Kirchensatzungen , welche seit
achtzehn hundert Jahren von Zeit zu Zeit einge¬
führt wurden , seyen nur noch sehr wenige zu .fin¬
den. über deren Beweggrund man hinlänglich un¬
terrichtet sey. Jene Kirchenrcchtslehrcr , welche
es sich anmaßen , in den Geist der Päbste und Vä-
ter , von denen dergleichen Satzungen herrühren,
eindringen zu wollen , gerathen fast immer in Ge¬
fahr , ihre eigenen Absichten und Gründe jenen
heiligen Päbsten zu unterschieben . Eben daher
komme es, daß es den Reformatoren des sechs-
zehnten Jahrhunderts so leicht wurde , ihre Re¬
bell,o » zu beschönigen , nachdem sie diejenigen,
anfwelchc sie Eindruck machen wollten , nur bere¬
den durften , daß die Päbste und Bischöffe aus eigen¬
nütziger Herrschsucht sich von der Beobachtung der
alten Kirchengesetze entfernt hätten ; aber diese Par¬
theygänger seyen so übel bestanden , daß selbst
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Erasmus von Rottcrdam , der doch sicher
nicht der beste Katholik gewesen sey, Bedenken ge¬
tragen habe , sich mit dieser Faktion in eine Ver¬
bindung einzulassen , wie dieses aus einer langen ,
Epistel erhelle , welche er an die Pseudoevangeli - !
sehen geschrieben hatte . Endlich könne er sich noch
auf das Zeugniß eines andern Schriftstellers , des
Montesquieu,  berufen , der , was seine Reli¬
giosität betrifft , um nichts besser, als Erasmus
sey , und in dessen Schrift von der Grösse
und dem Verfalle der Römer  sich eine !
Hauptmaxime befinde , welche auf den gegenwärti¬
gen Fall leicht anwendbar sey. Er behaupte näm¬
lich : Wenn eine Regierung einmal eine bestimm¬
te Form angenommen , und die Geschaffte einen
gewissen Gang erhalten haben , so fodere er die
Klugheit , dieselbe in dieser Form und in diesem
Gange fortgehen zu lassen, indem die verborgenen
Ursachen , welche einen solchen Zustand hervorge - ^
bracht haben , auch das ihrige dazu beytrügen , daß
sich dieser Zustand erhalten könnte . Wollte man
aber das ganze System auf einmal umändern ; so
würde man nur solchen Uebeln, welche ihre Hei- ,
lung in der Theorie fänden , bcykommen , hinge- !
gen andere , welche einen verborgenen Sitz ha¬
ben, nur mit Hülfe praktischer Erfahrungen he¬
ben können.

Der zweyte Grundsatz , welchen der Bifchoff
von Fiesolc  in feinem Gutachten aufstellet , ist
die Behauptung , daß man zwischendrin Mißbrau¬

che
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chk che einer Sache , und zwischen der Sache selbst
einen sorgfältigen Unterschied machen müsse. Wenn

MiÄ demnach der Mißbrauch mit der Sache selbst in so
r l«W genauer Verbindung stehe, daß jene nicht aufge-
!W> hoben werden kann, ohne zu gleicher Zeit auch
sich!« diese zu vernichten, so sey es ausser Zweifel, daß

lßsch man mit allem Rechte beydes zugleich aufheben
MÄ mäße. Wenn hingegen irgend eine Möglichkeit
'« ! vorhanden sey, einen Mißbrauch abzuthun , ohne
Erss die mißbrauchte Sache selbst zu zerstören, so wür-
Da de er treulos an seiner Pflicht handeln, wenn er
M« aus Furcht vor dem Mißbrauch sich verleiten lieft
M « se, gewisse rechtmäßig eingeführte Gebrauche auft

zuheben. Denn es sey nichts so heiliges auf Er-
Dm: den, selbst das Gebeth und die Sakramente nicht
re ktli ausgenommen , welche bey der Verkehrtheit der
inW Menschen nicht mißbraucht werden könnten. Auch
idM hier muß ihm der unschuldige Eras  mu s wieder
Herd« als Zeuge dienen , welcher in der vorgenannten
Wir Epistel sagt : " „ Wenn Mißbrauche vorhanden
Mv find ; so mache man es, wie es geschickte Aerzte
,W;i „ zu machen pflegen; man entferne den Mißbrauch
ihrch „ von der Sache, aber nicht die Sache selbst. Ge-
^ sitz „ brechen müßen ohne Geräusch, das heißt, ohne
Ltzs „ Aergerniß gehoben werden, und man muß sich

unzch „ vor Hcilungsmitteln hüten , welche schlimmer
„als das Uebel sind, das geheilt werden soll.
„Die Kirche, fahrt er fort, war nie so glücklich,

-M ' „ sich rühmen zu können, daß sie neben einer Men-
M .k „ ge gliter Kinder nicht auch schlechte gehabt hat-
Mk „ te. Wie oft hat nicht der heil. Paulus übe»

ß Gcsch. d. röm. Kirche- V-Pd , E
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„falsche Propheten , über liederliche und boshafte Ars
„beiter , über Heuchler , über Bauchdiener geklagt?
„Jede neucntsiandcne Gesellschaft pflegt einer be¬
ständigen Unruhe und Gährung unterworfen zu
„seyn . So klein noch die Heerde der Christen
„damals beo ihrem Entstehen war ; so herrschten
„gleichwohl Zwietracht , Partheywuth und Streis
„tigkcitcn unter ihr . Hier nahm einer seine
„Stiefmutter zum Eheweibe ; dort schwur einer
„das Christenthum ab , um den Gelüsten der Welt
„huldigen zu können ; hier gab es liederliche
„Weibsleute , welche in fremde Häuser liefen ^ um
„als Pricsterinncn der Unzucht zu dienen , und dort
„sah man Wittfrauen , welche das an den Kirchs
„Hören gesammelte Almosen in unzüchtigen Ges
„lagen verschwelgten . Wenn die damals so kleine,
„noch in ihrer Kindheit liegende Kirche dergle¬
ichen Gebrechen duldete ; was soll es uns denn
„Wunder nehmen , daß nun jetzt, da diese Kirche
„so ausgebreitet ist, Sachen zum Vorschein koms
„mcn , an welchen Gutgesinnte sich ärgern ? Und
„sollte wegen einiger Mißbräuche , die sich eiliges
„schlichen haben , das Ganze über den Haufen ges
„worfen , und das Oberste zu unterst gekchrtwers
„den ? So lange die Kirche auf den Fluten dieser
„Zeit umher schwimmet , so lange dieselbe nicht
,,ans Ufer kömmt, so lange muß man das Gemis
„sehe von Guten und Bösen hienieden dulden . "

Neben  Erasmus  wird auch  Augustin  al-
Eewährsmann aufgestellt, und der Mschoff thut



67^ Fünfzehntes Buch.
HM
Mz>!
!Mk
'S>!k>ni

ikr
o«r«
dM
ickch
lesen/»

SenL
he»k«
so liei»
edenle

>k>»!»
7»?L-!
Hch
MstNj!
kchM
kenW
Ae ch
isE»>
W/

dieses auf eine sehr schalkhafte Art. „Ich berus
„fe mich, sagt er, um so liebet auf das Zeugniß
„dieses grossen Heiligen, da ich sehe, wie der
„fromme und aufgeklärte Eifer Ew. Königl Ho-
„heit dahin krachte, daß sich die LvskanischePrie-
„sterschaft mit den Gesinnungen desselben so ver¬
traut mache, daß die Bekanntschaft mit diesen
„Gesinnungen ein»«bezweifeltes Kennzeichen der
,,Brauchbarkeit oder Unbrauchbarkcit eines Seel-
„sorgers seyn solle. "

Die hierin verborgene Schalkheit wird man
erst gegen das Ende des bischöffiichen Gutachtens
gewahr, wo sich der Verfasser laut genug gegen
die Grundsätze der Augustinianischen oder soge¬
nannten Ianfenistischen Schule erkläret.

Was die aus den Werken des heil. Augu-
stins  gezogenen Beweisstellen an sich selbst be¬
trifft; so schreibt derselbe in einem seiner Brie¬
fe: „freylich kann ich die abergläubische Beob-
„achtung gewisser eingeschlichener Gebrauche nicht
„billigen. Allein dessen ungeachtet wage ich es
„nicht, dieselben mit allzu grossem Geräusche zu
,,tadeln, aus Besorgniß, frommen oder fanatr-
„sehen Leuten dadurch Aergerniß zu geben. Die
„mit vielem leeren Stroh und Unkraut angefüllte
„Kirche Gottes läßt vieles geschehen, was nicht

E s

^älaguss. 1,ri. Libn H. Spill. ZS»»>.« NA- Zr.
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.nicht recht ist ; indessen billiget sie und unter-
, nimmt nichts , was gegen den Glauben und die
-guten Gebräuche streitet . "

Aus dieser und noch ein paar andern Stellen
dieses nämlichen Kirchenvaters , bemühe sich der
Bischofs von Fiesolc,  als Hauptgrundsatz auf¬
zustellen , daß Mißbräuche an sich keine hinlängli¬
che Gründe seyen, irgend einen in der Kirche ein¬
geführten Gebrauch aufzuheben , und daß sich, oh¬
ne Unsinn , jenes , was die ganze Kirche beobach¬
tet , nicht als Mißbrauch ansehen lasse.

Der dritte Grundsatz endlich , den der Bischofs
seinem Gutachten voraus schielt, bezieht sich auf
den pabsilicheu Primat . Er behauptet , die Fra-
ge : Ob der Pabst allgemeiner Oberaufseher über alle
Kirchen , und ob sein Primat ein blosser Ehren'
Vorzug, und nicht zugleich auch ein Amhoritäts-
vorzug sey, liege so entschieden am Tage , daß
selbst die Ketzer, als Widersacher der päbstlichen
Gerichtsbarkeit , und einige Katholiken , denen je¬
ne Frage noch ein Problein war , am Ende crrö-
thcten , eine so offenbare Wahrheit nicht früher
eingesehen zu haben . Man finde heut zu Tage in
allen ihren Schriften , sagt der Bischofs , das Be¬
kenntnis ; ihres ehemaligen Irrthums . So zum Bey¬
spiel könne man in den Werken des femösen heiki¬
ll i tz folgende Stelle lesen . -- Da Gott ein Gott der
„Ordnung , und der Körper der Kirche , unter der
„Regierung , die eins ist , und unter einer Hie-
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„rarchie,die alle Glieder umfasset,eins katholisch und
„apostolisch ist ; so muß nachLvLtlichen Rechten Vier
,,sec Körper ein geistliches , in billige Grenzen be¬
schranktes , zugleich aber mit der nöthigen Ge-
„walt und Vollmacht versehenes Hauvt haben , um
„im Nothfälle alles zu thun , was dazu beytragen
„kaum , sein Amt zum Vortheil der Kirche zu ver-
„walten . "

Der Bischofs beruft sich über diesen Punkt
noch auf die Zeugnisse des heil . Optatus von
Milevc  und des Bischoffes Bossu  et , besorgt
aber doch, daß man ihn in die Klasse zelotischer
Pabstler zahlen werde . Um das Harte Urtheil,
das man etwa über seinen Eifer fällen könnte , auf
gewisse Weise zu schwächen, wagt er gegen die
neueren Kirchcnrcchtslehrer einen ziemlich drollig-
ten Ausfall . ES wäre überflüßig , meynt er, die
Gründe anzugeben , wegen welcher es einigen neue¬
ren Privatschriftstellern beliebe, den Primat der
pabstlichen Gerichtsbarkeit zu bestreiten , nachdem
es schon mehr als genug erwiesen sey, daß der¬
gleichen Schriftsteller nichts anders zu bezwecken
suchten , als das Joch der Religion und des Staa¬
tes ganz abzuschütteln , die Gewalt des Pabstes
sammt der Gewalt der Könige zu vernicht n , und
mittelst der vereinigten Kräfte der Völker den
Thron der Sonvcraine zu zertrümmern . *)

E 3

. *) dtoii mi üppsrNk'lie ' MrMgAsre n vero kne , per cui
sleuiii xrlvLtl suwri ^ 6 lva inoüi sä i»



7« Geschichte der RLmischkatholischenKirche.

Nach solchen Grundsätzen mußte es durchs
aus nicht mehr befremden , wenn die meisten
Punkte des von dem Großherzoge entworfenen
Resormazionsplans den Beyfall des Bischoffes
von Fiesole  nicht hatten . Er fand die darin
vorgeschlagenen Veränderungen entweder unnöthig !
und überflüssig , oder unrveise und unrechtmäss
fig Wenn er den Pfarrern gestattet , auf Diös
zesansynoden zu erscheinen , so macht er ihnen
gleichwohl das gefoderte Stimmrecht streitig . Zu j
seinen Augen stellen die sogenannten Domhers
ren , als bestellte Rathe des Bischoffes , ungleich
wichtigere Personen , als die Seelsorger vor,
und muffen folglich auf allen Synoden den Rang
vor diesen behaupten . An der eingeführten Lis
lurgic , an dem Missale und Brevier Aenderungen
vorzunehmen , können nur dem höchsten Haupte
der Kirche geziemen , so sehr auch im übrigen die
Nothwendigkeit solcher Verbesserungen einleuchte,
indem es nicht geläugnet werden könnte , daß seit
dem Tritzytinischen  Kirchenrarhe im Gebiete
der E^cgetik und der biblischen Kritik viele neue
Entdeckungen ' gemacht worden waren . Der Ges
brauch der Volkssprache bey gottesdienstlichcn Vers

ox §i U NrtmLdoä » Zuilisriinioss üei kvm »no kankskce»
Aisoctic non msner ctu lis tr ->̂ po bvn üimsitrs-
to , - tis purrics üi 8c »icrarl tz öt
ozni xioxc» relizima , policico , rsvin -mäo 1'suronrL
ü«i L<>n Ig ^otenrs äei kte, e clikruAencio il Irons

Svvrrcü con le ts » s reiüni .e äei xoxvli . Idiürx->8. u.



Fünfzehntes Buch. 71

richtnngen ! sey ketzerisch, und die Lutheraner hät¬
ten denselben nnr darum eingeführt , weil sie die

Stelle des heil . Paulus , auf ^ die sie sich beru¬
fen, *) nicht verstanden hatten . Das trienti-
Nische  Konzilium habe hinreichende Gründe ge¬
habt , sich der Abschaffung der bisher üblichen
Kirchensprache zu widersetzen . Der von der Kir¬
che beobachtete Gebrauch sey schon bey den He¬
bräern und selbst bey den Heiden üblich gewesen.
Ausserdem gestatteten die beständigen Abwechselun¬
gen des Sprachgebrauchs , der sich von Jahrhun¬
dert zu Jahrhundert veränderte , die gerechte Be-
forgniß durch uneigentliche Ausdrücke in der Ue-
bersetzung den wahren Sinn der Worte zu ver¬
derben , und der Umstand , daß durch eine solche
Neuerung die Verbindung so vieler Kirchen unter
sich gestörct werden möchte , nicht die geringste
Aenderung.

Noch viel weniger könne er auf irgend eine
Weise zu demjenigen mitwürken , was man Wie¬

derherstellung bischöfflicher, von den Päbstcn miß¬
brauchter Rechte zu nennen pflegt . Er sey der
Meynung , daß ein solches Bemühen ausser den
Grenzen sey, in welchen eine Synvdalversamm-
lung ihre Geschäffte zu betreiben hat . Er müsse
sogar noch hinzusetzen, daß man sich jene Rechte
nicht zueignen könne , ohne den feyerlichen De-

E 4
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treten allgemeiner Kirchenversammlungen entgegen
zu handeln . Die Bischöffc hätten ihre guten
Gründe gehabt , einen Theil ihrer Rechte an den
Pabst abzutreten . Sie wären oft , zumal in einer
Diözese , deren Volk höchst ungelehrig war , in der
fürchterlichen Alternative gestanden , entweder Vcr-
räther an ihrem Amte zu werden , wenn sie ohne gül¬
tige Beweggründe Dispensen ertheilten , oderabcr
durch deren Verweigerung sich die Privatrachc ein¬
zelner Menschen zuzuziehen . Sie hatten daher lieber
ihre Rechte dem Pabste übertragen , als sich der
Gefahr ausgesetzt , von Gott verflucht , und von
Menschen verfolgt zu wwdcn . Da übrigens der
Pabst das Haupt der Kirche nicht nur dem Ranze,
sondern auch der Gewalt nach sey, so wäre es ver¬
messen, von einer Regel abzuweichen , auf welcher
die Einheit der Kirche beruhe . Es könnte zwar
Möglich seyn, daß irgend ein Pabst seine Gewalt
Mißbrauchet habe ; aber der Mißbrauch wäre noch
um so viel größer , wenn der Kläger , wie es hier
der Fall seyn müßte , zu gleicher Zeit auch Richter
seyn wollte . Es stritte gegen alle menschliche und
göttliche Gesetze, wenn man sich selbst Recht ver¬
schaffen wollte , ohne den Beklagten darüber zu¬
vor zur Rede zu stellen, ihn anzuhören , seine Ver-
thcidigustgsgründc zu erwägen , ober sonst die
gewöhnlichen Formen des gemeinen Rechtes zu^ c-
vbachken . ^

Was der Bischofs über den Werth des augm
stinianischen Lehrsystems behauptet , kann sich frey-
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lich den Beyfall der Zansenisten nicht versprechen.
Inzwischen sind seine Bemerkungen , wenn man
den Widerspruchsgeist lind die unlautere Quelle,
aus welcher sie fließen , abrechnet , um nichts
desto weniger richtig , und man muß dem Verfasser
das Zeugniß geben, daß sein Gutachten alle übri¬
gen an Klarheit und richtiger Darstellung über-
trossen haben würde , wenn er über jeden Punkt
der vorgeschlagenen Reformazion so unbefangen
gedacht und geurthejlt hätte . „ Die Lehre des
„heil . Augustins,  sagt er, "ch ist allerdings das
„beste Lehrsystem, und Ew . Königl . Hoheit Hä¬
rchen allerdings recht , von Ihrer Geistlichkeit zu
„sodern , daß sie sich nach derselben richte . Da-
,chey aber scheinen mir noch folgende Bemerkungen
, von äußerster Wichtigkeit zu fern . Fürs erste
„findet man in den Schriften dieses Kirchenvaters
„eine Menge Sätze , die entweder bloße Privat-
„meynung von ihm selbst, oder aber Gelcgcnheits-
„mcynungen des Zeitalters sind, in welchem er
„schrieb . Ueber den wahren Gehalt dieser Mey-
„nungen hat nun die Kirche noch nie entschieden,
„und es wäre folglich ungereimt , wenn man dem
„Verstände und dem Gewissen der Menschen Sä-
„tze als Dogmen aufdringen wollte , über deren
„Werth man noch picht einig ist. Noch unge-
„rcimtcr wäre es, solchen Privatmeynungen das
„Gewicht schon entschiedener und von allgemeine»

E s
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„Kirchenvcrsammlungen bestimmte, : Meynungsfvrr
„men zu geben . Denn nichts schadet der Wahr:
„heit so sehr/ als wenn man sie unter die Hern
„schaft der Meynungen beugen will / und Friede
„und Eintracht werden durch nichts so leicht / als
„durch das Bemühen gestoret / irgend einer Mey-
„nung das Gewicht und das Ansetzn einer dog¬
matischen Wahrheit verschaffen zu wollen . End-
„lich verdient noch der Umstand beherziget zu wer¬
den / daß der heil . Augustin  eine so grosse
„Menge von Schriften über die verschiedensten
„Gegenstände hinterlassen hat / daß man sich nicht
„einmal wundern darf / wenn selbst die Ketzer hin
„und wieder versucht habe »/ die Waffen / womit
„sie gegen Katholiken fechten / von daher z» ho-
„len , und diesen grossen Kirchenvater gleichsam
„für einen Gewährsmann ihrer Ketzereyen anzu¬
sehen . Wenn demnach die junge Priesierschafi
„ohne sorgfältige Auswahl mit dem ganzen Lehr-
„system dieses Heiligen bekannt gemacht werden
„sollte / so wäre leicht zu besorgen / daß unter uns
„die nämlichen Aergernisse und Spaltungen entz
„stünden / von welchen vor mehrern Jahren die
„französische Kirche zerrissen worden ist/ und zum
„Theil noch heut zu Lage zerrissen wird . "

Mit weniger Unbefangenheit erklärt sich der
Bischofs übet gewisse Gebräuche bey dem öffentli¬
chen Gottesdienste / die andern ärgerlich schienen.
Ihm dünkt es » »christlich , die Menge Privatka-
pellcn und Oratorien abzuschaffen, deren Daseyn
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Mch ^ n schon in den ersten Zeiten der christlichen Kirr

^ ^ che findet - Ueberhaupt ist er der Meynung , dass
man dem Andachtseifer des Volkes vielmehr Vor-

^ W schub als Abbruch thun solle,und daß dasJuviel hiee-
>l in immer besser als das Zuwenig sey. Eben s»

mH verwirft er den Vorschlag , unnöthige Bildnisse
«ch ,̂nd Reliquien der Heiligen aus den Kirchen zu
^ El entfernen . Der Heiligendicnst wäre mehr als einr

mal gegen die vereinten Bemühungen der Ketzer
fl' von allgemeinen Kirchenversammlungen in Schutz

ML genommen und gut geheißen worden . Das näm-
liefe gelte auch von dem Gebrauche , fürAbgesiorr

! bene Messen zu lesen. Man dürfe hierin um s»
lkh« weniger eine Neuerung einführen , weil man ohne
chr,nj! Ungerechtigkeit die Legate, welche zu keinem an-
gW dcrn Zwecke als zn dergleichen Messen gestiftet

«worden  wären , zu keinem andern Gebrauch nützen
Mchc könne. Was der Reformazionsplan von Weg-
«Pütz schaffung der Dvtivtafeln , von der Beschränkung
htwck des Pompes bey dem öffentlichen Gottesdienste,
Mv von Verminderung der Altäre , von Abschaffung
WNüt übersiäßlger Feyertage in Vorschlag bringe , könr

ne er wieder durchaus nicht billigen . Votivtafeln
MD wären schon in den ältesten Zeiten des Christenthums

gebräuchlich gewesen. Eben so habe man von jeher
den öffentlichen Gottesdienst immer mit der mög-

t W lichsten Pracht gefeyert, und schon im Alterthume
nW so viele Altäre errichtet , als nur eine Kirche fas-

Ww sen konnte . Alles , was man hierin allenfalls
noch zugestehen könnte, wäre , daß man ferner hin

nKP ohne vorrangige reife Ueberlegung INd ohne Ei«
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willigung des Diözesanbischoffs keine neuen Vvtib-
tafeln aushängen , und keine neuen Altäre errich¬
ten dürfte.

Endlich -erklärt sich derBischoff auch über das
Mönchswesen . Er sehe eben nicht ein , sagt er,
wie Regularordcn , die einst so vielen Nutzen ge¬
schafft, und eben deswegen in den toskanischen
Staaten waren aufgenommen worden , jetzt mit
einem Mate unnütz und schädlich wyn könnten-
Er wolle über diesen Punkt dem Ermessen Sr.
Königl . Hoheit nicht vorgreifen ; inzwischen aber
könne er in der Voraussetzung , daß diese Orden
noch ferner als nützliche Institute beybehalten
würden , nicht bergen , wie es Gerechtigkeit und !
Billigkeit erfoderten , die Religionen in dem ruhst I
gen Genüge ihrer Privilegien und Vorrechte nicht !
zu stören . Dahin rechne er insbesondere die so
nöthige Verbindung zwischen Vorgesetzten und
Untergebenen , und es könne jenen die Aufsicht
über diese nicht entzogen werden , ohne den gan¬
zen Körper in Unordnung , und durch dieselbe
seiner gänzlichen Auflösung näher zu bringen.

Das bischöffliche Gutachten endet sich mit ei¬
ner sehr bescheidenen Entschuldigung , wenn etwa
die Grunde , die er darin vorgelegt hatte , den Bey¬
sall des Großherzogs nicht finden sollten . Es
rühre dieses , sagt er, weder von Eigensinn , noch
voll bösem Willen , sondern entweder von berge -,
wohnlichen Schwäche der menschlichen Vernunft/
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dj <> ihn nichts besseres habe einsehen lassen, oder
Äerur ^ber von der Gewalt der Wahrheit her , die ihn

verhindert habe , sich anderer Ausdrücke zu bedie¬
nen . Uebrigens wäre noch zu wünschen , daßSe.

§ Konizl . Hoheit mit eigenen Augen sich von dem Zu-
stände des toskanischen Kirchenwcsenö unterrichte-
tcn . Dann würde es sich leicht zeigen, was für

Ä« 'k Folgen die vorgeschlagene Reforwazivn im Allge-
»>« c meinen nach sich ziehen würde . Man würde näm-
»ii« lich finden , daß diejenigen , welche ohnehin schon
M c mehr zum Dösen als znm Guten geneigt sind,
ischic vollends alle Ehrfurcht für die Religion aus ih-
Ä öli rem Herzen verbannen , und diejenigen , welche bis
HM- jezt noch aus dem Wege des Heils gewandert sind,aus
>llM, Furchtsan keit nas und nach davon abweichen wür-
i den ; daß die Bischösse vollends die wenigen Kräf-
Mk te, die ihnen noch übrig sind, verlieren , und zum
Mck! Nutzen der Kirche ganz ohnmächtig würden ; daß
seM die Seelsorger sich nach und nach an Trägheit,
)>cW Jnsubordinazion gewöhnen , und eS bald an als
ieW ler Auftnerksamkeit füc ihren Dienst fehlen lassen
-chG würden ; daß der an der Zahl verminderte , und
^ keine Kirchenstrafen mehr fürchtende Klerus äus¬

serst nachlaßig in seinen Verrichtungen werden
müßte ; daß die Ordcnslente , ihres Schick-

MK sals ungewiß , und alles öffentlichen Zutrauens
bey dem Volke beraubt , ihres Lebens, so wie viel-

^ tz leicht auch selbst ihres Standes überdrüßrg wür-
den ; dqß also überhaupt die Ausführung des

!»l«P Vorhabens , gewisse eingeführte Gebräuche ganz
SerB aufzuheben , wohl schwerlich den Nutzen haben
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würden , welchen Se . Königl . Hoheit dabey beab-
sichteten.

Viertes Kapitel.

Gutachten der Dischöffe von Pisrvia, Hamminiat» und
St - Sepolcro.

Scipio Ricci , Bischoff zu Pistoja und
Prato,  von welchem in dieser Geschichte schon
einmal die Rede war , gehört , als Bischoff betrach¬
tet , unstreitig unter die merkwürdigsten Männer
unsers Zeitalters . Wenn gleich seine Denkungsr
weise im strengsten Verstände janscnistisch ist, und
wenn ihn auch der Parthcyeifer mehr als einmal
verleitete , sich über seine Gegner in Ausdrücken zu
erklären , welche dem Charakter eines sanftmüthigen
christlichen Oberhirten fremd seyn sollten ; so läßt
sich aufder andern Seite nicht längnen , daß er, was
seine Denkungsweise betrifft , der Wahrheit viel
näher , als seine Mitkollegcn , gekommen ist, und
daß die Bitterkeit , womit er sich hin und wieder aus¬
drückte , von dem unaufhörlichen Reitz seiner Fein¬
de herrührte , die gar nie müde wurden , ihn mit der
boshaftesten Tücke zu verfolgen . Dabey muß auch
der Umstand beherziget werden , daß er voll der
lebhaftesten Ungeduld , Gutes zu würken , sich durch
keine Hindernisse irre machen ließ, und mit stets
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genährtem Eifer ein Ziel verfolgte , welches ersieh
vorgezcichnet hatte . Sein Gutachten über !> n
vom Großherzog vorgeschlagenen Ncformazions ; «an
ist daher bey weitem nicht mit dem Fleiße und der
Ordnung abgcfassct , in welchem die meisten ge¬
schrieben sind. Dasselbe bestehet nur aus flüch¬
tig hingeworfenen aphoristischen Sätzen - von de¬
nen die meisten treffende Winke für die Regierung
enthalten , eine gänzliche und allgemeine Kirchcn-
verbcfferung durchzusetzen.

Schon gleich auf der ersten Seite seines Gut¬
achtens zeigt sich der -Bischoff in einer ganz eige¬
nen Gestalt . . Er sagt es mit geraden , ziemlich
nachdrücklichen Worten heraus , daß unter den
Bischoffett die Gewohnheit , ihren untergeordne¬
ten Pfarrern mir Verachtung zu begegnen , so sehe
eingewurzelt sey, daß es, wenn ein Bischoff seine
Klerisei) mit einiger Schonung behandeln woüw,
Las Ansehen haben würde , als vergäbe er sich et¬
was von der ihm zustehenden Gewalt . Vielen
dünke eS die Höflichkeit zu weit getrieben , wenn Di-
schöffe ihren Pfarrern den Brudcrtirelgeben . Das
wäre ein sehr verhaßter DeSpotismuS , und er
glaube , daß sich Se . König !. Hoheit in dem zur
Prüfung vorgelegten Plan über diesen Punkt mit
allzu vieler Nachsicht ausgedruckt hätten . Es wä¬
re vielleicht nicht ohne Nutzen , wenn die darauf

*) Wi-polk» Sei Vewova Ä kilkoi» e k» to. xsx. lZZ»
«r 1g.
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Bezug habende Stelle auf eine Art abgeändert ^ ^
würde , daß die Seelsorger von ihren Gerechtste ^ U

men und Pflichten eine richtigere Vorstellung bc- ^
kämen , hingegen die Bischöffc mit mehr Nach- ^
druck erinnert würden , daß sie nicht ausschlüßlich
die einzigen Gewalthaber im Hause Gottes seyen. M

^ A
Auch scheine es ihm nicht rathsam , die neue-

ren italienischen Synoden zum Muster zu nehmen, W
indem auf denselben der Klerus weiter kein an-
dres Recht , als dabey gegenwärtig zu seyn, aus - M
übte . Diel besser wäre es, wenn man sich an die ^
Form der Kirchenversammlung zu Utrecht  hast k,
ten würde , auf welcher viele ehrwürdige Pfar-
rer gemeinschaftlich mit den Bischöffen berath- ^
schlaget hätten.

Eine solche Aeußerung war höchst kühn. U

Detrn Pius ^ hat , dem Beyspiel seiner Vor- s«
fahren gemäß , die jansettisiische Kirche von Utrecht ^
mit dem feycrlichsten Bannfluch verdammt . So l,
wenig man dem Bischofs diese Aeußerung in Rom ^
jemals vergeben wird , eben so wenig wird man es l ^
ihm auch vergessen, dem Großherzoge vorgcschla- M
gen zu haben , daß er sich nicht damit begnügen W
soll, die Entscheidungen einer Senode nach vor- H
hergegangenen königl . Placet  bekannt machen > ^
zu lassen, sondern daß er auch der Synode einen ! tz,

seiner Minister als Repräsentanten beywohnen ^
lassen möchte, wodurch einerseits der Synode ein jh
ehrenhafter Glanz gegeben, und anderseits gewa- ' ^

chet ,



« Fünfzehntes Buch. 8r
chet würde , daß die Geschäffte mit dem gehörigen

Nch Anstanv und in der schicklichsten Ordnung dort
abgehandelt werden . Uebrigens wäre es wesentr
lich nöthig , dafür zu sorgen , daß der römische

W 'r Hof gehindert werde , mittelst seiner Nunzien
ohor Mönche irgend einen Einfluß auf die
Entscheidung der Geschaffte zu gewinnen . Dieses

tim um so Mehr zu besorgcir, da Noch allzu viele
Vorurthcile herrschten , und da es selbst in Tos-
kana an Bischöffen nicht fehlte , welche mit dem

' römischen Hofe in zu enger Verbindung standen,
sichii! Die Pabste hatten von jeher nichts so sehr als
crtli die Synoden gefürchtet , und kein Mittel Vers
ldiz«!' schmähet , die Verhandlungen derselben auf ge¬
rn>»» wisse Weise von sich abhängig zu machen.

Es wäre , behauptet Ricci,  bis dahin eine
D § Schande für die Bischöffe gewesen, ihre Gerecht-
cimk same so sehr verkannt, und für jede Kleinigkeit
«w den Rekurs nach Rom genommen zu haben . Die-
mt>i sem Unwesen könne auf einer Synode nachdrück-
igB lich gesteuert werden . Was die Erlaubniß , ver-

botene Bücher lesen ẑu dürfen , betreffe, so soll
ssrD man ihrer gar nicht einmal erwähnen , weil der
lcz»ü römische Index nie in Toskana angenommen worden,

und folglich kein Gesetz sey. Würde man dieses In-
Mji dexes namentlich erwähnen , so stände zu befürchten,

daß man in Rom dafür halten möchte , als wäre
B «!« derselbe jemals Gesetz in Toskana gewesen , und
i,B«l schwache Bischöffe können leicht verführt werden,
tsg» sich für dergleichen Fälle von Rom die nöthigen

h Gesch. d. röm. Kirche. V. Bd. I
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Breven geben zu lassen, die man ihnen doch um

so geneigter geben würde , da es in der Folge

vielleicht an Gelegenheiten nicht fehlen dürste,

dasjenige , was man freywillig von sich ließ, wie¬

der mit Gewalt und einigem Rechtsscheinc ansich

ziehen zu können.

Ueber das Ehewesen stellte der Dischoss ganz

andere Grundsätze auf , als es von den übrigen

Bifchöffen geschehcnstst- Er unterscheidet in der

Ehe den Kontrakt von dem Sakramente . Eine

Ehe könne auch ohne Sakrament LÜltig seyn, so- ,

bald nur der Kontrakt vorausgegangen sey, auf

welchem das ganze Ehewesen beruhe . Die Das

zwischenkunft des Priesterthums sey keineswegs

nöthig , eine Ehe gültig zu machen , und die Geist¬

lichkeit hätte es lediglich dem guten Willen der

Svuveraine zu verdanken , daß sie dabey einigen

Antheil habe . Sein .e Meynung gieugc also da¬

hin , daß Sc . Königl . Hoheit sich allenfalls auf

der nächsten Synode von den Bifchöffen die Fälle,

in weichen bis dahin eine Dispensazion für nö¬

thig gehalten wurde , namhaft machen ließen , und

dann entweder diese bisher nöthig befundne Dis¬

pensazion aufhöben , oder selbst ertheilten , oder

auch von Bifchöffen mittelst einer von der Sou-

verainetät erhaltenen Vollmacht ertheilen ließen.

Noch besser wäre es aber , wenn es Sr . Königl.

Hoheit gefiele, die Ehehindcrnissc nur auf äußerst

wenige Grade einzuschränken , und für dieselben

durchaus keine Dispensazion statt finden zu lassen
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Sehr auffallend äußerte Ricci  feine Mey¬

nung über die sogenannten Halbguldenmessen. Er
halt es gerade zu für schändlich, auch nur an ei¬
ne Erhöhung des Meßlohnes zu denken, da der¬
selbe vielmehr abgeschafft, und auf andee Weise
für den Unterhalt armer Priester gesorgt werden
sollte. Er habe bereits schon in seiner eigenen
Diözese einem so heillosen Unfuge nach Kräften
gesteuert, und dieMeßstipcndien mit demKirchen-
gut vereiniget, woraus die Pfarrer eine bessere
Besoldung erhielten. Freylich würde die Zahl
Der Priester vermindert werden, wenn es keine
Lohnmessen mehr zu lesen gäbe; aber eben diese
Verminderung unnützer Meßpriester würde auch
die Einkünfte der arbeitenden Seelsorger verbess
fern, die dann nicht weiter mehr dergleichen Müs-
siggängern einen Theil ihres Einkommens überlas¬
sen dürften. Uebrigens seyen Se. Königl. Ho¬
heit schon vermöge ihres Karakters, als Souverain
verpflichtet, dem letzten Willen der Verstorbenen,
sobald die Vollziehung desselben dem Volke mehr
Schaden als Nutzen bringt, eine andere Bestim¬
mung zu geben.

Einem Bischvffe, der mit so lebhaftem Eifer
die Zucht der ersten Kirche wieder hergestellt zu
sehen wünscht, ist es leicht zu verzeihen, wenn er
in diesem Eifer manchmal zu weit geht, und Dinge
in Vorschlag bringt, welche, zumal bey der gegen¬
wärtigen Verfassung,ins Reich der Träume gehören.
Von dieser Art war auch sein Ansinnen an den

F r
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Grvßherzog , den Priestern durchaus alle Verwal¬
tung weltlicher Oekonomiegeschaffte zu verbieten,
und von diesem Verbote selbst die Bischöffe nicht

auszunehmen.

Was Ricci  dagegen über die müßigen , un¬

wissenden , und aus Müßiggang und Unwissenheit
liederlichen Chorpriester , Kanoniker , Kollegiatss
geistlichen u . s. w . sagt , verdient dem Beyfall je¬
des gutgesinnten Christen . Er meynt , es könnte
nicht schaden , wenn man dergleichen Priester von
Zeit zu Zeit auf das Land schickte, um dort an
-en Pfarrkirchen Helfersdienste zu leisten . Um
indessen die Menge unbeschäfftigter Priester zn ver¬
mindern ; so könnten Se . Königl . Hoheit den

Bischöffen allenfalls befehlen , vor der Hand keine
ledig gewordene Kanomkatsstelle an ihren Kirchen
zu besetzen.

Zn Beziehung aufden öffentlichen Gottesdienst
weicht das Gutachten des Bischoffes von Pisto-
j a von dem Gutachten aller übrigen Bischöffe him¬
melweit ab . Alle Festtage , sagt er, würden zwar

zur Ehre Gottes geschert ; aber eS sey um nichts
desto weniger eben so unschicklich , als der wah¬

ren Andacht entgegen , wenn man zu Ehren eines
Heiligen oder der Jungfrau Maria das Aller¬
hellt  gste aussetze . Sogenannte Reliquien ge¬
hörten , vorausgesetzt , daß ihre Authentizitat er¬
wiesen wäre , nicht an erhabene Orte , wo sie dem
Volke nur zur dummen Angaffung dienten , son-
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derN sollten unter dem Altarstein verwahret wer¬

den . Es wäre auch in jeder Kirche genug an Ei¬

nem Altare , und sollten zu gleicher Zeit nie mehr

als Eine Messe gelesen werden . Selbst der un¬

wissendste Pöbel habe sich seither des Spottes nicht

enthalten können, wenn er gesehen hat , wie an

zwölf Altären Messen gelesen, an eben so vielen

Novencn gehalten , und wieder bey andern mit

lauter Stimme Rosenkränze gebethet wurden . Es

sey auch sehr unschicklich , gewissen Altaren die

Namen verschiedener Heiligen oder Madonnen zu

geben . Das Volk werde durch dergleichen Be¬

nennungen nur allzu leicht verführet , dergleichen

Altare dafür anzusehen , als waren dieselben wirk¬

lich für diesen oder jenen Heiligen , für diese oder

jene Madonna errichtet , und als würde darauf

nicht zur Ehre Gottes , sondern nur zur Ehre die¬

ser Heiligen und dieser Madonnen das Meßopfer

verrichtet.

Endlich scheint es dem Bischoffe noch nö¬

thig , des sogenannten Herz -Jesu -Festes , dessen

eifrige Beförderer die Jesuiten sind, insbesondere

zu erwähnen , und auf dessen Abschaffung förmlich

anzutragen , indem dasselbe nach nestorianischer Ke-

tzercy rieche . Neben bey könnten Se . Königl - Ho¬

heit zu gleicher Zeit auch mehrere Fcsttäge ab¬

schaffen, die ihre Existenz den Irrthümern neue¬

rer Zeiten zu verdanken haben , und durch deren

Feycr der Landmann nur in seinen Arbeiten zu¬

rückgesetzt werde.
B 3
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Mit dem Gebrauche des sogenannten Rosen - I

kranzcs sollten nach Ricci ' s  Meynung , nothwenr ^
Lig einige Aenderungen vorgenommen werden.
Das Volk pflege durchgehends mit dem Rosen-
kränze die Idee von gewissen Ablassen und Privi¬
legien zu verbinden - Ein solcher Wahn sey sehr
schädlich , und um so irriger , da das Volk die

Gewohnheit habe , wahrend derMesse Ein Pater  ^
Nostcr  und zehn Ave Maria  manchmal in >
einer Sprache herzusagen , die es Nicht versteht.
Ueberhaupt dünke es ihn , daß es nach Aberglau¬

ben schmecke, eine bestimmte Anzahl PaterNv - j
sters und Ave Marias  zu bethen.

Die Bruderschaft vom guten Tode  habe
schon dem Namen nach , das Ansehn einer jesuiti¬
schen Kongregazion , und sey folglich von gerin¬
gem Werthe . Man pflege darin Rosenkränze
herzusagen , was dem Volke , so wie den Seelsor¬
gern eben keine grosse Mühe machen müsse. Weit !
nützlicher würde es seyn, wenn man in derglei¬

chen Zusammenkünften Betrachtungen über das ^
Leiden Christi und über das letzte Ende des Mein j

schen anstellte . §
>!

Um zu verhindern , daß das Volk den in
Pfarrkirchen gehaltenen Gottesdienst nicht verab¬
säume , sey es von wesentlicher Nothwendigkeit,
an Festtagen die Klosterkirchen zu verschließen , wo¬
hin bisher das Volk von Mönchen in ganzen

Haufen gelockt worden sey. Er habe inPistoja
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und Prats diese Maasrcgel getroffen , und seit
Der Zeit würden die Pfarrkirchen wieder sehr flei¬
ßig besucht. Uebrigens sollte den Mönchen nur
bloß Ein Altar in ihren Kirchen gelassen werden.

Das Gutachten beschließt der Bischoff mit

nachstehenden fünf Vorschlagen:

I) Da die letzten toskanischen Synoden zu ei¬

ner Zeit gehalten wurden , wo noch rohe Unwissenheit
und die unsinnigsten Anmaaßungen des römischen

Hofes herrschten , so sollten sich die Bischöffe wohl
Hüten , sich jene Synode zum Muster zu nehmen,
und gemeinschaftlich mit den Pfarrern dahin trach¬
ten , sich nach der gesunden Lehre und Gewohn¬

heit des Alterthums und nach den bestehenden
Gesetzen des Staates zu richten.

. »

II ) Da es ferner höchst nöthig ist, die Litur¬

gie zu verbessern, welche einige sehr falsche Sachen
enthalt , so sollte es eine der ersten Bemühungen
einer Synode seyn , die Breviere und Missa-
lien umzuarbeiten , und alle darin befindlichen ir¬

rigen Legenden zu verwerfen , auch besonders dar¬

auf sehen, daß die ganze heilige Schrift im Laufe
eines Jahres gelesen werden könne.

Hl ) Der Mißbrauch , der mit der häufigen
Eydeleistung , die oft ohne alle Vorsicht und aus
bloßer Formalitq ^ geschieht, getrieben wird , ver¬
diente die besondere Aufmerksamkeit einer Syno¬

de, und könnte dieselbe allenfalls die Fälle bestim?
Z 4
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men , in welchen ein Eydschwur selbst nach göttli¬
chen Gesetzen statt finden dürste.

IV ) Den Kranken sollte nicht eher die letzte
Wegzehrung gereicht werden , als bis sie vorher die
letzte Oehlung erhalten hatten . , Diese Gewohn¬
heit wurde in den ersten Zeiten des Christenthums
beobachtet.

V ) Endlich svü man sich bey AttstheiluNg der
Sakramente der üblichen Landessprache bedienen,
damit diejenigen , welche der lateinischen Sprache
unkundig sind , um so leichter in den Geist der
Dabey gebrauchten liturgischen Formeln eindrin¬
gen könnten.

Diesem Gutachten legte der Bischofs einen
Plan für das theologische Studium , oder eigent¬
lich ein Verzeichniß jener Schriften bey, die dem
Unterrichte in der Gottesgelahrtheit zum Grunde ge¬
legt werden sollten . Daß Ricci  fast nur Bü¬
cher empfiehlt , welche bey den Jesuiten im Fache
der Janscnisten stehen , läßt sich leicht erachten.
Indessen sind die empfohlenen Schriften doch bey
weitem mehr werth , als die Busenbaume,
welche in jesuitischen Schulen als untrügliche
Orakeln gebraucht werden.

Auf Ricci  folgte in der Ordnung der Bi¬
schofs von Sän - Miniato , Brunno Faz-
z i. *) Unter denen , welche den . Plan des Großr

') NLsxolls rtel Vescvvo §. INimsrco. psx IS5 . er st-
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Herzogs mißbilligen , ist er unstreitig einer der mas¬
sigsten und den meisten Gründen , worauf er sei»
Urtheil stützt, kann , sofern man ohne Vorurthcil und
Parkheygeist der Gcdankenreihe dieses Bischoffs
folgt , der Beyfall nicht versagt werden . An die¬
ser Rücksicht kann derselbe , wenn es darauf an¬
kömmt, die gcsammten Bischöffe von Loskana in
zwey Klassen, in Freunde und in Feinde der vorn
der Regierung beabsichtetcn Rcfvrmazion zu thei¬
len, mit allem Recht in die Klasse der erstem ge¬
zählt werden , so sehr es auch das Ansetzn hat , als
habe man ihn , selbst von Tvslana aus , in den
Verdacht jesuitischer Gesinnungen bringen wol¬
len . *)

Gleich im Eingänge seines Gutachtens versi¬
chert der Bischofs , daß er einer der ersten gewe¬
sen sey, welche sich dem Mißbrauche römischer Re-
servazionen , so weit sie den gemeinen Rechten und
den Konzilienbeschlüßen entgegen sind , widersetzt

F 5

Ueber seinem in der von der großherzoglichen Regie¬
rung hcrauszegebeucn Geschichte der Florentiner Sy«
node bes.ndlichen Bildnisse ficht man neben der Bi-
schossSmüre ein aufgeschlagenes Buch, worin der Ti¬
tel : Lcillnaccin,- §sc. zel. Opera zu lese» ist. iÜhnc
Zweifel sollte dieses Emblem eine Anspielung auf den
jesuitischen Geist dieses BischvffeS seyn, denn alle
übrigen Bildnisse haben ähnliche Emblemen, die sich
mehr oder weniger auf den Ruf der abgebildeten DU-
schösse beziehen.
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haben . Auf der andern Seite aber sey es auch

hinwieder sein Bestreben gewesen , es über Ge¬

genstände , worüber bereits das ökumenische Kon¬

zilium von Trient  dogmatisch entschieden hat,

niemals zur Sprache kommen zu lassen, weil die

auf demselben abgefaßten Schlüße mit Einwilli¬

gung der versammelten Bischöffe genommen , auf

die genaue Beobachtung derselben von der ge¬

summten Kirche geschworen , und die Dekrete jenes

Konziliums von den Vorfahren Sr . Königl . Ho¬

heit gebilliget worden sind.

Zu Folge dieser Voraussetzung weicht der Bi¬

schofs nie von den Aussprachen des Tridentinums
ab , und findet sogar dort , wo dasselbe auf Ver¬

besserungen drang , die nicht erfolget sind , noch

immer Ausflüchte genug , die von der Regierung

bezielte Reformazion auf andern , als auf den vor¬

geschlagenen Wegen zu suchen. So kann er es

nicht laugnen , weil dieses auch das Teidentinunr

nicht läugnete , daß die Liturgie Verbesserungen

nöthig habe . Er räumt es sogar ein , daß die

Päbste , denen von Seite jenes Konziliums die

nothwendig befundene Verbesserung aufgetragen

wurde , die Sache beym Alten gelassen haben.

Aber er will es nicht erlauben , daß die Bischöffe

nun selbst Hand an das Werk legten . Sie soll¬

ten vielmehr , wie er meynt , sich an den Pabst

wenden , der keinen Anstand nehmen würde , nach

dem Wunsche der tvskanischen Bischöffe die nöthi¬

gen Verbesserungen an den Brevieren und Mffa-
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lien vorzunehmen . Dieser Weg wäre der einzig
schickliche,, und nur auf demselben könnte die Ge¬
fahr vermieden werden , in welcher die Bischöffe

sich befanden , durch Widerspruch die von der gan¬

zen Kirche beobachtete Einigkeit zu stören.

Gleiche Bewandniß habe es mit der in Vor¬

schlag gebrachten Einführung der Volkssprache in
dem Gottesdienste . Dieser Neuerung müßte er

sich schon aus dem Grunde widersetzen , weil sie

den Kalvinismus begünstigte , und von dem allge¬
meinen Ritus der Kirche allzu weit sich entfernte.
Es sey ja ohnehin ganz unnöthig , sich bey dem

Gottesdienste der Landessprache zu bedienen , nach¬
dem es jedem Seelsorger obliege, dem Volke von

den Mysterien der Religion in den Predigten die
möglichst deutlichen Begriffe zu geben. Ausser¬
dem würden dergleichen Predigten selbst in dem
Falle noch nöthig seyn, wenn die Sakramente in
der Volkssprache verwaltet würden , indem die dar¬

unter verborgenen Mysterien von einer Art wä¬

ren , daß sie nicht ohne vorgängige Erklärung , ge¬
setzt auch, wenn das Volk die Sprache verstände,
begriffen werden könnten . Alles käme demnach
daraufan , für gelehrte Pfarrer zu sorgen , denen es
weder an der erforderlichen Geschicklichkeit, noch
an Fleiß fehle, das Volk über den wahren Ver¬

stand der Rcligionsgeheimnisse belehren zu können.

Was die Wiederherstellung der bischöfflichcn
Gerechtsame betreffe, so sey es zwar außer allem
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Zweifel , daß die Bischöffe eine ursprünglich unbe-
schränkte Dispensazionsmacht in ihren Diözesen
besäßen . Aber auf der andern Seite dürfe eben

so wenig bezweifelt werden , daß der Pabst das

Haupt der gesammten Kirche sey. Wenn die Bi-
schösse, wie es schon auf den ältesten Kirchenver-
sammlungen , so wie auch auf der jüngsten von

Trient geschehen sey, gewisse Befugnisse , die ih¬
nen eigenthümlich gehörten , dem Pabste abgetre¬
ten haben ; so haben sie dieses aus freyem Willen,
mit gutem Bedachte , und vornehmlich aus dem

Beweggründe gethan , weil die damaligen Zeitum-
stände von einer Art waren , daß es ihnen kaum mög¬

lich gewesen wäre , ihre Pflicht aus eignen Kräften
zu erfüllen , und es ihnen daher am sichersten
schien, Befugnisse , von denen sie nur mit genauer
Noth Gebrauch machen konnten , an das allgemei¬
ne Haupt der Kirche abzutreten . Daß diese Be¬
fugnisse wieder zurück genommen werden könnten,
sey allerdings richtig . Allein die Art , wie dieses
bewerkstelliget werden müßte , verdiene noch be¬

sondere Rücksichten . Es schiene ihm durchaus

sehr anstößig , sich Rechte wieder zuzueignen , die
man einmal , unaufgefordert , an einen andern ab¬

getreten hätte , und es könnte dieses , wenn es ge¬

schehen sollte , auf keine andere Art geschehen , als
sich zuvor mit dem gegenwärtigen Besitzer dieser
Rechte ins Reine zu setzen. Es wäre demnach

vor allen Dingen nöthig , dem Pabste vorzustellen,
daß die Umstände , wodurch die Bischöffe einst be¬

wogen worden wären , einen Theil ihrer ursprüng-



93^ , Fünfzehntes Buch.

lichen Gerichtsbarkeit abzutreten, sich gegenwär¬
tig tig geändert hatten, und daß sie es für die Wohl-

fahrt der tvsfanischen Kirche zuträglich fanden,
E ^ jene Gerichtsbarkeit jetzt wieder selbst auszuüben.
^ Es sey dabey keineswegs ihre Meinung , den Ver-

fügungen der tricntinischen Kirchenversammlung
^ entgegen zu handeln , indem immer vorausgesetzt
^ d werden müßte, daß jene Abtretung der Rechte nicht
chk erfolgt wäre, wenn man den Wechsel der Zeitum-
iM stünde und die Möglichkeit hätte voraussehen kön-
^ ^ nen, daß die Bischöffe einst in den Fall kommen
M würden, von ihrer ursprünglichen Gerichtsbarkeit
Mlv Gebrauch mgchen zu müssen. Der Pabst werde
iMi solchen Gründen seinen Beyfall nicht Verlagen

können, und dann wäre es auch, wenn wider
iM Verhoffen von Seite Roms keine Bereitwilligkeit,
aÜM den Bifchöffen zu willfahren , gezeigt würde, immer
W?- «och Zeit, sich selbst wieder in jene Rechte einzu-
k» sitzen, ohne sich einen Vovwurf machen zu dürr

»ikSi:L sin, als habe man, die Beschlüße der Synode von
Tricnt verletzt, oder geflißentlich eine Trennring
zwischen Haupt und Gliedern verursacht. Was

nr»ch übrigens solche päbstliche Reservatrechte betreffe,
Mö welche sich Rom eigenmächtig erst seit der letzten
«ich Kirchenversammlung unter dem prunkvollen Titel
eiys von Kanzleyregeln, oder mittelst verschiedener
7kch Bullen zugeeignet hätte, so dürfe ein wohtgesinn-

ter Bischoff nicht den geringsten Anstand nehmen,,
M» solche Resirvazionen für widerrechtliche Anmas-

simgen anzusehen.
,M , ,,
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Die im vorigen dargestellten Grundsätze könn¬
ten demnach füglich auf das Matrimonialwesen
angewendet , und das Recht , Dispensazion zu er¬

theilen , dem Pabste nur für den zweyten Ver-
wandschastsgrad , wenn man nicht lieber solche
Ehen durchaus verbieten wollte , gelassen, und den
Bischöffen die Befugniß , für alle übrigen Grade
zu dispensieren , wieder eingeräumet werden . Woll¬
te der Pabst dem Ersuchen der B -ischöffe, ihnen
Diese Befugniß zu ertheilen , kein Gehör ge¬
ben , dann träte der Fall ein , daß die Bir

schösse, von dem sie über Diesen Punkt bindenden
Kirchengcsctze befreyet , sich auf ein höheres Gesetz,
nämlich auf das höchste Staatsbedürfniß berufen,
und jenes Dispensazionsrecht auch gegen den Wil¬
len des Pabstes ausüben könnten.

Äas der Bischofs von S anminiato  über
den Werth des Augustinianismus sagte , konnte
wohl am wenigsten des Beyfalls der Jansenisten
gewiß seyn. Nach seiner Meynung dürfe jeder
Schriftsteller , der von der Kirche nicht verdammt
sey, der Geistlichkeit empfohlen werden . Indes¬
sen habe es mit den Werken des Kirchenlehrers
Augustin  die Bewandniß , daß sie hin und wie¬
der sehr schwer zu verstehen seyen ; daß , wie es
die Erfahrung ausweiset , derPclagianismus ein¬
zig daher rührte , weil ' Man einige Stellen in je¬
nen Werken mißverstanden hatte , und daß aus
eben dieser Ursache die Lehre der Jansenisten , wel¬
che den heil . Angnstin für ihr Haupt ansehen , von

den gelehrtesten Theologen , und selbst von Pariser
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Dischöffen verworfen worden sey. Es wäre als»
nicht rathsam, die Seelsorger auf ein Lehrsostem
schwören zu lassen, welches sie nur gar zu leicht
verleiten könnte, Lehrsätze anzunehmen, welche dem
Geiste jenes Kirchenlehrers nicht angemessen wä¬
ren. Es fehle ja an jünger» Kirchenvatern nicht,
worin die Geistlichkeit die nöthigen Hilfsquellen
zum richtigen Verstände des augustinianischerr
Dogmas finden könnte, und man dürfe ja ohne¬
hin nicht hoffen, daß ihn diejenigen ergründen
werden, welche weder die erforderliche Geschick-
lichkeit noch die nöthigen̂.Vorkenntnisse besitzen,
um sich das gesammte Lehrgebäude dieses heiligem
Vaters ganz zu eigen machen zu können.

Ueber die Bildung der jungen Priesterschaft,
u,nd über die Sorgfalt in der Wahl brauchbarer
Subjekte, ist der Bischofs mit beständiger Rück¬
sicht auf dasjenige, was die Synode zu Tricnt
über diese Gegenstände verfüget hat, im Allge¬
meinen mit dem vorgeschlagenen Reformazions-
plan einverstanden, und macht überhaupt nur sol¬
che Einwürfe, welche von den Lokalumstandeniei-
ner Diözese herrühren. So findet er die Errich¬
tung bischösflicher Akademien überaus nothwendig,
und er würde einer der ersten seyn, in seines
Diözese eine solche Pfianzschule zu errichten, wenn
er nur auch wüßte, woher er den dazu nöthigen
Aufwand bestreitcn könnte. Freylich wäre es
sehr zu wünschen, wenn einige Klöster aufgeho¬
ben, rmd die Güter derselben zu solchem Endzwe-
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eke gebraucht werden könnten . Allein in seiner
Diözese sey dieses vor der Hand nicht thunlich.
Weder das in Sanminiato befindliche Minoriten-
klostcr, noch das Kloster der Dominikaner könnte
aufgehoben werden . - Bey dem grossen Mangel
an Seelsorgern in seiner Diözese müßten die Mi¬
ttönten schon seit langer Zeit den Beichtstuhl ab¬
warten , und katechlsteren . Die Dominikaner hin¬
gegen pflegten sehr starke Almosen zu geben . Da
die Stadt nur höchst fünf bis sechs »ermögliche
Familien hatte , so wüßte man wahrhaftig Nicht,
wie man die unzähligen Bettler , wovon es bey
gänzlichem Mangel an aller Industrie wimmelte,
erhalten könnte . Würde das Konvent der Domi¬
nikaner aufgehoben , so müßten die Armen Hun¬
gers sterben . Da selbst das Seminarium zu San¬
miniato so schlecht dotiert ist, daß es sich ausser
Stand befindet , auch nur einem einzigen hoff¬
nungsvollen Jüngling einen Freytisch darin zu
geben , so dürfe man um so weniger an die Mög¬
lichkeit denken, schon jetzt eine Akademie errichten
zu können « Dieses wäre erst nach Verfluß einer
Zeit zu bewerkstelligen , wenn das Kloster von St.
Andrä zu Fuccechio  aussterben würde , dessen
Einkünfte mehr als hinlänglich wären , ein akade¬
misches Institut zu eröfnen.

Die Parthey der Jansenisten beschränkt den
gesellschaftlichen Lebensgenuß der Geistlichen oft
mit zu vieler Strenge . Der Bischofs von San¬
miniato hingegen erlaubt ihnen die Jagd , so fer¬

ne
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l l«« ne sie nicht mit Geräusch geschieht , und in guten
M Gesellschaften sogar das Kartenspiel.iM.

Die vorgeschlagene Aufhebung der Fcyertage
findet der Brschoff auf keine Weise rathsam , weil

dich, es schon in den ältesten Zeiten der Kirche gebrauch-
M lich gewesen ist, die Märtyrer und andre Diener
^ Gottes zu verehren . Hingegen könnten an Feyer-
^ tagen die Schauspiele , und rn Kirchen sogar die
M Musik und überhaupt jede Art von Lupus verbor
^ ^ ten werden , weil dergleichen Dinge mehr zur Zerrstreuung als zur Andacht dienten , und überdieß
^  der Tempel des Herrn auf keine Art entheiligt werr
^ den sollte . Dahin gehörte auch ein sehr ernsilir
« !>i! ch^ Verbot für dasweibliche Geschlecht , sich durch
^ unanständige Kleidung auszuzeichnen ; dahin auch
Nck die Absonderung der Frauen von Mannspersonen
^ i» « rch-n.
d" ? Reliquien , die nicht authentisch sind , und
dikH Bildnisse , die entweder durch die Art der Mahler
M rey, oder durch ihre Vorstellung die Sittlichkeit

stoß>2 beleidigen , sollten allerdings aus den Kirchen
Wü weggeschafft werden ; hingegen meynt der Bischvff,

dk,O daß authentische Reliquien und Bildnisse noch fer-
i»^ ner zur öffentlichen Verehrung ausgestellt werden

könnten , weil eine solche Verehrung besage des
Synodes von Nicäa , und jenes von Tricnt einen

Wo Artikel der Glaubenslehre ausmachet.

^ Ein ähnlicher Glaubensartikel ist , nach des
^ss Bischvffes Meynung , die wirkliche Existenz des« Gcsch. d. röm. Kirche. V. Bd . E
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Fegefeuers , und er hält im ganzen Ernste dafür,

daß die dort hingewanderten Seelen durch Messen

und Almosen erlöset werden könnten . *)

Aus diesem Grunde findet er es denn auch gegen

sein Gewissen streitend , die auf Seelenmessen ge¬

stifteten Stipendien und Legaten zu einem andern

Gebrauche , als wozu sie von den Stiftern bestimmt

worden sind , zu verwenden . Dergleichen Stif¬

tungen wären ihrer Zeit mit Einwilligung der

bürgerlichen Gesetzgebung gemacht worden , und

daher habe auch schon die Kirchenvcrsammlung von

Trient den Beschössen nachdrücklich verboten , oh¬

ne hinreichende Gründe solche Legate wMührlich

zu verwenden . Endlich wäre zu besorgen , baß

durch cirr Verbot der Privatandachten für Ver¬

storbene das für die armen Seelen im Fegefeuer so

troftvolle Meßopfer vermindert werden möchte.

Den sogenannten römischen Katechismus fin¬

det der Bifchvff so vortrefflich , daß er es für

überflüssig hält , noch andere Katechismen zu em¬

pfehlen . Am wenigsten verdiente der von den

Janftnisten so hoch gerühmte Katechismus des

Mesenguy  empfohlen zu werden , und noch

*) I pLrock , non Issci -mo 6 i Ixreggre essers ^ rticolo

üi k - äs Neüiiito nel IHllsnrino . Is LuiNttenrs Net

kurFgroris , e Lmmilskrano , cke nou tolo cvNe Igelte»

ins LAiigNiienre can peiemoNns si povsrr , xotloiw

vsiiime trsx M̂ts tusrszLrli . Ps l 7 4-
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dch, viel weniger die moralischen Reflexionen
W des P . Qu . esne l.

Auch in Ansehung der übrigen Hülfsbüchcc
chW für die Geistlichen rühmt der Bischofs von Sän-
chjl! miniato ganz andere Werke an, als sein Vorgän¬
ge ger, der Bischoff von Pistoja . Man kann es ihm
dn» nicht nachsagen, jansenistische Werke empfohlen zu
M haben,
liegb
m, ü Nach ihm folgte der Bischoff von S . Se-

polcro , Robert Costaguti,  mit seinem
«c Gutachten. *) Dieser Bischoff verdient als ein
Wi seltnes Beyspiel von Sanftmuth , reinem Gefühl

für Religion , aufrichtiger Liebe für alles , was
ß h der christlichen Kirche zum Nutzen gereichen kann,

Wsi und besonders von einer, jedem Sektcngeisic fremden
M Partheylosigkeit allen übrigen Vischössen zur Nach¬

ahmung empfohlen zu werden,
i-sst

Gleich im Eingänge seines Gutachtens dann
Wert das sanfte Licht einer gemäßigten Aufklä?

> rung hervor. Er weiset mit bescheidener Schüch-
^ x ternhcit auf den Weg hin, worauf man am sicher-
^ ^ sten eine Reformazion, deren Bedürfniß er sehr

lebhaft fühlet , zu Stande bringen könnte. Er
glaubt , daß es eine der ersten Pflichten der ver-

e^ sammelten Geistlichkeit sei), dahin zu trachten, daß
^ tz 2

i,̂
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eines Theils der zur Seelsorge bestimmte Clerus
die gehörige Bildung erhalte , und andern Theils
dem Volke, welches noch sehr unreine Begriffe über

verschiedene Gegenstände der Religion hat , ganz
unbemerkt ein dem Geiste des Evangeliums ange-

inessenes Rcligionsgefühl beygebracht werde . Es

sey vielleicht mehr schädlich als nützlich , über Miß-

bräuche , die sich hin und wieder finden , ein all¬

zu großes Geräusche zu machen . Man könnte die¬
se weit sicherer durch gclegenheitliche Versuche,
denen man die Absicht des Reformierens sogleich

nicht abmerkte , zum Fallen bringen.

Die Liturgie habe allerdings des Reformierens
nöthig , und es sey zu wünschen , daß aus dem

Gebethe , dessen man sich bey dem öffentlichen Got¬
tesdienste bedient , alles weggelassen werde , was

dem Geiste der Religion zuwider ist. Indessen

scheine es ihm nothwendig , daß hierin mit ein¬
stimmigen Beyfalle aller übrigen Kirchen , und be¬

sonders auch der römischen , zu Werke gegangen
werde . Er für sich wollte eS nicht wagen , hierin

nach eigener Einsicht eine Veränderung vorzuneh¬
men , so sehr er auch im klebrigen von der Noth¬

wendigkeit derselben überzeugt sey. Man berufe

sich zwar auf das Beyspiel der Bischöffe Basi li¬
tt s und Chryso stomus.  Aber es dünke ihn,

daß dasjenige , was diese heiligen Bischöffe zu ih¬

rer Zeit gethan hatten , nicht füglich in gegenwär¬
tigen Zeiten statt finden könnte . Jene Bischöffe

würden vielleicht für sich selbst keine eigenmächtigen

> D
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Veränderungen vorgenommen haben , wenn sie
durch die gewaltsamen Verfolgungen , unter wel¬
chen damals das Christenthum seufzte, nicht ge¬
hindert worden wären , mit den benachbarten Bi-
schössen gemeinschaftlich zu Werke zu gehen . Er
lasse sich alles gefallen , was mit Einstimmung der
übrigen Bischöffe, denen auch der römische Stuhl
sicher seinen Beyfall nicht versagen kann, in Anse¬
hung der Liturgie vorgenommen werden wird.

Was die Dispensazionsvvllmachten betreffe,
so wäre es wohl das sicherste, wenn sich alle tos-
kanischen Bischöffe mit Genehmhaltung ihres Sou¬
veränes gerade an den Pabst wendeten , und von
ihm die nöthige Vollmacht fodcrten , in allen vor¬
kommenden Fällen nach den Bedürfnissen der Zeit
und der Umstände dispensieren zu können . Auf
diese Weise würde es nicht nöthig seyn, sich über
die Beschaffenheit gegenseitiger Befugnisse in Er¬
örterungen einzulassen , die so leicht ins Gehäßige
fallen . Auch wären die Bischöffe der Nothwen¬
digkeit überhoben , einen Eydzu verletzen, den sie
freylich nie hätten schwören sollen . Man könne
sich auch auf die Frage nicht einlassen , ob die Bi-
fchöffe jemals befugt gewesen wären , einen Theil
ihrer Rechte zu veräußern . Es sey genug , daß

dieses letztere wirklich geschehen ist . Wenn
demnach zu Gunsten des Episkopats noch so vie¬
le Gründe vorhanden wären , so scheine es ihm
doch nicht ganz erlaubt zu seyn, einen Theil jener
abgetretenen oder veräußerten Rechte zurückzunehr

G 3
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wen , ohne zuvor mit demjenigen , an welchen sie
abgetreten worden sind , die vorläufige Uebereinr
kunst getroffen zu haben.

Ueber die Sorgfalt , womit ein Bischofs die
zur Seelsorge bestimmten Priester wählen sollte,
über die Mittel , gute und brauchbare Geistliche
zu erziehen , und die Hindernisse einer solchen Er¬
ziehung zu entfernen , sagt der Bischofs vvnS . Sc-
polcro sehr Vieles , was seinen Einsichten und sei¬
nem Herzen Ehre macht . Dort , wo er glaubt,
gegen die im großhcrzvglichen Plane enthaltenen
Punkte Einwendungen machen zu müssen, geschieht
dieses mit der bescheidensten Wecke, und häufig
sind diese Einwendungen nur weitere Fingerzeige,
wie den Mißbräuchen gesteuert werden könnte, oh¬
ne die mißbrauchte Sache selbst anzugreifen . Er
beruft sich überall auf seine eigene Erfahrungen,
und es zeigt sich vielfältig , daß die Ausführung
des vorgeschlagenen Reformazionsplans wegen ei¬
ner Menge Lokalverhaltnisse , nicht in jeder toska-
»isch.en Diözese gleich möglich sey.

In Ansehung des öffentlichen Gottesdienstes
verlaßt der Bischofs die Mittelstrasse nicht . Er
will in dieser Sache weder zu viel noch zu wenig
verändert wissen. So findet er es sehr schicklich,
in Kirchen , wo mehrere Altäre sind , von dem
Hauptaltare alle Heiligenbilder zu entfernen . Hin¬
gegen meynt er, daß dieses in jenen Kirchen , wor¬
in sich nur ein Altar befindet , nicht Wohl angehen
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könne . Die Bilder der Heiligen seyen , nach der
Lehre der Kirche und nach den Aussprüchen des

Lridentinmns , immer sehr geschickt , in dem Her¬
zen des Volkes fromme Gesinnungen zu erwecken.

Um den dabey gefürchteten Mißbrauch zu entfer¬

nen , sollte den Pfarrern nachdrücklichst eingeschärft

werden , das Volk über . die wahre Beschaffenheit

des Heiligen Dienstes zu belehren , und alle fal¬

schen Begriffe von demselben auszurotten.

Alle Seelenmessen für die Gestorbenen durch¬

aus abzuschaffen , scheine ihm ebenfalls nicht rath-

sam , weil diese Gewohnheit schon in den ältesten

Zeiten der Kirche beobachtet worden ist . Dage¬

gen aber sollten die dabey beobachteten Mißbrau¬

che mit allem Ernste unterdrückt werden . Er ha¬

be auch schon darüber seine Bemerkungen der Re¬

gierung mitgetheilt , von welcher ihm zur Antwort

gegeben worden sey, daß er auf der nächsten Sy¬

node Gebrauch von jenen Bemerkungen machen

sollte . Ucbrigcns habe er es noch nie an Gelegen¬

heiten fehlen lassen , dem Volke mündlich und schrift¬
lich einzuschärfen , daß das Almosen an Arme ei¬

nes der größten Opfer sey, womit man sich bey
Gott Verdienst erwerben könne , und daß es ins¬

besondere zur Zeit , wenn für Gestorbene gebethet

würde , verdienstlich wäre , an lebende Arme zu
denken-

Sehr merkwürdig ist , was der Bischoff über

den drey und dreyßigsien Punkt des vvrgeschlage-
G4
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nen Reformazionsplanes sagt, wo von der Nochwen?
vigkeit die Rede ist, in der Seelsorge auch sogar
jeden Schein von Eigennützigkeit zu vermeiden.
„Ich will, schreibt der Bischofs-H, Niemanden
„über diesen Punkt besonders anklagen; aber vor
„Gott muß ich unaufhörlich seufzen, wenn ich se-
^he, daß wir Priester, im Allgemeinen genommen,
„nicht so beschaffen sind, als wir es seyn sollten.
„Unstreitig ist die Uneigennützigkeir eine der we¬
sentlichsten Pflichten unsers Amtes, eine Pflicht,
„deren genaue Erfüllung uns nicht nur den Segen
„bvm Himmel, sondern auch die Achtung dep
„Menschen auf Erden, verschaffen würde. Mein
„die dem Menschen gleichsam angeborne Habsucht
„hat sich sogar auch in das Heiligthmn cingeschu-
„chen. Wem ist wohl unbekannt, daß es Priefler
„giebt, die weder eine Messe lesen, noch sonst eine
„priesterliche Handlung verrichten würden, wenn sie
, nicht zum Voraus des Geldes sicher wäreu, das
„sie zu fodern sich für berechtiget halten? Ich
„kenne Geistliche, die in jeder andern Rücksicht,
„nur da nicht, wo ihr Interesse im Spiele ist,
„einen apostolischen Geist zeigen. "

Die Regierung wollte, daß mit dem Klingel¬
beutel nicht mehr in der Kirche gebettelt, sondern
das Almosen für Arme an den Kirchthürcn einge¬
sammelt werden sollte. Bey dieser Gelegenheit
macht der Bischofs eine sehr richtige Bemerkung,

IVM. xax. ec ch.
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wenn er sagt , daß es hierinnen nicht in der Macht
eines Bischvffes oder einer Regierung stehe, dem
Volke eine Vorschrift aufzudringen , indem das
Volk in den Aeußerungen seiner Frömmigkeit weit
wehr , als in irgend einer andern Sache , seinen
Launen zu folgen gewohnt sey. Er habe es Vers
sucht, den Willen der Regierung in diesem Punkte
zu erfüllen ; aber sein Versuch sey zum grossen
Schaden der Armen ausgefallen . Die Leute hat¬
ten weder vor der Kirche noch in der Kirche Almo¬
sen geben wollen.

Die vorgeschlagene Hinwegräumung aller so¬
genannten Votivtafeln findet der Bischofs ebenfalls
nicht ganz rathsam . Es wäre seiner Meynung
nach, hinlänglich gegen Mißbrauch gesorgt , wenn
verboten würde , unanständige Gemählde unter
dem Titel von Votivtafeln auszuhängen . Hin¬
gegen könne es dem Volke nicht verwehret werden,
seine Erkenntlichkeit für empfangene Wohlthaten
auf eine schickliche Weise zu versinnlichen . Gott
selbst habe im alten Testamente mehr als einmal
besohlen, daß zum Andenken der erhaltenen Gna-
denbcweise Bilder aufgehängt werden sollten . Frey¬
lich sey es auf der andern Seite auch wieder eine
richtige Bemerkung , daß ein so sinnliches Volk,7
als die Hebräer waren , äusserlicher Hülfsmittel
zur Erwcckung religiöser Gefühle nöthig hatten.
Allein der Christ sey, was seine sinnliche Natur
betreffe, nicht im geringsten von dem Jndcn ver¬
schieden.

G 5
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Gleicher Weise hält der Bischofs auch die öf¬

fentlichen Prozessionen , so fern sie durch ihre zu
Häufige Wiederholung nichts an ihrer Würde ver¬
lieren , für sehr zweckmäßig , in dem Volke religiöse
Gesinnungen zu erwecken . Besonders sey dieses
der Fallchey solchen Prozessionen , die entweder

nach erfolgten allgemeinen Wohlthaten , oder einer
allgemeinen Bußübung wegen gehalten werden.
Alles , was dabey billig vermieden werden müßte,
wäre der unanständige Prunk , wodurch die dabey

bezielte Andacht gar zu leicht in eine Art von Zeit¬
vertreib und öffentlicher Lustbarkeit ausarten könn¬
te . Aus diesem nämlichen Grunde müsse er aber

auch die sogenannten Wallfahrten nach Wunder-
Lildern durchaus mißbilligen , indem er so vielfäl¬

tig wahrgenommen habe , daß die Prlgerer mehr
der sinnlichen Lüste wegen , als aus wahrer An¬
dacht dergleichen Züge machten . Man finde an

solchen Orten und bey solchen Gelegenheiten immer
alle Wirthshäuser angefüllt , und mancher Wall¬
fahrer kehre in die Stadt zurück, ohne nur auch
die Kirche , wohin er wallfahrtet «, mit eigenen
Augen gesehen zu haben . Ausser dem verdienten
dergleichen Pilgerreisem -much schon aus der Ursa-
cheiringeschrankt zu werden / weil sie vielfältig da¬
zu dienten , in dem Volke den Geist einer wahren

Andacht zu tödtcn . Dasselbe überlasse sich einer
betrüglichcn Zuversicht , und einer sehr gefährli¬
chen Gewissensruhe ; es glaube , um so weniger
an innere Herzensandacht denken zu dürfen , je

mehr es an sinnlichen Gebcthsformeln hänge . Zns-
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besondere sollten junge Mädchen von den Pfarrern
gewarrnet werden , sich unter dem Schein seiner
falschen Andacht nicht mancherley Gefahren preis
zu geben ; denn schon der Heil. H iero nymu  s
habe geschrieben ch: krope pöriculolwL elk puel-
jjg sä loca keUZioniL sä publicum pro»
ceäere.

Nach dem ReforMazionsplan sollten die soge¬
nannten Advents - und Fastenprcdigten abgeschaffet
werden . Diesem Vorschlage giebt der Bischofs
von S . Sepolcrv nicht unbedingten Beyfall . Er
gestehet zwar , daß es die Pflicht eines jeden Pfar¬
rers sey, an seinem Orte das Predigtamt zu ver¬
walten , und daß es folglich überflüßig seyn könn¬
te, dasselbe zu gewissen Zeiten auch von andern,
die als sogenannte Bußprcdiger herumziehen , ver¬
walten zu lassen . Mein er müsse zweifeln,
»b alle Pfarrer die nöthige Gabe hättgn , öffentli¬
che Vortrage immer mit gleicher Wärme und mit
gleicher Kraft zu halten ? Es wäre auch jedermann
durch Erfahrung bekannt , wie Wahrheiten , immer
fort in dem gleichen Tone vorgetragen , bey dem
Volke nach und nach ihr Gewicht verlieren , und
wie es oft , um dieses Gewicht zu schwächen, schon
hinreiche , den manchmal nichts weniger als reinen
Lebenswandel des Pfarrers stets vor Augen zu
haben.

ve tsrv«s <Zs viiHwitatö . UxiK. 7.
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In Ansehung des Beichtstuhls sey obige Be¬

merkung noch viel wichtiger . Besonders auf dem

Lande geschehe es vielfältig , daß die Landleute,
und am allermeisten die Weibspersonen , entweder

aus Verwandschaft , oder wegen des beständigen

Umganges , oder auch aus Gründen , die er sich

namhaft zu machen scheue , kein Zutrauen zu
ihren ordentlichen Seelsorgern hatten , und da¬

her , da es ihnen oft an Gelegenheiten fehlte,
ihr Gewissen dem Ohre eines andern Beichtvaters
anzuvertrauen , manche schwere Last im Busen trü¬

gen , die durch die Länge der Zeit etwas von ihrem

Gewicht verliert , und wodurch die Sünder nur

gar zu leicht der Gefahr sich aussetzen , von einem
krebsartigen Schaden ihr Gewissen aufzehren zu
lassen . Aus dieser Ursache sey es daher sehr nütz¬

lich und nothwendig , wenn dergleichen Leute von

Zeit zu Zeit auch manchmal von fremden Prie¬

stern geistliche Hülfe erhalten könnten.

Gegen die vorgeschlagene Abschaffung aller

Lobreden auf Heilige macht der Vischoff ebenfalls
eine Einwendung . Gute Lobreden , meynt er, !

wären weiter nichts , als gedruckte Bücher , die ^
dem Volke mit lauter Stimme vorgelesen und er¬

kläret würden , damit es die gepriesenen Werke '

der Heiligen und ihre Lugenden sich zur Richt - j
schnür einer vollkommenen Lebensweise nehmen

sollte . Er müsse freylich gestehen, daß dergleichen
Lobreden , wie sie heut zu Tage gehalten zu wer¬

den pflegen , das nicht seyen, was sie seyn sollte».
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Zuhörer vernehme darin ungömein wenig, was
jsM zum Nutzen gereichen könnte. Indessen mäße

Mq te alles Gute in der Welt vernichtet werden, wenn
eM man alles, wovon die Menschen einen Mißbrauch
!!«!oi machen, ausrotten wollte. Ihn dünke es in die-
^ ^ sem Stücke hinlänglich gegen Mißbrauch gesorgt,
my wenn hie Bischösse die Erlaubniß , Lobreden auf

Heilige zu hacken, nur sehr sparsam ertheilten,
Mlß und wenn diejenigen, die gebacken werden durft
Wc wn, vor ihrer Haltung von den Beschössen geler
ilise»» ss„ würden,
smid
Wie Nun kömmt der Bischvss von S . Sepolcrs
Mm auf einen der wichtigsten Theile des vorgeschlage-

ncn Reformazionsplanes, auf die Nothwendigkeit
r slßö den Geistlichen brauchbare Lehrbücher in die Hän-
ÜM de zu geben. „Wenn man hoffen dürfte, sagt er,
>dc«f- „ daß die Menschen stets mit gleichem Eifer die

„Pflichten ihres Standes und ihres Berufes er-
„füllen würden ; so wäre es allerdings der Kosten
„werth , von guten Schriften mehrere Ueberse-

fstO „tzungcn zu veranstalten , woraus die Seelsorger
W« : „ die für ihren Beruf nöthige Wissenschaft schöpfen
Mch „ könnten. Allein er sey weit entfernt, eine Sa-
n „ tyre zu schreiben; aber er mäße doch bekennen,

O „ daß für den größten Theil der Geistlichen viele
„rK , Bücher weiter zu nichts dienten, als ihre Zim-
, D „mer damit zu verschönern, oder ihre Bücherge-
klzltiita„ stelle mit unnützer Last zu beschweren, oder dem

„Ungeziefer Nahrung zu geben- Ausser dem aber
iDS „ wären so viele Bücher theils in der Landessprar
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„che , theils lateinisch geschrieben / daß ein Pfar-
„rer / derselbe mag gelehrt oder nicht gelehrt seyn/

„nicht eben nöthig hatte / nach Ucbersetzungcn zu

„greifen / wenn es ihm darum zu thun wäre/
„für jedes ihm nöthige Fach ein gutes Buch zu
„finden . Hatte nur auch jeder Geistliche die hei-

„lige Schrift / und wüßte er davon den gehörigen
„Gebrauch zu machen ! Schon allein das fleißige
„Lesen und Studieren dieses Buches würde einem
„Seelsorger den rechten Weg zeigen/ worauf er am

„sichersten zur Erfüllung seiner Berufspflichten ge¬
gangen könnte . Ucbrigens soll man doch bmig
,,voraussetzen / daß ein Geistlicher nebst der heilige»

„Schrift auch das Tridcnrinum und den römischen
„Katechismus besitzen werde - An den zwey letzten

„Büchern habe er beynahe alles / was ihn ! nöthig sey/
„um sich im wahren Glauben / in einer gesunden Mo-
„ral / in der Wahrheit des Evangeliums / und in
„den Lehren der Kirchenzucht gehörig zu unterrich¬
ten . Nebst dem wären fast alle priesterlichen
„Verrichtungen von einer Beschaffenheit/ , daß er
„sich mit denselben nicht beschafftigen könnte/ ohne
„stets neue Nahrung für seinen Geist / und neue

„Belehrung darin zu finden . Freylich sey es auch

„hinwieder nur allzu wahr / daß es manchen Priester
„gebe / für welchen die Schatze / die er aus seiner
„Amtsführung für seine eigene Aufklärung ziehen
„könnte / ganz ungenießbar waren / und welche folg¬
lich ganz anderer und materiellerer Hülfsmittel
„zu ihrer Belehrung nöthig hätten . Für diese

„nun könnten die von Saccst Martini / und
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„andern Gelehrten veranstalteten Uebersetzungen
„der Bibel , die von Maldonat und Na - a-
„lis Alexander  herausgegebenen Erklärungen
„der Evangelien u . s. f . dienen . Uebcrhaupt
„fehle es selbst für denjenigen , der sich eines
„gründlichern Studiums der theologischen Wissen-
„fchaften befleißen will , an Büchern nicht , die in
„der Landessprache geschrieben , oder bereits schon
„in dieselbe übersetzt find ; z B . die Schriften
„Gerdils , V eseng u y ' s und Ricci ' s.  Er
„würde daher eher rathen , die bereits schon vor-
„handenen Uebersetzungen jener Geistlichen , die sich
„gerne unterrichten möchten , auf die wohlfeilste
„Art in die Hände zu liefern , als mit grossen
„Kosten von den Schriften französischer Gottes-
„gelehrten neue Uebersetzungen zu veranstalten . "

Was die übrigen , von der Regierung empfoh¬
lenen Schriften betrifft , so giebt er der getroffe¬
nen Wahl im Ganzen seinen Beyfall , und man
kann in ihm eine gewisse Vorliebe für die Schule
der Jansenisten nicht verkennen , ob er sich gleich
auf Verändern Seite wieder Mühe giebt , den Ver¬
dacht einer allzuängstlichen Partheylichkeit für die¬
selbe von sich abzulehnen . Dieses zeigt sich be¬
sonders bey Gelegenheit seines Urtheils über die
bekannten moralischen Reflexionen  des
Pat . Qucsnels.  Er versichert , daß er dies«
Reflexionen eben so hoch als ihren würdigen Ver¬
fasser schätze . Allein dessen ohngeachtet getraue
" sich nicht , die Lesung derselben in seinem Ki«
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chensprengel einzuführen . Er wolle gar nicht erst l
untersuchen , ob mit Recht oder Unrecht der römi¬
sche Hof dieses Werk verdammt habe ? Es frage !
sich im gegenwärtigen Falle nur , ob es wohl für
einen Bischoff schicklich sey, zu einer Zeit , wo es
gar nicht an Büchern über den nämlichen Gegen¬
stand fehle , über deren Güte die Kirche ein¬
stimmig entschieden hat , ein Werk zu empfeh¬
len , welches von der römischen , folglich von >
der Hauptkirche verworfen sey ? Er sey zwar weit
davon entfernt , die Uni ^ enitusbulle  für ei¬
ne Glaubensregel zu halten ; dessen ohngeachtet
aber könne es noch immer Leute geben, welche der¬
selben die Kraft eines dogmatischen Urtheils beyle¬
ge« . Und wenn auch dieses nicht wäre , so dün¬
ke es ihn schon nicht schicklich, wenn ein Bischoff
sich herausnehmen wollte , jenes Urtheil laut ein
falsches zu nennen . Können die Sätze des Quess
nels  im katholischen Verstände gedeutet werden,
so ist es eben so möglich , daß sie auch einen ke¬
tzerischen Sinn haben können . Uebrigcns halte er >
sich für viel zu schwach, um über einen so wichti- ^
gen Punkt ein entscheidendes Urtheil zu fallen , und
er glaube auch , die nöthige Gewalt nicht zu besitzen, !
um in seiner Diözese Bücher einführen zu dürfen , I
die nur allzuleicht Unruhen verursachen , den Frie¬
den stören , und das vielleicht zu schwache Gewis- >
sen manches Menschen beunruhigen könnten.
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Fünfzehntes Buch.
Fünftes Kapitel.

Gutachten der Erzbischösse von Pisa und Siena, und deS
Bischoffcs von Chiusi und Pienza.

Der Erzbischvff von Pisa , Angelus Fr a n-
eeschi,  gab sich weit weniger Mühe , als die vor¬
hergehenden , seine Abneigung vor Reformen zu
mäßigen . Was andere nur zur Halste tadelten,
verwarf er gänzlich als tadelhaft , und wo andere
nur einen bescheidenen Zweifel wagten , dort ent¬
schied er , als wäre es um wirkliche Dogmen zu
thun.

Ich werde aus seinem Gutachten *) nur so
viel ausheben , als nöthig seyn wird , die Leser iu
den Stand zu setzen, die Eigenheiten dieses Erzbi-
schoffes beurtheilen zu können . » In der Hauptsache
weicht seine Denkweise nicht viel von derjenigen ab,
nach welcher der Erzbischvff von Floren ; sein Gut¬
achten abfaßte , und man bemerkt es bald , daß er
zu den erklärtesten Gegnern des Hofes gehört.

Gleich im Eingänge eifert er sehr nachdrücklich
gegen das Ansinnen der Regierung , die Pfarrer
auf Synodalzusammenkünsten als Srimmgeber er¬
scheinen zu lasse» . Er nennt dieses eine noch un¬

erhörte Neuerung , und behauptet , daß dadurch
das Ansetzn der Dischöffe nothwendig geschmälert
würde.

Kispnlla üsU ' Krciveicovo si kisa. xs §> 3Z6, «t 1h.

Erich . d. röm. Kirche. V, Bd . H
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Noch weniger könnte jemals die Verbesserung
des Breviers und der Missalien ein Gegenstand der

Synvdalverhandlungen seyn , indem das Triden-
tinum allzu nachdrücklich sich dahin entschieden hät¬

te , diese Arbeit ausschließlich dem römischen Padsie
zu überlassen . Gleicher Weise wäre auch die Ein¬
führung der Volkssprache in gottesdienstlichen Ver¬
richtungen nicht zu gestatten , indem es ein durch
das Alterthum geheiligter Gebrauch sey, sich dabey
der üblichen Kirchensprache zu bedienen.

Da in Toekana schon durch die Staatsgesetze
verboten sey, sich ohne vorläufige Einwilligung des
Soüverains um irgend emeDispensazivn von kirch¬
lichen Gesetzen nach Rom zu wenden ; so wäre hin¬
länglich dafür gesorgt , daß solche Leute, die wegen
körperlicher Gebrechen oder aus sonst einer natür¬
lichen Ursache für das Priesterthum nicht taugten,
von der Ordinazivn ausgeschlossen würden . Einer
Synode könne es nie zustehen, den Rekurs in der¬

gleichen Fällen nach Rom zu verhindern , da der
Pabst das sichtbare Haupt der Kirche sey, dem alle
übrigen unterworfen seyn müßte ».

Eben so wenig dürfe sich ein Bischofs die Frey¬
heit herausnehmen , an irgend einen andern kirr
chenzüchtlichen Gegenstand , worüber schon ältere
Konzilien entschieden hatten , eine Aenderung vor¬

zunehmen . Auch selbst eine Provinz - oder Nazio-
nalsynode habe keine Gewalt , hierin etwas abzu¬
ändern . Aus diesem folge , daß die meisten im
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Reformazionsplane enthaltenen Materien durchaus
kein Gegenstand irgend einer Synodalverhandlung
seyn köilltten»

Wenn äuch kein Kanon vorhanden wäre , wo¬
durch dem Pabste ausschließungsweise die Macht
zugesprochen würde , in Ehehindernissen zu dispen¬
sieren, so müßte es doch allen und jeden hinläng¬
lich bekannt seyn, daß es dort , wo es um Gesetze
zu thun wäre , welche die gesammte Kirche entwe¬
der aus allgemeinen Konzilien oder mittelst päbstli-
cher Dekreralen , woraus das gesammte Kirchen-
recht bestehet, festgesetzt hatte , keinem Bischoffe er¬
laubt seyn könne, an denselben etwas abzuändern,
oder davon zu dispensieren , gesetzt auch, er wäre
von einer andern , aber geringern Macht , als der
päpstlichen, hiezu aufgefordert . Es wäre folglich
durchaus nöthig , daß die Bischoffe, wenn ihnen
zuqcwulhet werden sollte , in gewissen Ehehinder-
nissen zu dispensieren , sich um die Vollmacht hiezu,
Nach Rom wendeten.

Es wäre , die Wahrheit zu sagen, zu viel , und
sogar weit mehr gefordert , als je die Kirche gefor¬
dert hätte , wenn die Blschöffe ihren Klerikern ge¬
nau vorschreiben müßten , was für einem Schulsy«
stein dieselben folgen sollten. Er halte es für un«
nöthig , daß ein Blschvff sich bestimmt über das
System erkläre , welches er befolgt wissen will.
Eskvnnte die verlangte Einigkeit in der gesunden Leh¬
re auf eineandereWeise erzwecktt werden. Der

H s
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Dlscheff dürfte nämlich nur die Lehrbücher vor»
schrewtN, deren man sich auf Schule» und in Se»
minarien bedienen müßre.

Der Reforwazivnsplan enthält eine Menge treu¬
licher Wmke kür die Beschösse, wodurch sie auf die

Nothwendigkeit , mit Sorgfalt Hyder  Wahl der zum

Prufierthum bxstnnmten Kandidaten zu Werke zu gce
hc« , aufmerksam gemacht werden . Diese Winke will
nun der Erzdischoffcines Theils nicht v-rsiehen, und

audern Theile macht er gegen die Vorschlage der Nee

grerung so viel Einwendungen , daß es nicht schwer
wird , die Ahsichl dieses Kwchenvorstehees zu be»

merke ». Er findet , seinem Vorgehen nach, für al»

leg , was in diesem Puncte nöthig seyn möchte,

schon dergestalt gesorgt , daß es lhm überflußig
dünkr , den Brschöffen hierüber noch etwas weiteres

ju sagen.

In Ansehung des öffentlichen Gottesdienstes !

weist »ein Gutachten in der Hauptsache von den

Gutachten dcr übrigen Bischösse rächt ab . Er halt

es allerdings für nöthig , die Kirchenmusik, wie sie

dermal beichaffeir ist , abzustellen ; aber er findet >

zugleich auch den Plan , stakt derselben den Gregor
rianu 'chen Kirchengkiang einzuführen , ganz unaus«
führbar . Kar vielen Geistlichen fehle es entweder ^

an her Stimme oder am Gehöre ; folglich wäre es

nicht möglich, durch dieselben einen harmonischen

Lhvralgcsang ausführen zu lassen.
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Ueber die Anzahl der Lichter , die bey der Aus¬

setzung des Merheiligsten angezündet werden sol¬

len , lasse sich keine bestimmte Vorschrift geben.

Zum Theil hänge es von dem größern oder gerin«

gern Umfange des Hauptalkars ab , wie viele Lich¬

ter zur schicklichen Beleuchtung des Ganzen bren,

Nett solle !!.

«k'ff Allerdings fände man in den Kirchen zuvieke

sL , gekleidete Statuen der Heiligen , deren Zahl noch-

iMch wendig vermindert , aber nicht ganz vernichtet wer-

den müßte . Durch einige dergleichen Vorstellungen

M ' würde die Religion aas keine Weise geschändet,

ie s!i und dienten dieselbe !-! so gar das Volk zur größern

Andacht anzuflammen . Schon das Tridentinum

Nüü habe entschieden , daß es auch einiger sinnlichen

M Mittel bedürfe , in dem Menschen das Religivns»

§» S gefühl stets zu beleben-

Die Reliquien aus den Kirchen oder von den

, Mären zu entfernen , könne nicht wohl angehen,

indem diese Altäre gemeiniglich den Heiligen , deren

' ^ Gebeine auf denselben verwahrt werden , gewidmet
s seyen . Noch weniger sey es schicklich, dre Reliquien

^ ^ einer weltlichen Obrigkert in Verwahrung zu geben.
' kkst

aßk Mit den sogenannten Seelenmessen dürfe keine

!»jlB Aenderung vorgenommen werden , indem dieser Ger

brauch durch eine fortwährende Beobachtung in der

ganzen Kirche gleichsam gehe liget sey . Eben die

W>B nämliche Bewauowß habe es Mit den Altären , der

ren mehrere in einer Kirche zu gestatten seyen.
H r
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Ausser dem römischen Katechismus , welchem
der Erzbischoff allgemeine Lvbsprüche ertheilt , fin¬
det er es Überfluß «,4, den Geistlichen noch andere
Katechismen zu empfehlen . Am allerwenigsten aber
dürften dre karechen chen Schriften des Gourlin
Uao Mesengu >) empfohlen werden , weil dieselben
Nicht von der ganzen Kirche für orthodox angese¬
hen würden - Das gleiche gelte von den mors-
lichen Reflexionen  des Pak . Quesnels.
Überhaupt tauge es nichts , den Geistlichen allzu
vrc e Bücher zum Gebrauch vorzuschreiben . Emi»
ge wenige , aber gute Schriftsteller , reichten hin,
sie gründlich zu unterrichten,

Am Ende erklärt sich der Erzbischoff noch ge¬
gen jede Verminderung der Klöster in seiner Diöze¬
se. Bey dem Mangel an nöthigen Priestern sey es
sür ihn durchaus nothwendig , die gegenwärtige
Zahl der Mönche zu behalten , Er müsse diese»
auch oaö Zeugniß geben, daß sie mit der größten
Bereitwilligkeit zu allen Diensten sich brauchen lies¬
sen, die von ihnen auf irgend eine Weise gefordert
werden könnten.

Gegen Tibrrius Bvrghesi,  den Erzbl¬
schoff von Sie»  a , dessen Gutachten *) nach jenem
des Erzbflchvffes von P l sa folgte , ist dieser im
Vergleiche noch immer der gemäßigste . Weit ent-
fchiedner erklärte sich jener zum lautesten Gegner

-) stell' Lrcivelcovo sti Slsni . xax . 2 7-.
«c lg.
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»ch alle« von, Hofe vorgeschlagenen Verbesserungen.
<>>!,!, Wenn man auch annehmen dürfte , daß er einzig
ltvir nur aus übclverssandenem Rciigionseifer selbst die
Kich auffallendsten Mißbrauche in Schutz genommen ha-

be; so zeigt es fich doch bey mehr als einer Gele-
!SG genheit , daß sein Widerstand auch von einem ge-

wissen Parrheygeist herrührte , der es ihm nöthig
«Ai: machte, den Antheil zu schwächen, den eine andere
iM Parthey , die der Jansenisten , an diesem ganzen
ch»L Geschaffte genommen hat.
n> k

chH Schon gleich die Bemerkung , womit er sein Gut¬
achten beginnt , daß es weit rathsamer sey,sich auf das
Anlehn der Kirche , und aufdie Aussprüche des Tri-
dentinums , als auf seine eigenen Einsichten zu verlast
sen, zeigt, wohin seine Absichten zielen. Im sechs-
zehnten Jahrhunderte , behauptet er, sey manchem
falls von einer vorgeblichen Nothwendigkeit , die
Kirche zu reformieren , ausgegangen , und der Er-
folg sey bekanntlich weiter nichts als eine klägliche

Ä >> Spaltung und verderbliche Ketzereyen gewesen.
W Beyde wären nicht erfolgt , hätten nicht selbst ge¬

lehrte Männer mit allzu grosser Zuversicht auf ihre

^ ß! eigene Verstanveskräste die Meynungen ihrer Geg»
^ ner verachtet . Daraus wären Zwistigkeiten , und

am Ende unter dem scheinbaren Vorwande , Gutes

Ws zu befördern , nur Aergernisse entstanden . DteKir-
che hingegen , die zu allen Zeiten auf den Beystand
der göttlichen Vorsehung zählen könnte , sey un¬
wandelbar die Lehrerin der Wahrheit , und man
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könne keinen sichern Leitstern , als sie haben , um

zu finden , was wahr sey.

Nach solchen Aeußerungen darf es freylich nicht

mehr befremden , von ihm zu vernehmen , daß >s
unschicklich wäre , den Pfarrern vor den Domher¬
ren einen Vorzug einzuräumen , und noch unschick¬
licher, sie an den Berathschlagungen einer Synode
unmittelbaren Antheil nehmen zu lassen. Die Ausü¬

bung eines solchen Rechts könne ihnen nie zuste¬

hen , indem nur allein die Bsschöffe vom heiligen
Geiste geordnet seyen, die Kirche zu regieren , und

es nur ihnen ausschließlich zukomme, auf Synoden
eine ordentliche Gewair auszuüben . Es könne
auch schon gar die Frage nicht mehr seyn, ob die
Bifchöffe über die Synode , oder die Synode über

die Bischösse erhaben sey? Das erstere wäre längst
entschieden , und folglich auch das Recht der Bi-

schoffe, eine Synode auszuschreiben , die auf der¬
selben abzuhandelnden Gegenstände vorzuzeichnm,
und die Versammlung aus einander gehen zu las¬

sen. Man dürfe nicht fürchten , daß die Bischof«

fe chre Pflichten v . rnachlaßigen werden , und essty
kein Zweifel , daß sie sich nach der gefunden Lehre
der Kirche richten , und nichts in Vorschlag drin¬

gen werden , was auf irgend eine Weise den Ge¬

setzen des Staates zuwider seyn könnte.

Wenn von Veränderungen , die mit der Litur¬
gie vorgenommen werden sollen, die Rede ist, so

setze er voraus , daß diese Veränderungen nur ge-
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wisse Prrvatformeln , nicht aber diejenigen ange¬

hen werden , welche von d- r ganzen Kirche angenom¬
men und beobachtet würden . Denn es müßte ja jeder¬

mann hinlänglich bekannt seyn , daß dasjenige was

die ganze Kirche für unverbesserlich bält , keiner Ver¬

besserung bedürfe , und daß folglich Gedeihe , deren
man sich in allen Kirchen bediente , nichts enchal,

ten könnten , was der Lehre der allgemeinen Kirche
entgegen wäre.

Er begreife daher auch nicht , wie ein Bischoff
auch nur daran denken könne , an dem Brevier und

dem Missale etwas verändern zuwoüen , nachdem
es keinem unbekannt seyn könnte , daß es von den

versammelten Vatern zu Tnent dem Pabste vorbe¬

halten worden sey, eine solche Aenderung nökhigen-

falls vorzunehmen . Würde man es auch den Bi-
schöffen gestatten , hierin nach eigener Einsicht zu

Werke zu gehen , so müßten unter ihnen selbst viel¬
fältige , und nichts weniger als erbauliche Strei¬

tigkeiten entstehen . Jeder würde für sich einen

eigenen Anhang haben , und jeder würde die Mey¬
nung des andern verdammen , so daß es schwer

werden müßte , zu entscheiden , wer unter ihnen
Recht haben würde . Uebrigcns wäre es durchaus
nöthig daß eine solche Dsorme des Breviers und

des Missale in all . n Kirchen angenommen würde.

Widrigenfalls müßte statt der so pre swürdigcn
und erbaulichen E -nstimmigkeit aller Zeugen nur ei¬

ne unaufhörliche Verwirrung entstehen , sobald je¬

der Bischofs Uttd !ide Synode nach eigenem Gut¬
dünken refvrm >errn wollte.

H 5
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Wenn es den Bischöffen darum zu thun sey,
sich in den Besitz gewisser Rechte wieder einzusetzen,
so scheine eü, daß der geradeste Weg zu dem Pab-
sie führte , so fern es etwa der Vortheil oder das
gemeine Beste , wie man glauben möchte, nvthwen»
dig machte , sich in den Besitz jener Rechte wieder
einzusetzen. Seine Grunde , wegen deren er eS
nöthig finde , sich an den Pabstzu wenden , wären:
i ) Weil es sich kaum mit Gewißheit bestimmen las»
se, wie fern der Pabst mit Recht oder Unrecht die
ihm streitig gemachten Befugnisse ausübe ; 2) Weil
hie meisten dieser Reservakrechle dem Oberhaupte
der Kirche durch die seyerüchsten Auösprüche öku»
Nienischer Konzilien überkragen worden , und
folglich allgemeine Kirchengesetze seyen , die kein
Blschoff umer dem Vorwanve alter Gerechtsame
Übertreten durft , indem der allgemeinen Kirche die
Macht nicht streitig gemacht werden könne, gewisse
ursprüngliche Rechte zlj beschränken, und es nicht
in der Gewalt erncs Bischoffes , sondern der gesamm»
ten Kirche stehe, dergleichen Beschränkungen wieder
aufzuheben . Zum Beyspiele wolle er nur der Vor¬
züge erwähnen , in deren Besitze dermalen die Erz»
bischöffe vor den Bischöffen seyen. In den ersten
Zeiten her Kirche haben dergleichen Vorzüge gar
nicht statt gefunden . Nachdem aber die allgemei»
ne Kirche nöthig erachtet habe, den Erzbischoffen
vor den Bischöffen gewisse Vorzüge einzuräumen;
so hätte kein Bischoff ein Recht , den Unterschied
zwischen ihm und einem Lrzbischoffe aufzuheben , so
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lange dieser nicht von der gesammten Kirche aufge¬
hoben wurde . Sem dritter Grund wäre : Weil
das Recht zu dispensieren , dem Pabste auf eine
rechtmäßige Weise überkragen , und von kc «j Bi»
sL offen anerkannt und beobachtet worden sey;
folglich würde mehr als ein Bischofs gerade zu er¬
klären , daß er kein Recht hätte , Befugnisse wieder
zurück zu nehmen , ohne zuvor mit demjenigen,
der bisher jn dem Besitze derselben gewesen wäre,
die nöthige Rücksprache genommen zu haben , und
aus dieser Ungleichheit der Meynungen unter den
Bischöffen müßte zum wenigsten eine sehr bewei-
nenöwürdige , und für die Kirche sehr nachrheilige
Uneinigkeit entstehen . Endlich müßte , wenn es
gestartet würde , ohne weitere Anfrage in Rom ge¬
wisse Rechte zurück zu nehmen , eine förmliche O >s-
Harmonie die Folge seyn , indem ein Bischofsmehr,
Und der andere weniger zurücknehmen zu müssen
glaubte , und es sogar den Nachfolgern derselben
nicht unverwehrt bleiben könnte , noch weit mehre«
res , als ihre Vorfahren , zurücknehmen zu dürfen.
H .emit würde in der Kirche alles einer willkührli-
chen Veränderung unterworfen seyn . Seine Mch-
nung wär « daher , daß man sich über die Grenzen
der grgeusiligeii Rechte Mit dem Pabste verste¬
hen tollte . Dadurch allein könnten die Gewis¬
sens Zweifel des Voltes über die Rechkmäßigkeit oder
Unrechl ^ ätigkeit dessen , was die Bischöffe in Anse¬
hung der Dispensazion in Zukunft verfügen wür¬
den, gehoben werden.
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Die Regierung wünsche , daß man in der Griff»

lichen Smenlehre die Mennung einer gewissen

Schule annehmen solle. Er habe gegen den Wunsch

in der Hauptsache nichts einruwendi -n, um so mehr

aber gegen die Möglichkeit , ihn ausführen zu können.

In so großem Rufe von Frömmigkeit und Gelrbrsam«

feit irgend ein Kirchenlehrer «redn , möge, so seye.ir

solcher doch immer nur Mensch , und mau könne

Nicht alles , was von Menschen geschrieben würde,

blindlings als w »hr annehmen . Freylich sey das

Ansetzn des heil . 'August in  in allem , was die

Gnadensache betreffe , fest gegründet , nachdem feiner

kehre die römische Kirche , die Päoste und mehrere

Konzilien ihren BeylaU gegeben hatten . Mein

auf der andern Seite sey es wieder sehr bedenklich,

Mit allzu großer Zuversicht auf das Ansehn eines

Kirchenlehrers ztl bauen , nachdem die Ketzer in der

Bosheit ihres Herzens so verwegen waren , auf

das nämliche Anfehn sich zu berufen , so oft es ih¬

nen darum zu thun sey, ihre Irrthümer zu ver»

theidigen . Man wisse aus der Geschichte , daß

gleich nach dem Tode dieses Heiligen sich die Prä»

dkffin irianer auf die Lehre desselben beriefen , um

zu beweisen, dag Gott den Menschen eben so wohl

zum Bösen als zum Guten vorher bestimme. Nach

ihnen halten sich W >cl e f uns L u t h er mit un«

glaublicher Frechheit erkühnt , zu behaupten , dass

d « heil . August >n  ihrer Meynung sey. Cal»

v i n habe seine Verwegenheit noch weiter gerrie»

Lm, und sichgeäußert: Augustm wäre so sehr
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übereinstimmend mit seiner Lehre, daß er sich ge,
traute , ein Glaubensbekennlniß abzufassen , daükei-
nc andere Satze , als oie Satze des August in
enthielte . Wenn mehrere weise Gesetzgeber, die in
finstern Jahrhunderten eingeführte Gewohnheit,
auf die Lehren des Aristoteles, des Scvkns , des
Thomas schwören zulassen , aufgehoben hätte » ; so
durfte man mit gleicher Vorsicht auch in Ansehung
-er augustinianischen Schule verfahren.

So fern alle AuthoritätslchrcnzurSektirercy
führen , hätte man gegen die Gründe , deren sich
der Erzbischvff bedient , das Ansehn des Augustinia-
rstsmus zu schwachen, nichts von Erheblichkeit ein»
zuwenden . Allem man müßte , wenn man dem
Erzbischoffc Beyfall geben sollte, etwas vorausse¬
tzen, was sich bey ihm wohl schwerlich voraussetzen
laßt . Man - müßte nämlich überzeug; seyn, daher
fern Urtheil auf Vernunftgründe und nach keinen
andern Rücksichten , als nach solchen gründete , bis
in der Narur der Sache .liegen. Aber hier ist die¬
ses der Fall nicht. Der Erzbischoss will den Au-
gustmiamsnius verdammen , west die Anhänger
desselben Jantemsien sind. Er ofert nicht gegen
Eekticerey im Allgemeinen, sondern nur gegen die
Sekte deS Janiemus und seiner Schüler . Ware die
Regierung geneigt gewesen, den MoUnisniuS zu
begünstigen , so würde er sich wahrscheinlich gehü¬
tet haben , dieser Schule ern so abschreckendes Pars
theyzeichen anzuhängen . Was folgi , erklärt es
«och weit bestimmter, wie wenigen Antheil gesunde
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Vernunft und gemäßigte Unpartheylichkeit an einem
so strengen Verdammun esurtheil der augustnnanl-
schen Schule genoinmen haben.

Unter den von der Regierung vorgeschlagenen
Büchern findet er ausser der von dem Erzbischvffe

'von Floren ; besorgten Herausgabe der heiligen
Schrift kein einziges / welches seiner Meynung
nach , ohne Gefahr empfohlen werden dürfte . Ein
Bischofs müßte , wie er glaubt , jum ' Verrathen an
der Wahrheit UNd an seinem Gewissen werden,
wenn er jene Bücher empfehlen wollte . Die mei«
stett darunter wären entweder von dem Pabffe,
oder mit seiner Einwilligung von römischen Kon»
gregazionen verdammt worden , ohne daß es der
Kirche jemals eingefallen wä . e, gegen dergleichen
Verdammungen irgend eine Einwendung zu machen.
Ohne sich weiter >m Geringsten auf das Ansetzn des
heiligen Stuhles , der schon sich dem fünften Jahr¬
hunderte das Recht , Bücher zu verbieten , ausge¬
übt habe , aufdieseither ununterbrochenen Bücher»
Verbote, auf die mittelst emes Dekrets der Kirchen»
Versammlung zu Trienr von den Päbsten geschehene
Bekanntmachung des Indexes Und seiner Re¬
geln zu berufen , wolle er nur bemerklicv ma¬
chen/ daß ein B ' schoff kein von dem heiligen Stuh¬
le verbotenes Buch erlauben könnte , ohne sich des¬
wegen mit andern BMossrn zu ennweyen , unter
GelehrtenSlreitigketten , und in der Kirche überhaupt
wahres Aergerniß zu verursachen . Aus diesem
Grunde könne er denn auch Nicht begreifen , wie
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eS der Regierung möglich gewesen sey, die mora¬
lischen Reflexiv nen des P . Quesnels  zu
empfehlen . Wahrscheinlich seyen dieselben aus
Nachläßigkeit oder Betrügcrey von dem Kopisten
unter die von der Regierung gutgeheißenen Schrif¬
ten aufgenommen worden . Denn es wäre ja hin¬
länglich bekannt , daß besagtes Werk auf das drin¬
gendste Ansuchen der ehrwürdigsten Leute ( der Je¬
suiten ) , und nach langer und reiflicher Ueberle-
gung von dem Pabsie selbst mittelst mehrerer De¬
krete und Konstitujionen verdammt worden sey.
Eine von diesen Kvnstituzioncn , die Bulle Unige-
nitus,  habe sogar in der Kirchengeschichke Epoche
gemacht . Eben so bekannt wäre es auch , daß Lie¬
se Unigcnitusbulle von der gesammten Kirche der¬
gestalt angenommen worden sey, daß keine andre
Bulle sich rühme » könne , nebst der stillschweigen¬
den allgemeinen Anerkennung zu gleicher Zeit auch
den ausdrücklichen Beyfall von einer so großen Men¬
ge Bischöffe erhalten zu haben . Endlich wisse es jeder¬
mann,daß die wenigen Bischöffe , die in Gemeinschaft
Mit ihren Anhängern es gewagt hätten , sich gegen
den Inhalt jener Bulle zu erklären , nicht nur die Kir¬
che auf eine sehr beweinenswürdige Weise geärgert,
sondern auch den Ruhestand eines ganzen Königrei¬
ches gestöret haben . Würde man daher ein mit so grss-
strFeyerlichkeit verdammtes Werk öffentlich in Tvska-
na einführen ; so würden hier die nämlichenZerrüktun»
gen , wie m Frankreich , und zwischen denen , welche
dasselbe anzunehmen wagten , und jenen,welche es ver¬
dammten , eine höchst betrübte Zwietracht entstehen.
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Aus dem bisherigen läßt sich leicht die Art
vorstellen , womit der Enbüchoff von Sie m beyr
nahe alle übrigen Vorschläge der Regierung ent¬
weder gerade zu verwarf , oder ihre Ausführung
wenigstens nicht für schicklich dielt . Insbesonde¬
re gilt dieses von allen Neuerungen , weiche der

Hof in Beziehung auf die äusserlicheGotr ediensis»
ordnung vorschlug . Bald ist dasjenige , worüber sich
vernünftige Menschen a!ö über abschaffn,rgewürwge
Mißbrauche ärgern , in seinen Augen durch das
Alterthum gegen jede willkührliche Abänderung ge¬
sichert , und bald haben dre Mißbrauche , gegen
welche man eifert , nur der Einbildung neuerungs-
süchtiger Menschen ihr Daseon zu verdanken . Nach
seiner Meynung wäre durch die Sorgfalt der Bi-
schbffe, die seines Gleichen sind , schon alles so un¬
verbesserlich bestelle, daß er es für überflüßig hal¬
ten müßte , an Verbesserungen denken zu wollen.

Einer ganz verschiedenen Denkungsart war
der B ' schoffvo » C !>>usl und Pienza , Joseph
Panniiini,  dessen Gutachten * ) in der Ordnung
auf lenee des ErzbischvffeS von Siena folgte . Pau¬
kt i Uni  gehört nebst Scipiv Ricci  zur Hof¬
parthey , und ihm gebührt das Verweist , der von
der Regierung beadstchkeken Reformazivn einen weit

Stößern Umfang gegeben zu haben , als man ihr
anfangs

kbpoltz gcI,Velcovo lli Lbiuü e kisnri». l>»8- Zoji-
ec



Fünfzehntes Buch. 12A

anfangs dem Plane nach geben wollte . Sein
Gutachten ist m dieser Hinsicht unter allen das
merkwürdigste . Man wird durch die KüU ' hnt sei¬
ner Gedanken gleichsam überraschet , und für den
Mißmuth , womit der Zelvkcneiser des Erzbikchoffs
von Siena den unbefangenen Menschenfreund er¬
füllte , hinlänglich schadlos gehalten.

Wer mit dem Geiste der römischen Kirche , mit
ihrer Hierarchie , mit der Oenkungsarr der meisten
Bischvffe , und mit dem erbitterten Parrheykampf,
der in jener Kirche herrscht , bekannt ist, dem muß,
ke es von selbst einleuchten , wie wenig unter solchen
Umstanden eine Regierung , der es darum zu thun
ist , in allem Ernste eine Lirchenverbesserung vor,
zunehmen , sich auf die gewünschte Mttwürkung der
versammelten hohen Geistlichkeit verlassen dürfe.
Man hak allerdings eine richtige Bemerkung ge,
macht , wenn man behauptet , daß der römische Hof
sich vor nichts so sehr , als vor Konzilien fürchte,
und daß er , so weit seine Kräfte reichen , stets da,
hin streben werde , die Znsammenberufung rinee
Synode zu verhindern . Man weiß aus der Ge,
schichte , mit was für Ranken und unter was für
nichtigen Vorwänden von einer Zeit zur andern
die Erösnung eines Konziliums im sechzehnte»
Jahrhunderte verschoben worden ist . Allerdings
kann man auch nicht fodern , daß ein Pabst , der
sich sür unfehlbar hält , der schon genug gethan zu
haben glaubt , wenn er von Rom aus , entweder
Mittelst einer Bulle , oder durch das Organ einer

«esch. d. röm . Kirche. V - Dd . I
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Don seinen mannigfaltigen Kongregazionen dogma¬

tisch spricht, sich bereirwillg zur Versammlung der

ganzen Kirche verstehen werde , wo er , wenn eS

such voraus zu sehen ist, baß es am Ende bey dem

Alten bleiben «vüroe, sich doch der Gefahr aussetzen

muß, im Laute der Diskussionen eine Menge Fort

derungen zur Tagesordnung zu bringen, die wmer

zu nichte dienten als sein Ansetzn zweifelhaft zu

wachen. So gieng es auf dem Tndcnlirium . In

der Hauptsache wurde zwar das Kuchensystem zum

Vortheil des römi chcn Ho es befestiget; aber es

kostete viele Ranke , deren man leicht überhoben

hatte seyn können, und deren, dma ; die Geschichte

aufbewahrtes Andenkt» , wo nicht gleich damals,

doch im Verfolg der Zeit mehr, als die unwider¬

legbarsten Vernunsrgründe dazu beytragen muß,

das in seinen Grundfesten damals erschütterte Gtt

bäude der Hierarchie nach und nach ganz umzu¬

stürzen.

Wenn der Pabst schon Ursache genug hat, die

Eröfnuny eines allgemeinen Konziliums, worauf

er den Vorsitz behaupt^ , zu verhindern ; um so mehr

Ursacheharer, eszuPrvvinz 'alsynoden nicht kommen

zulassen. Er als der allgemeine Schieorichter »n der

Lehre und in der Disziplin , kann schon die Noth¬

wendigkeit einer solchen Synode nicht anerkennen.

Denn wl-zu brauchte es Provinzkonziiien, da es

nach der römischen Hoflehre, nur allein dem Pakt I

sie zustehet, in Sache» des Glaubens und der Kir- !

chenzuchr Verfügungen zu treffen? Soll nicht schon, l
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nach den Eyden , die ein jeder Bischoff bey seiner
Bestätigung dem Pabste leisten muß , dieser von
dem Zustande seiner Kirche dergestalt unterrichtet
seyn , daß er von selbst Unordnungen , die sich et¬
wa eingeschlichen haben möchten , abhelfen könnte?
Was für ein Gewicht soll denn der Verwand des
Alterthums haben , womit man die Gewohnheit , öf¬
tere Diözesansynoden zu halten , bemänteln will?
Haben sich nicht die Umstände geändert , und ist
dem Pabste von ökumenischen Konzilien nicht hin¬
längliche Gewalt gegeben worden , seine Hirtensvrg»
fält auf alle einzelne Kirchen zu verbreiten?

Unter diese Gründe verbirgt man von Seite
Roms die ängstliche Besorgniß , daß es etwa den
weltlichen Landeefürsten zu Sinne kommen möcht -,
das Beyspiel der erstem christlichen Regenten nach¬
zuahmen , und sich eines gewissen Einflusses aufdie
Entscheidungen ihrer Landesbischöffe zu versichern.
Diese Besorgniß mußte besonders in dem gegen¬
wärtigen Falle stakt finden . Man konnte es dem
Pabste nicht verdenken , mit einer Art von gereizter
Empfindlichkeit sie Schritte eines Hofes zu bemer¬
ken , der es sogar in seiner Nähe wagte , eine Kir-
chenverbesserung zu versuchen , welche in dem wei¬
chen Umfange , den man ihr zu geben Willens war,
auch mehr als ein kostbares Vorurcheil , mehr als
ein wichtiges Vorrecht des heiligen Stuhls ver¬
schlingen konnte . Man hat von Rom aus das em¬
sige Bestreben der janseuistischen Parthey bemerken
müssen , weiche es vermöge ihrer Grundsätze dahin
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zu irmgen suchte, den Schimmer des heutigen röt
n >,ia en Smhle durch die Einfalt der ersten Kirche

zu verdunkeln . Es konnte nicht verheimlichet wer»
den , daß der Hof von Florenz dieser Parrhen vor
ssner der Moümiken den Verzug gab . Freylich

war die P wthey der letzrern noch immer die stär¬
kere, und roher auch kaum zu befürchten , daß die
Minorität » die bey alle dem we^en ihrer Nüchtern¬

heit und ihres Anstrichs von R gor -sm nur wenige
Anhänger au « Ihrer Seite haben konnte , den Sieg

gewinnen würde . Aber es war hier weniger fast
um den gewissen Sieg , als um den Nachtheil zu
thun , der unvermeidlich ! die Mawcuäi treffen mutzte,

sobald es der Gegenparchry auf irgend eine Weist
Mbalich gem»or wurde , in der Theorie neue
Grvnd 'aste auszustellen , welche Mtt der mi Gange

besuch» , en Praxis nicht durchaus übereinstimm¬
ten . Der garrw von der koskaiüschen Regierung
vorges . lagene Reformazionspian war gleichsam ei¬
ne Probe von dieür Theorie , und es konnte leicht

voraus gesehen wilden , daß durch d>eAusführung
desselben, so ferne sie möglich grmacht würde , die

römische Hospraxis unbrauchbar werde » mußte.

Indessen kennte man aus dem Interesse , welches
die röm iche Parihey haben mußte , nicht den Kür -i
zerrn zu ziehen, leicht auf die Hindernisse schließen,
weiche von Seiten dieser Parihey die rvskanifche
Regierung in ihren Anstauen finden würee . Man
komme sogar nach den bekannten Gesinnungen des

größern Theils der Landesbischvffr, und nach der
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Starke und Schwäche der Partheyen , in welche

sie getrennt waren , den Eriv !.; oorausstben , den
eine Versammlung derselben haben würde . Es

hätte der Regierung leicht sey» müssen , aus den
eingewurzelten Vorrmheilen der euren , und aas

dem Parcheygeiste der andern Halste ihrer Bischosse

auf die llnwahrscheinlichkeitzu schließen , von dieser

Seite her in ihren Bemühungen für das Beste des

Kirchenwesens unterstützt zu werden . Vielmehr war

es für die gute Sache in mehr als einer Rücksicht

sehr nachkheilig , das ganze Reformazionsgeschafft
auf den Erfolg einer bischöfflichcn Versammlung
ankommen zu lassen . Ehe der Hof zu diesem Mit«

tel hatte schreiten wollen , hätte sich derselbe zuvor
des guten Willens der Bischöffe versichern sollen.

Denn ohne diese Vorsicht müßte man am Ende

dasjenige , was anfangs mit wenigerm Aufsetzn

härte geschehen können , durch Authontärsgesetze
ausführen , die wegen des laut gewordenen Wi¬
derspruchs der Majorität fast immer in der Anweltt

düng Hindernisse finden , oder zum wenigsten auf
den Geist einer Regierung , die zu solchen Noth»

Mitteln schreitet , ein sehr gehässiges Licht verbreiten
können.

Don diesem Gesichtspunkt aus betrachtet P a n»
Nilini  die von der Regierung empfohlenen Sy-

nodalversammluugen . Er mißkennt zwar den Nu¬

tzen derselben nicht , und er findet sogar in derKirs

chenverfassuug , die , wie er sich ausdrückt , eine von

der Arisiokralle gemäßigte Monarchie ist , einen
I 3
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Grund , ihre Nothwendigkeit zu erweisen . Allein
er zeigt zu gleicher Zeit auch auf die Geschichte,
woraus eö sich ergiebt , daß durch dergleichen Ver¬
sammlungen nur selten der beadsicytere Endzweck
erreicht worden sey, und daß sich die versammelten
Priester stakt von einem heiligen Geiste , nur von

dem Geiste ihrer Herrschsucht und ihres Despotis¬
mus haben beherrschen lassen. So sehr also der

Großherzog sich durch die Wiedereinführung der so
lange unterbrochenen Synodalversammlungen auf
der einen Seite um die Kirche verdient mache ; so

wenig lasse sich auf der andern Seite erwarten,
daß der erwünschte Nutzen dadurch erzielet werden
könne . Die Wahrheit zu sagen , seyen die meisten
toSkanischen Bifchöffe noch allzu tief in dem Laby¬
rinthe römischer Hofma ^imen verirret , und sie
würden eö wohl schwerlich über sich gewinnen kön¬
nen , auch nur einen Augenblick das Sklavenjvch
abzuschütteln , welches ihnen der römische Hof an
den Nacken geworfen habe . Man dürfe schon gar
nicht erwarten , daß sie von selbst wieder ein Ver¬

langen äußern würde », in ihre entrissenen Rechte
einzutreten ; und ebenso wenig wäre es auch wahr¬
scheinlich, daß sie der ihnen untergeordneten Geist¬
lichkeit vom zweyten Range , die ihr Ehrgeitz oder
ihr despotischer Sinn schon seit vielen Jahrhunder¬
ten unterjochet hat , von freyen Stücken die Hand bie¬
ten würden , um ihr aus einer so schimpsbchen
Knechtschaft Herauszuhelfen . Es wäre also zu be¬
fürchte » , daß gerade so viele Uneinigkeiten auf

den Synoden entstehen würden , als es m Toskar
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na Bischöffe gebe ; so wenig es auch selbst in dem

F .ilie, we,-» mehrere Brsthümer unter dem Vorsitze
eines Erzbischoffes in Einer Synode versammelt
wären , erwartet werden dürste , daß auf einer sol«
chen Synode gesunde Grundsätze die Oberhand er«

hallen würden . Für einen so aufgeklärten , so from«
wen und trefilchen Landesfürsien , als der Groß»

Herzogsey , müsse es freylich höchst traurig seyn, vorr
solchen Umständen gleichsam abzuhängen . Er müs¬
se aber auch aus eben dieser Ursache um Verzeihung
bitten , wenn er den vorgeschlagenen Plan in Be¬

ziehung auf die Synvdalzusammenkünfte nicht ganz
billige . So wie er die Denkungsart der meisten
toskanischen Bischöffe kenne, dünke es ihm gerade

fetzt zur Unzeit, eine Versammlung aller Bischöffe
zu veranstalten ; ja er gehe sogar noch weiter , und
wage es zu behaupten , daß es nicht einmal rath»
sam wäre , den Bischöffe» zu erlauben , Qldzesan»
synoden zu halten . Hingegen könnte die Regie«
rung ihren Zweck, wie es ihm dünkte , viel leichte»

erreichen , wenn eS Sr . Mnigl . Hoheit gefallen
möchte,

I . Zwey oder mehrere Gsttesgelchrte , auf deren
gesunde DenkungSarl und Grundsätze man ftch ver»
lassen dürfte , zu wählen , und sie den Versamm¬
lungen aller Bischöffe beywohnen zu lassen. Oh¬
ne ihre Gegenwart und ohne ihre EmwllUgung
müßte » die von den Brschöffen gefaßten Schiüße
ohne Kraft bleiben, und denselben eben so wenig

das königliche Exequakur  ertheilet werden,
3 4
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II . Hieraufsollte der Bischofs von Pistoja , oder
ein anderer , auf dessen Ergebenheit die Regierung
zählen konnte , unter Assistenz besagter Mokrcsge-
lehkken eine Synode halten , auf welcher die wich»
tigsten Punkte in Beziehung auf Lehre , Kirchen-
zuchk und auf das ScaatSinteresse erwogen und
entschieden werden mupren.

M . Wenn die Belchlüße dieser ersten Synode
den Beyfall der Regierung haben ; so könnten die«
selben sogleich gedruckt , und jedem Plichvffe ein
Exemplar davon zugeschickt werden , ohne eben
ausdrücklich von ihnen zu fordern , daß sie diese
Beschlüsse auch für ihre Diözesen annehmen sollten,
sondern nur einzig in der Ävttcht , um ihnen zn
zeigen , was sie, um die Avsichten der Regierung
zu verfehlen , auf ihren Synoden thun müßten , da¬
mit steh wenn allenfalls ihre entgegengesetzten Ma¬
ximen von den königlichen Theologen verworfen,
oder denselben das Lxequalur  verweigert wür,
de , wüßten , warum das eine oder daS andere ge¬
schahe.

IV . Diese Beschlüße der ersten Synode müßten
dem Sekretariat des königlichen Rechts und über¬
haupt jedem D -encr , der »n geistlichen Geschaffte»
angestellt ist, gleichsam zur bestimmten Vorschrift
gegeben werden , „ ach welcher in allen vorkommen¬
den Fallen entschieden würde,

V . Bey der nächsten E lcdigunq eines blschöff-
lichen Stuhles müßte die Regierung darauf Vc-
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dacht nehmen , die Stelle mit einem Subjekte zu
besetzen, dessen Grundsätze von einer Arr wäre »,
daß man nicht zweifeln dürfte , er würde vollkom¬
men den Absichten Sr . Königl. Hoheit entsprechen.

VI . Erst bann , wenn Toskana mehrere Bis
schösse zahlte , auf deren gute Denkungsart man sich
verlassen dürfte , könnte eine allgemeine Versamm¬
lung aller kvskanischen Bjschöffe gehalten , und auf
derselben mit größerer Feierlichkeit alles , was noch
zu reformieren übrig wäre , reformieret werden.

Es liegt klar vor Augen , daß kaum ein an,
derer Weg , als dieser, möglich war , Verbesserun¬
gen durchzusetzen, welche noch allzusehr den Vor-
urtheilen und dem Privatinteresse der meisten Bis
schöffe entgegen waren , als daß sie von diesen ohne
den heftigsten Widerstand hätten angenommen wer¬
den können . Man sieht aber auch , wie ernst¬
lich Pannilini  eine Reformazivn gewünscht
habe , da er , um eine solche möglich zu machen,
Mittel vorschlug , von deren Gebrauch es fast einzig
abhtcng , ein so schönes Ziel erreichen zu können.

Indessen war dasjenige , was der Bischofsüber
die zweckmäßige Einrichtung der Synoden sagte,
nicht das einz'ge, was sein Gutachten merkwürdig
macht. Auch über alle übrigen ReforncazibuSr
punkte findet man darin trcfiiche Bemerkungen.
Co äußerte er sich über das Ehewesen aus eine
M >z andere Weise , als die übrigen Bjschöffe. Er

I 5
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behauptet sehr richtig , daß die Ehe , indem dieselbe

schon vor Einführung - des Christenthums starr ge¬

funden har , weiter nichte andere , als ein bürgere

sicher Vertrag , und als solcher dem Ansetzn und

den Gesetzen der Landesfürsten untergeordnet sey,

in deren Macht es stehe , über diesen Gegenstand

solche Dersüaungen zu treffen , die he für nörbig hal¬

ten , der Ehe als Vertrag die gehörige Sicherheit , und

den Völkern den bestmöglichen Vorchest zu verschaff

fen . Wenn Christus die Etze zum Sakramente er,

hoben habe , so sey dieses Nicht deswegen geschehen,

als müßte , um einen Eheverrrag güliig und recht»

mäßig zu machen , mir demselben nothwendig dlesa,

kramrntaiische Form verbunden werde ». Auch der

heil . P >u !us erwähne nirgends der Nothwendigkeit

dieser Form . ES wäre also weder ein göttliches

G letz noch eine von den Aposteln herrup ^ ndeAn,

vrdnung vorhanden , kraft deren man zu glauben

verbunden wäre , daß es , um eine Ehe zum Sa,

kramenle zu machen , noch ecwaS mehr bedürfe,

als desjenigen , wodurch dieselbe zum Vertrag wird.

Folglich sey es ausser allem Zweifel , daß der Der,

trag in sich selbst schon alles enthalte , was etwa

noch nöthig seyn möchte , demselben die Form eines

Sakraments zu geben . Die Materie davon sey

der Vertrag , und die Form die nöthige Emwillt,

zung der dabey interessierten Theile . Daher hak,

tcn auch die Apostel und ihre nächsten Nachfolger,

so bald sie gewiß waren , daß die Ehcbundmffe

auf eine gültige Weise nach den Gesetzen und Ger

Wvhnheitcn per Länder , worin sie das Evangelium
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iG predigten, geschloss-n worden seyen, ihre einzige
!lm> Sorge nur dahin gerichlet, die Verlobten zu ver»
idv mögen, daß sie sich auf irgend eine Weise der Gna,
Wki de Jesu Christi versicherten, und die Ehe mir einer

für ein Sakrament würd gen GemüHsfassung
antraten , ohne ihnen im klebrigen die Art, wie sie

jHb dieses Sakrament empfange» sollten, vorzuschrci.
Mit den. noch weniger aber, wie sie den Vertrag um
M , ter sich schließen müßten. D e Ehe sey auch um
D« merforr auf gleiche Weise vollzogen worden ; bald
B - habe man mit derselben tue sakrawentalische Ein»
MH scgnung verbunden, bald davon getrennt , je

nach der mehr oder minder christlichen Aufklärung
M der Verlobten. Dessen ohngeachtet wäre die Ehe

«K der einen so gültig, als die Ehe der andern gewc»
M sen. Selbst der heilige Paulus  mache , wenn

«r von V .rheyratheten spreche, keinen Unterschied
zl« i zwischen denen, die sich durch Pncsteehand, und

jenen, die sich nicht durch dieselbe habene nsegnen
bM lassen. Er würde dieses sicher nicht unterlassen

haben, wenn man damals der Meynung gewesen
wäre, daß eine Ehe nur in so weit gültig sey,

^ als mir derselben die sakramemaiischeForm ver»
^ bunden würde. Inzwischen verdiene die Kirche

irn'augbar Beyfall, daß sie die Gläubigen eingcla»
^ den habe, bey solchen Gelegenheiten sich an sie um
^ ihren Se .ipo zu wenden, indem die Ehe eine bey
^ wichtigsten Handlungen des Menschen sey, wobey
MU er am meisten des göttlichen Beystandes bedürfe.
^ Daher auch rühre es . daß die Drehe von jeher

^ heimliche Ehen verworfen habe^ Nicht aber, als
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waren auch diese Ehen ungültig . Denn das Sa,
krament finde nur dann statt , wenn der Kontrakt !>

vorausgegangen sey. Ueber die Form dieses Kon« U
trakkes aber dürfe nicht die Kirche , sondern einzig
nur der Landestürst entscheiden . Aus diesen allge» . >i!«

meinen Grundsätzen folge daher r ^

I. Daß daS Tridcntlnum , als es gewisse Ehe,

Hindernisse und Formalitäten festsetzte , die bey
Eheoerlöbmssen devvaGtet werden sollen , dieses
nicht gethan habe , als betreffe es Glaudenssachen,
sondern nur in so wett sich das Ehewesen auf die
äußerliche K>rche»zuchl erstrecket.

kll!
U«

tz
t«I

II . Daß alles , was von dieser Kirchenversamm«
lung in Beuchuüg auf das Matrlmoiilalwesen be,

schlössen worden ist , nm Dewilstgung der Landes,
fürsten besallcfsrn wurde , und daß ihre Beschließe
nur in zo fttl ! Kraft haben , alses den Landeofürsteir
gefallt , ihnen solche Kraft zu lassen-

k'Ü
im
h

III . Daß es einem Landeöfürsten freystehe,

zur Sicherstellung des Ehekontrakts neue Formali«
täten und G setze ennuführen , und daß die Beob,
achtung dieser neuen Formalttäten und Gesetze nicht

das geringste an der sakramentalischen Form solcher
Ehen veränccre.

IV . Daß die Ehe auch unter einem Fürsten,
der fie nach se-nen Gesetzen vostzlehen laschn will,
Sakrament bleibe.

k«

d
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M V« Daß ein Fürst , wenn er über das Ehewe-
ü» ; sen neue Gesetze giebt, nicht im Gr -ngsten der Hn-
ich«;- legte" des Sakraments zu nahe trete , in so fern

e diese Gesetze nichts enthalten , was die Sittlichkeitisiiu. beleidigen könnte.
VI . Daß ein Landesfürst seiner Pflicht nicht

«W entgegenhandle , wenn er es geschehen läßt , daß seine
i«! Untergebenen sich in Eheverbindungen einlassen,

li, iil! ohne sich der geistlichen Wohlthat des Sakramen --
mktz tes , die sie sich zu Nutze machen könnten , zu be,
:»« ! dienen.

VII . Daß dieses letztere eigentlich der Kirche
allein zukomme.

!« «:
Wenn es also erwiesen sey, daß über das Ehe-

Mj Wesen, als Vertrag betrachtet , nur einzig der Svu«
Ms verain Macht habe ; so stehe es ganz in der Will«

kühr Sr . Königl . Hoheit , ob Sie von Ihren Vor¬
rechten Gebrauch machen, oder aber tue Sache der

M Kirche überlassen wollen , wie dieses seit dem Trü
denlinum von mehrere » Landesfürsten geschehen sey.

k̂ ,!'. Im erster « Falle wäre es sehr lvbenswürdig,
^ wenn Se . Königl . Hoheit Ihren Entschluß der

nächsten Versammlung der Geistlichkeit bekannt mach»
ten , damit die Kirche dann dasjenige vorschreiben

^ könnte , was die Gläubige » zu befolgen hätten,
M um mit einer EKeverbinoung , die sie nach den neu

«»»geführten Gesetzen des Staates schließen würde,



142 Geschichte der Römischkathbl . Kirche.

auch den Vortheil des Sakramentes zu vereinigen . Im

zweyten Fall aber käme es darauf an , unter was für

Bedingmssen und mtt welchen Einschränkungen Se.

König ' . Hoheit geruhen wellten , der Kirche den

bisherigen Jlnthei ! am Ehewefcn zu lassen . Dieses

könnte auf zweyfache Weise gescheyen ; einmal mit-

telst einer allgemeinen Vorschrift , wodurch den Bl«

schaffen die für den Nutzen des gemeinen Wesens

allenfalls nöthige Gewalt über diesen Gegenstand

eingeräumt würde , wobey sich aber Se . Kömgl.

Hoheit das Recht vorbehielten , eine solche Gewalt

wieder zurückzunehmen , sobald die Bsschöffe einen

Mißbrauch davon machten , wie dieses gegenwärtig

bey Rom der Fall sey, wo man , gegen die Vor¬

schrift des Tridnuinums , mit so vieler Leichtigkeit

im zweyten Grade dispensiert werden könne ; oder

aber mitreist eines Gesetzes , vermöge dessen sich

jedermann , der sich in dem Falle befände , irgend

einer Dwpensazion benökhrget zu seyn , in einer

Bittschrift an den königlichen Thron wenden muß«

te , von welchem dann von Zeit zu Zeit der Orts-

blschoff die nöthige Vollmacht zu dispensieren er¬

hielte.

Die im Rcssrmazi ' onsplane vorgeschlagene Ein¬

förmigkeit des theologischen Lehrsystems fi .' det P a n»

Nil ini sehr nöthig ; allein erzwerfcik , daß sieein-

geführt werden könne , so lange nicht das Mönchs-

weftn eine andere Gestalt bekäme . W nn es , wie

bis dahin , einzig nur >n der WMühr der Pro-

vinzobern .stünde , die Lektoren für chre Konvente z«
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wählen , und diesen ihre Lehrbücher vorzuschreiben,
so wäre es ganz unmöglich , den Mönchen gesunde
Grundsätze beyzubringen . Schon allem in dieser
Rücksicht sollte das ganze Mönchswesen nothwen¬
dig reformieret werden.

Ueber die Kinderzucht enthält das Gutachten
des DischvffS von Chiusi rrefliche Winke . Er fin¬
det es nöthig , daß bey der Erziehung nicht einzig
nur darauf Bedacht genommen werden soll , der
Jugend l» den Religionswissenschaften Unterricht
zu geben , sondern sie zu gleicher Zeit auch für das
bürgerliche Leben zu erziehen , und ihnen von jedem
Fache des Wissens so viel beyzubringen , als sie für
ihren Beruf nöthig hätten . Er meyitt , daß eSzu
dem Ende vorrhcilhast wäre , die Landpfarreyen zu
vermehren , weil dadurch dem bisherigen Mangel
der Dorfschulen abgeholfen werden könnte.

Sechstes Kapitel.

Gutachten der Dischösse von Crossetto , Massa unb
Esana.

Der Bischoff von Grvssekto , Anton Ma-
riaFranciSa nefe,  verdient nur seines ho¬
hen Alters wegen einige Entschuldigung , daß er
den ganzen von der Regierung vorgesa lagen Plan
in Ausdrücken mißbilligte , die sich mit der Achtung,
welche er der Regierung schuldig war , nicht leicht



144  Geschichte der Römischkachvl. Kirche.

vereinigen ließen . An mehr als einer St lle giebt
er in seinem Gutachten *) auf erne beleidigend tro¬

ckene Arc zu verstehen , wie er jenen Plan für daS
Werk einer vermessenen Sekte von Reformatoren

halte , weiche Willens sey, die schon seit so vielen
Jahrhunderten bestandene Ruhe durch verhaßte
Neuerungen zu stören . Freylich mag vi lleichr der
beschränkte Umfang seines K rchensprengelS , dessen

Hattvlort Grvli ' erio  nicht viel größer als ein
Dorf war , lbn gehindert haben , die Gebrechen,
die man an größer » Diözesen so leicht bemerken konn¬

te, in lhrer natürlichen Gestalt zu sehen, und wahr¬
scheinlich mag die nämliche Beschränktheit semeS
Würkungskreises auch das Bedürfniß zu reformie¬
ren , m gleichem Verhaltn sse b. schrankt haben.

Indessen läßt sich doch aus der Art , wie er den

Pian der Regierung beurtheilte , leicht der unre¬
gelmäßige E '.fer wahrnehme », wom -t er sich Mühe

gab , diesen Pian in das verhaßteste Licht zustellen.

In der Hauptsache weicht feine Denkungsatt
nicht viel von der Denkungsarr der übrigen re-

formazionsscheuen Bischöffe ab . Mehrere Eil»
Wendungen , die er gegen die Regierung macht,

sind sogar mit den nämlichen Worten , wie die Ein¬
wendungen einiger seiner Vorgänger abgetastet.

Indessen hat er doch Welt weniger , als sie, die
Kunst

! l«
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Knnst verbanden , sich im Angesicht einer sehr aufmerk¬
samen Regierung mit einer gewissen Art von Zu»
rückdaltnna auszudrücken , und seinen Einwürfen
mehr das Ansetzn einer unvorgreiflichen Meynung
als die abschreckende Gestalt einer durchschneiden¬
den Entscheidung zu geben. Mehrere hielten es
für nöthig , sich bey der Regierung zu entschul¬
digen, wenn sie etwa nicht ganz gleicher Meynung
Mit ihr seyn konnten . Hingegen glaubte der Bi¬
schofs von Grossen»  einer solchen Entschuldi¬
gung nichr einmal zu bedürfen.

Fast alle Biscköffe, die bisher ihr Gutachten
gegeben hatten , räunnen es der Regierung ein, daß
die eingeführte Liturgie allerdings fabelhafte Legen¬
den enthalte , die verworfen zu werden verdienten.
Allein der Bischofs von Grossetto ist weit entfernt,
ein solches Geständniß zu thun . Er bedient sich
einer sehr schuigerechkenLogik, um das Gegentheil
zu beweisen. „ Die bisher gebrauchte Form der
„Liturgie , sagt er , muß auch für die Zukunft noch
„beybehalten werden , weil sie dem römischen
„von Pabst Paul  V . bekannt gemachten Rituale
„gemäß ist, und folglich dieser Gemäßheit wegen
„nichts Enthalten kann , was dem Kirchenglauben
„zuwider , und einer Verbesserung , fähig wäre.
».Noch weniger dürfe sich ein Bischofs beykvmmen
„lassen, Aenderungen an dem Breviere vorzuneh«
„men , weil dasselbe in der Gestalt , in welcher es
«sich gegenwärtig befindet, mittelst eines Dekretes
„von der Kirchenversammlung zu Trient von dem

vesch. d, röm>Kirche V. Vd. K
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„heiligen Pabste Pins  V. publiziert, und von den
„beyden Päbsten Klemens VIII . undUrban
„VIII . genehmiget worden ist. Solche Authori.
„täten schließen an sich schon jeden Zweifel aus,
„als könnten sich in dem Breviere fabelhafte Legen¬
den befinden. Wem die Macht zustehet, öffentliche
Ecberhsformeln einzuführen, in dessen Macht muß
„es auch stehen, sie zu verbessern oder(ganz abzu-
„schaffen. "

Man kann sich fast des Lachens nicht enthal¬
ten, wenn man sieht, aus was für Gründen sich
der Bischofs dem Gebrauche der Landessprache bey
dem Gottesdienste widersetzt, „Es find Jahrhun¬
derte , sagt er, *) und wieder Jahrhunderte, feit
„die Kirche ihre Sakramente in der lateinischen
„Sprache ausspendet, und noch ist es keinem Glau-
„bigen, so wenig er auch der lateinischen Sprache
„kundig seyn mochte, je beygefallen, an ihrer Gül¬
tigkeit und Würkung zu zweifeln. Durch der¬
gleichen Neuerungen müßten nur Irrthümer in
„Ansehung der Sakramentausspendungentstehen,
„ein Ueberstand, - er weit von uns sey.' Die Neue-

Sons tecoli, e tecoli» cke l, clnels -»nminiKrgi 5s-
crsmenri in linxn» tskins- e niuno Ue! iebbs-
«e ixnsro cli tsl linxua lating, kü äubiksk» msi Äelli
loro vsliöieä eä «üetri. 1?»Ii novita tuxporrebero
Ivsxli «a crrori nstls cNiesa in mskeris ai gmminikrL-
«io»e 6i Lacismenri, guorisksir.  I dtovLwri fa»
»« Itsü kemxre xrexiuäicisli »Us «liies» cli vis . x »x.
34l.
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dM „ rer sind von jeher der Kirche Gottes nachteilig
, .gewesen. "

-Ah
B » Nicht viel bündiger sind die Gründe , womit

er beweisen will, daß dem Pabste , der, was die
W Gerichtsbarkeit betrefft , über alle Dischöffe erhaben
Üicht ist, der Vorwarf gemacht werden könne, gewisse
Pft : Befugnisse , die man bischöffl-che zu nennen be¬

liebt, auf eine unerlaubte Weise an sich gerissen zu
Haben. Denn es sey schon gar nicht erwiesen,
Laß die Dischöffe gegen jene Gerechtsame , die sich

M der Pabst als Oberhaupt der Hierarchie vvrbehal-
Wt ten hat , jemals protestiert hätten ; vielmehr schei»
idA ne es, daß der Pabst mit ihrer ehrfurchtsvolle»
M Einwilligung in dem Besitze jener Rechte gewesen
!L! sey- Folglich könne schon gar nicht behauptet wer-
M den , daß hier eine Usurpazion statt finde . Er

wolle jedoch nicht : in Abrede seyn, daß allenfalls
Hex mittelst eines Konkordats , welchen die Dischöffe

mit dem heiligen Stuhl in Rom unter Verwendung
iW ihres Souverains schließen könnten , der Versuch
Htz gemacht werden dürfte , ihnen für minder wichtige
IIK Fälle das Dispensazivnsrecht zu bewürken . Denn

eine solche Nachsicht lasse sich allerdings von dem
«M jetzt regierenden Pabste erwarten , welchem der

kanntlich der Kirchenfriede , die Beruhigung seiner
,««» Dischöffe, und die Eintracht zwischen Priesterthum
W»: und Staatsgewalt so nahe am Herzen liege.

Sehr naiv ist das Geständniß kes Bischvffes,
^ daß die Meßpriester , seit die .aeistlrchey Brüderschaf«
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ten aufgehoben , und das Sammeln für die ar-
wen Seelen im Fegefeuer eingestellt ist , beynahe
Hungers sterben müßten . Noch naiver aber drückt
er sich über die sichtbare Abnahme des Glaubens
an das Fegefeuer aus . „ Ich sage etwas , schreibt
„er, *) was ganz unglaubl  ich scheint , aber um
„nichts desto weniger die lauteste Wahrheit ist;
„eS giebt nämlich schon Unwissende , welche im Ern«
„ste zweifeln , ob es ein Fegefeuer gebe ? Wenig«
„stens sind einigen Beichtvatern dergleichen Ge»
„wiffenszweifcl im Beichtstühle schon anvertrauet
„worden . "

Die Gewohnheit , die Bilder einiger Heiligen
zu bekleiden und öffentlich zur Verehrung auszm
stellen , ist dem Dischoffe von Grosse « » wegen ihres
hohen Alterthums so ehrwürdig , daß er sich wider die
unseligen Neuerer , welche eine solche Gewohnheit so
gerne abschaffen möchten , ganz ernsthaft ereifert , und
die schrecklichsten Folgen prophezeyher , falls es densel«
Len gelingen sollte , eine solche Neuerung einzu¬
führen.

So nimmt es der Bischofs dem Großherzoge

sehr übel auf , in seinem Plane von falscher und

*) Oirü aöetlo u»s cols , cbe iners ^iblle , ma pur
e verg : 8i commcia s äubirsio cisgii i ^noranli, is
piü vi Ng ilpurxswrio : glmeno wrio ttate k̂ cre » qusl-
s!ie donssüdie ümili äomanäs üubirrcivsmenle. p sx.
3 4 5.
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di!1 abergläubischer Andächteley ein Wort gesprochen zu
l>P » haben . „ Ich habe , sagt er , sechsmal in meinem

iE „ Kirchensprengel persönliche Visitation vorgenom-
KiL „ men , und an den Pfarrern nichts weniger als die
!, M „ nachläßigen und unwissenden Leute gefunden , wie
/ ak» ^ sie in dem Plane geschildert werden ; noch viel
W „ weniger aber etwas von abergläubischen Gebrau-
iüich „chcn und Andachteleyen gesehen. Man weiß

„nicht einmal , was unter falschen Gebräuchen
ch»f „ und Andächreleyen verstanden werden soll.
«L

Wie sich eine solche Behauptung mit einer am
dern , die er an einer vorhergehenden Stell « wag-

kkfch te , daß nämlich seine Diözese zu arm sey , um
Mi Schullehrer unterhalten zu können , uns daß folg¬
et ltch keine Schulen in derselben befindlich wären , in
W ! irgend eine Verbindung bringen lasse , läßt sich
rG schwer begreifen ; man müßte denn annehmen,

daß die Leute nur ihrer grossen Unwissenheit wegen
M nicht wissen könnten , was wahre und was falsche

Andacht sey. Aber gerade dieser Umstand bewei¬
set mehr als ein anderer , wie viele Ursache die Re¬
gierung hatte , ihre Aufmerksamkeit auf den Zu-

M stand der toskanischen Kirche zu lenken,

llßlü
Der Bischvff von Grossekto hat bisher , wie

wir sehen , die unsinnigsten Mißbrauche in Schutz
^ genommen . Es ist daher auch kein Wunder , daß

die Landstreicher , weiche unter dem Namen so ger
nannter Bußprediger bekannt sind , ihren Verthei-

^ diger an ihm gefunden haben . Die Art , sie zu
K Z
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vertheidigen , entspricht vollkommen dem Charak«
ter eines Bischoffs , der es der Regierung nicht
verzeihen will , in der kirchlichen Haushaltung , die
er nach seinen Begriffen für unverbesserlich hält,
irgend eine Unordnung wahrgenommen zu haben, i
Er sagt eS mit derben Worten , baß das Vorha¬
ben der Regierung , die Advents - und Fastenpredig - >
ten abzuschaffen , abgeschmackt, ärgerlich und dem
christlichen Volke nachlheilig sey. Er will beweit
sen, daß man den Bußpredigern das Herumziehe»
nicht untersagen konnte , ohne d«e Religion zu Grunde
zu richten , und daß aller Glauben unter dem Volk
ke aufhören würde , sobald man es des Vortheils
beraubte , die Predigten dieser Vagabunden anhö-
ren zu dürfen . Die Einwendung , daß die Pfarr,
seelforger mit mehr Nutzen das Volk in denGlau-
benswahrheiten unterrichten könnten , sey ganz
grundlos , weil diese wegen der nähern Verhält¬
nisse mrk ihren Pfarrgenoffen , selten das nöthige Zu-
trauen von Seiten derselben besitzen, und folglich
ausser Stand sind, durch ihreKanzelvorträge tiefen
Eindruck auf die Gemüther zu machen. Er» srem- !
der Prediger habe durchaus keine Rücksicht auf ^
Verhältnisse zu nehmen . Er könne mit Nachdruck -
die Sünder strafen , ohne sie in irgend einer mensch¬
lichen Rücksicht schonen zu müssen. Dem Volke >
selbst gereiche es zum größten Vortheile , einen um
bekannten Priester in der Nahe zu haben , dem es
im Beichtstühle mit weniger Zurückhaltung Bekennt¬
nisse anvertrauen ^dürfte , als seinem eigenen Orts-
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Pfarrer , unter dessen beständigen Aufsicht und

Umgang es leben müßte.

Von Seiten der Moralität läßt sich gegen dir

Gründe des Bischvffcs von Grossetto eine sehr er¬

hebliche Einwendung machen . Sollte nämlich der

Umstand , daß das Volk von Zeit zu Zeit Gelegen,

heit hätte , von einem ganz unbekannten Priester

sich mittelst der Beichte von Sünden lossprechen zu

lassen , nicht vorzüglich geschickt seyn , in rohen

Menschen den Reitzzu Lastern zu verstärken ? Und wä»

re es im Gegentheil nicht aus gleichen Gründen wahr¬

scheinlich , daß die Verpflichtung , keinem andern

als dem Ortspfarrer zu beichten , manchen abhal,

ten würde , sich auf eine sehr grobe Weise zu ver,

sündigen ? Die Nothwendigkeit , sich durch die

Beichte wieder rein zu waschen , ist dem Katholiken

zum wenigsten eben so tief in das Gemüth gedrückt,

als stark der sinnliche Reitz ist, womit er zur Ue-

berlrctung der Gesetze hingezogen wird . Die Um

Möglichkeit, einen andern Beichtvater , als seinen

eigenen Seelsorger zu finden , vor dessen Augen er

so zu sagen , sein ganzes Leben hindurch wandeln

muß , wird ihn sicher mit kräftigen Banden von»

Wege des Lasters abziehen , als die Gewißheit , im

Jahre wenigstens zweymal Gelegenheit zu haben,

vor einem Fremden , dessen Blick man weiter nicht

zu scheuen hat , das drückende Sündenbekenntniß

abzulegen . Man könnte , wenn es nöthig wäre,

die Betrachtungen über diesen Gegenstand noch wei¬

ter fortsetzen , und gerade von den Gründen deS
K 4
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B 'schvffts von Grossetto Gebrauch machen , um die
Schädlichke .r der Ohrenbeichke in Beziehung aufdie
Moralität des Volkes zu beweisen.

Was die fernere Einwendung betrifft , die man
von dem mindern Zutrauen des Volkes gegen chre i
eigenen Seelsorger hernimmt ; so maß es zum öft !
tersten der eigenen Schuld derselben beygemessen >
werden , wenn sie über Mangel von Zutrauen kla-
gen . Es könnte ihnen , so fern sie geschickt sind,
ihre Amtspflichten gewissenhaft zu erfüllen , an AM
kein nicht fehlen , das Vertrauen und eine fast kind»
liche Liebe ihrer Pfarrgenossen zu gewinnen . Aus-
serdem scheint die Gegenwart der herumziehenden
Vußprediger gerade nicht sehr geschickt zu seyn,
den ordentlichen Seelsorgern bey ihren Gemeinden
das nöthige Zutrauen zu verschaffen . Man darf
sich nur das gewöhnliche Betragen solcher Markn
schreyer vorstellen , um zu begreifen , wie wenig
Vortheil durch ihr Predigen der ^Religion zuwach-
se. Es gelingt ihnen zwar manchmal , durch so
genannte rednerische Figuren die Gemüther zu er-
schüttern . Aber der Eindruck , den sie machen,
gleicht doch fast nur dem flüchtigen Staunen , wo¬
mit ein verwegener Gaukelspiele durch gefährliche
Sprünge die Augen der Menge auf sich ziehet.
Ueberhaupt sollte ein Bischofs von der Religion bes¬
sere Begriffe haben , und man könnte dem von Gros-
fttto sowohl , als seinen gleichdenkenden Amtsbrü-
dcrn den vorkreflichen Hirtenbrief desErzbischoffs von
Salzburg empfehlen , worin sie ihren Verstand
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ohne Vergleich mehr aufklären würden , als in den
römischen Bullarien , oder in den Beschluß «» des
Tridentinums.

Noch verdient in dem Gutachten des Bischofs-
von Grosse « » das Urtheil über die von der Regie,
rung vorgeschlagenen Bücher ausgehoben zu wer,
den . Er zeigt sich hier in seiner ganzen Bloße als
Busenbaumianer . Er findet es durchaus unnöthig,
neue Bücher zur Lektüre zu empfehlen . Man muß«
te , wenn dieses geschehen sollte , vorerst beweisen,
daß der Katechismus des Kardinals Bella rmin,
und der römische Katechismus nichts taugten . Er
behauptet , daß es Glaubensvorschrift sey , kein
Buch zu lesen , welches einmal vom römischen Stuh¬
le verworfen worden ist, und daß es einzig nur des
römischen Kirche , als der Mutterkirche , zustehe,
Bücher zu erlauben oder zu verbieten . Ein Ka,
thvlike könnte daher , meynt der Bischofs , den gan»
zen Fond der Religionswissenschaften erschöpfen,
wenn er kerne anderen Bücher läse , als die Bekennt¬
nisse des h. Augustins,  die Predigten des h.
Anselms,  die Werke der h . h . Bernards,
Franz von Säle s , der h . Theresia,  und
des berühmten Paul Gegner.  Alle diese Bür
«her hätten den Beyfall der römischen Kirche , und
er hoffe , daß dieselben nie einVerdammungSurtheit
treffen werde.

Nach dem Gutachten des Bischoffs von Gros,
setto  erschien jenes des Bischoffs von Mass»

K 5
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und Pvpulonia , PeterVannucci *) Auch

dieser kann nicht unter die Freunde einer vernünf¬

tigen K-rchenverbesserung gezählt werden , so wenig

im übrigen sein Gutachten , was Ausdruck und

Form betrifft , mit jenem seines Vorgängers der«

glichen werden darf . Er weiß seinen Einwürfen

gegen die Regierung eine feinere Wendung zu ge¬

ben , und die Gründe , von denen er Gebrauch

macht , haben zum wenigsten ein viel vernünftige¬
res Aussetzn , als die Gründe der übrigen wider»

sprechenden Bischöffe.

Ohne Zweifel ist die Einigkeit der Glieder mit

dem Haupte , das heißt , der Bischöffe mit dem

Pabstc , die festeste Stütze , worauf das Gebäude
Lee kirchlichen Hierarchie ruhet . Dasselbe muß

nothwendig zusammen fallen , sobald das Band,

womit der eine Theil an dem andern befestiget ist,

zerrissen wird . Der Begriff von monarchischer
Verfassung , welche die Kirche angenommen hat,

schließt schon die völlige Unterwerfung der Bischöffe
unter den Pabst in sich, die Behauptung , daß das

Kirchenregiment eine von der Aristokratie gemäßigte

Monarchie sey, kann um so weniger den Umfang,

den jener Begriff in sich faßt , beengen , da diese

Behauptung von Seiten der römischen Hvfparthky

durchaus als grundlos verworfen wird.

') RispoK-i c!e! ipeLovo är Usüa s koxuloais . psx.

3S9 - " k- g.
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Diese Subordinazionslehre ist der Leitstern,
welchem der Bischofs von Massa folgt . DrrPabst
ist in seine» Auge », der Mittelpunkt , in welchem
sich alle kirchlichen Gewalten vereinigen . Schon
die geringste Abweichung von diesem Systeme wär*
de die ganze hierarchische Ordnung verwirren . So
könnte nach dieser Voraussetzung , an den Brevier
ren und Meßbüchern keine Veränderung vorge¬
nommen werden , ohne die Kirche der augenschein¬
lichsten Gefahr einer solchen Verwirrung auszu-
setzen. Das Tridcntmum habe, wie der Bischofs
mcynk, aus keinem andern Grunde , als um die"
Einigkeit zwischen Haupt und Gliedern nicht zu^
stören , dem Padste das Recht vorbehalten , in der.
Liturgie die nöthigen Verbesserungen vorzunehmen.
Die nämliche Bewaudmß hätte es milder in .Vor¬
schlag gebrachten Einführung der Volkssprache bey
dem Gottesdienste . Denn ausserdem , daß bey
weitem der größte Theil des Volkes aus Unwissen¬
den bestehe, und folglich diese Neuerung zu weitex
nichts diente, als Aergerniß zu stiften, müßte da¬
durch auch, wenigstens scheinbar , dem römischen
Stuhle Anlaß gegeben werden , sich über Eigen¬
mächtigkeiten von Seiten der Bischöffe zu beschwe¬
ren . Noch weniger könne die Rede davon seyn,
dem Pabsie gewisse Reservatrechtc zu entziehen,
die ihm durch die Beschlüsse allgemeiner Kirchen-
vcrsammlungen , und durch die freywilligc Abtre¬
tung der Bischöffe gesichert worden sind. Dadurch
würde d«e Einigkeit weit mehr , als durch die vor¬
genannten Neuerungen , gestöxet« Denn es würd?
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ln diesem Falle der eine Bischoff sich mehr Frey¬
heiten , als der andere , herausnehmen . Das Volk
wüßte 'daher- nothwendig verleitet werden , an der
Unfehlbarkeit des heiligen Stuhles zu zweifeln.
Selbst die Bischöffe würden , wenn sie sich in den
Besitz ihrer ursprünglichen Gerechtsame wiederein¬
setzten, nur zu bald- die Erfahrung machen , daß
sie dadurch ihr eigenes Ansehen schwachen würden.
Denn das Volk scheue sich gewlssermass ?n , sich we¬
gen der nöthigen Dispensen an den Pabst zu wen¬
den . Hingegen wäre es zu besorgen .- daß die Bl,
schösse nur allzu sehr überlaufen würden . Könn«
te , wie es hier der Fall seyn müßte , nicht federt
mann befriediget werden ; so würden Mißgunst
und persönliche Feindschaften die Beschösse ver¬
folgen.

§
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L

L
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Der Augustinianismus konnte , wie man leicht
erachtet , nicht nach dem Geschmacke eines Man,
ues seyn, der jeden Versuch einer Kirchenvervesse-
rung aus dem Grunde verwirft , weil das Ansetzn
des Pabffes dabey verkürzt werden könnte . Es
Ware unmöglich , meynt er, in theologischen Studien
auf die Lehre des heil. Augustin  ein einförmiges
System zu bauen . Denn die Kirche , das heißt,
der Pabst habe noch nicht erkläret , in wie weit die
Satze dieses Heiligen dem Kirchenglauben angemes¬
sen seyen. Selbst das Tridentinum habe es bey
oller seiner Weisheit nicht gewagt , über den Werth
des augustinianischen Lehrgebäudes zu entscheiden.
Veberhaupr sey es auch schwer, diesen Werth ge¬
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nau zu bestimmen, indem auch die Ketzer sich auf
dieAuthontätdiesesKirchenlehrerszu berufen pfleg»
ten , der im Uebrigen selbst bey seinen Lebenszeiten an
feinen Schriften mehrere Stellen verändert habe.

Der Bischofs von Grossetto fand es unnöthig>
den Pfarrer » ' einen ausgesuchten Büchervorrakh
anzuschaffen. Ganz anders urtheilt der Bischofs
von Massa überdiesen Gegenstand . Er nennt das
Vorhaben der Regierung , der Geistlichkeit gute Bü¬
cher in die Hände zu liefern , ein sehr weises und
leicht ausführbares Vorhaben . Er rühmt die
Freygebigkeit des Großherzogs ; nur setzt er den
Wunsch hinzu , daß an dle Stelle einiger Schrif¬
ten , die von dem römischen Stuhle verworfen wur¬
den, andere gewähltswerden möchten. Er wolle
aber dadurch weder die Verdienste , noch den gu¬
ten Willen ihrer Verfasser im geringsten bezweifeln»

Was die Regierung in Bezug auf den äusserst»
chen Gottesdienst und auf die vielerley Mißbräuche,
die dabey nach dem Geständnisse vernünftiger Ka¬
tholiken sich eingeschlichen haben , in Vorschlag
bringt , findet bey dem Bischofs von Mass « keinen
Beyfall . Er befürchtet , was wohl kaum geläug»
net werden kau», daß das Volk im Allgemeinen
nicht genug Kultur habe, um irgend eine Verände¬
rung in dem Aeußerlichen des Gottesdienstes auf
eine gehörige Weise zu würdigen ; daß folglich nur
Aergernisse, und am Ende so gar Sittenverderben
daraus entstehen würde , ein Umstand , der für die
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Regierung um so mehr wichtig sey, weilausdiesem

bürgerliches Elend erfolgen müßte . Seiner Mey » ^
rrung nach könnte den Mißbrauchen hinlängliche !
steuert werden , wenn es die Pfarrer sich angelegen
seyn ließen , das Volk über alle Gegenstände , bey
denen ein Mißbrauch möglich ist, zu belehren.

Einen ganz andern Mann zeigt uns das Gut«
achten des Bischoffs von Soana , Franz Plus
Sanri di Pienza *) . Er gehört unter die ei«
frigsten Beförderer der Kirchenverbesscrung . Nebst
Ricci und Pannilinr  ist er der Einzige , auf
dessen Mitwürkung die Regierung bey der Ausfüh«
rung ihres Planes zählen konnte . Sein Gutach»
ten ist daher an den meisten Orten nur eine Wie«
derholung dessen, was schon der Reforinazionsplan
enthält . Indessen weicht dasselbe doch hin und
wieder davon ab , und die Verschiedenheit , die
man darin bemerkt , laßt den unpartheyischenDen«
ker nicht lange unschlüßig , sich zur Parthey dieses
einsichtsvollen Bischvffcs zu erklären.

Die meisten Bischöffe , die bisher ihr Gutach¬
ten einreichten , läugneren die Nothwendigkeit einer
Verbesserung des Breviers . Nicht so der Bischofs
von Soana . Er findet diese Verbesserung durch«
aus nöthig , weil so viele fabelhafte Legenden daringe-
lesen werden .Doch glaubt er, daß die drey Erzbischöfr
fe von Tvskanadle Revision desselben unv dle nöthi«

krsxoL, Vskcvvs öl Sov«M, x sL- Z8S- " kq.
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gen Abänderungen darin vornehmen sollten . Denn
sie hätten , woran es den Provinzbischöffen ganz
fehlte/ Gelegenheit , einsichtsvolle Gelehrte dabey zu
Nachzuziehen , und gute Bücher zu benutzen. Zhrd
Arbeit müßte aber dann den Bischöffen zur Genehm«
gung vorgelegt , und nach derselben der Synode
zur Bekanntmachung überlassen werden.

Seiner Meynung nach stellten die Bischöffe in
der gegenwärtigen Verfassung nicht viel mehr als
Lloße Kommissarien und Vollstrecker der päbstlichen
Breven vor . Aus diesem Grunde halt er es für
Pflicht , sich aus einem solchen Zustand von Sklave-
rey herauszuziehen , und die entrissenen Rechte wie¬
der an sich zu nehmen.

An sich betrachtet wäre es freylich sehr gut,
wenn die theologischen Studien nach einem festge¬
setzten System betrieben werden könnten . Allein
es sey zu besorgen , daß die Forderung , keine ande¬
re als die vorgeschriebenen Bücher dabey zum Grunde
zu legen, weiter zu nichts taugen werde , als jenen
schädlichen Parrheygeist zu ernähren , von welchem
man so leicht verhindert wird , die Wahrheit zn
finden . Ueberhaupk scheine es ihm nicht rathsam,
Lurch irgend ein Gesetz den Weg zu beschranken,
auf welchem man zu immer tiefern Einsichten ge¬
langen könnte , wenn man nicht gehindert wird,
sich auch dasjenige , was andere gute Schriftsteller
entdeckten, zu Nutze zu machen. Uebrigens habe
rr gegen die von der Regierung vorgeschlagenen
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Bücher nichts einzuwenden . Er finde sie vortref»
lich, so viel auch die Römer daran auszusetzen hätt
ten . Einige indessen waren von einer Beschaffen»
heit / daß derjenige , der sich ihrer mit Nutzen be¬
dienen sollte, schon einen grossen Fond von Vorbe»
reitungswissenschaften besitzen müßte . Dieses sey
aber nur ein sehr seltener Fall . Daher wäre es
allerdings zu befürchten , daß die vorgeschriebenen
Bücher für die meisten Priester nur unnützes Haus»
gcräth seyn würden . Er mäße endlich »och eine
in Beziehung auf seine eigene Diözese äußerst
wichtige Bemerkung machen . Da Savna an
den Kirchenstaat gränzet , und nur mit diesem al¬
lein in Verbindung stehet, so wäre es unumgäng»
lich nöthig , bey der Wahl der zum Lesen bestimm»
ten Bücher mit der äußersten Vorsicht zu Werke zu
gehen . „ Die ungeheuren Vorurtheile dieses Kir»
„chensiaates haben sich, gleichsam durch eine Anste»
„ckung , auch über die Diözese von Savna ver»
„breitet . Daher werden Bücher , die von Rom
„verboten sind, von den Päbstlichen und den Grenz»
„bewvhnern verabscheuet und verfluchet , gleichsam,
„als wäre Gift darinnen enthalten , wodurch der
„Glauben verpestet werden könnte . Ein so grof»
„ses Gewicht haben , ohne Unterschied dergleichen,
„oftmals höchst unbillige Bücherverbothe ! wollte
„man demnach alle in Vorschlag gebrachten , und
„vornehmlich die berühmtesten darunter vermöge
„eines Synodaldekrets förmlich als Lehrbücher den
„Geistlichen ÄuS der Diözese von Savna vorschrei¬
ben, so würd« man den Endzweck, ihnen ein ger

„fünde-
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„sundes Lehrsystem beyzubringen , wohl schwerlich
„erreichen , weil sie entweder ihrer angebohrnen
„Trägheit wegen keinen Gebrauch davon machen,
„oder weil sie durch die Vorwürfe der Päbfflichen
„davon abgeschreckt würden , von welchen sie leider
„unaufhörlich , selbst ohne Schonung ihrer Borge,
„sitzten , geneckt werden , als stünden sie in Ge»
„fahr , ihre Religion zu verlieren . So werden,
„ymielst eines abscheulichen Fanatismus , die An»
„Mästungen und die Lchrmeynungen der römischen
„Kongregazivnen mit den Dogmen und den heilig-
„stcn Kanonen der Kirche verwechselt ! Dieses vor»
„ausgesetzt , scheint es mir allzu viel gewagt zn
„styn , wenn die Synode durch ein besonderes Ge»
„setz Tücher , die , wie wohl mit Unrecht , das Zei,
„chcn einer römischen Verdammung an der Stirne
„tragen , einführen wollte . Viel rathsamer wäre
„es vielleicht , solche Werke gleichsam unter der
„Hand jener Geistlichen , die mit hinlänglichen Vor-
„kennrnissen versehen , und in einer Lage find , wo«
„in sie ohne alle fremde Störung Gebrauch davon
„machen können , zu empfehlen *) . "

*) t yreziuüiri enormi äi guello llsro yaorte ^ u»s>yrr
conts^lo ü sooo ^rsäicsli «nclls nsl ' a Oivceü üi 3o»
v,n , ; coliccke vn livra proiviko üa Koma tl sbom !-
na» « ü äeteüs ksxslim , e per conlenlo iinetiL äa.
kopoli vicini come uns wr ^ enre üi veieno cspzce üi
ivkettare Is keäe meäiümL, r»nro L il sen-
« slcunr üiüinriunL y ä» » giniU dsns lxkll» so.rd«

4!eich.d. rötii. Kirche, V-Bd. 8
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Siebentes Kapitel-

Gutachten der Bischöffe von Arerzo, Cortona und Mont-
aleino.

Der Bischofs von Arezzo, N icolas Mar.
cacci,  ist nicht weniger eine Zierde seines Scan,
des, als der Bischoff von Soana.  Ueberzeugt
von der Güte der Absichten, welche der vorgeschlae
genen Kirchenverbesserungzum Grunde liegen, und

rirziutis proidiüioni. !7on ssrebbe xercid UiKcile,
«de sssexnsnäo kvrmalmsnre, e xer Loliiiturione Lino¬
ns!« tutti i prupolti librj , fpecislmcnrs i xiu celebri
per kuäio ciexli Lceleüsliiei 6» Lovsne, nun 6 mcsneüe
l 'intents Zesiäersro coltivsrii nells isnL Oockrin«,

ü xercke per NLturrle inclrnsrions rrstcurslfero 6»

ksrae »so, ö xerede ne follero Lllonkgnsli äs rein
xroveri öei k«p»Iini , cke pur rroppo rutto xiorno
finluitsno ( sesra psräonsrls ei Suxeriori) come ri-
Äo« i in xrsn xericolo äi pervers Ir Î eligione, eon-
konäenäo cofr con un äeceltrbrle ksnrrismo le xrersn-
Lo»i , e i üüeini äsile LonArexsrioni Lomsne con
Oornmi, e Ornoui piü fscrossnti öells Lkiefs. 6U>

premeÄo, io creäerei sirarcios s ĉuslun^ue äekermi-
narione Sinväsle, ciis preseriv» xsr otrblizo Io üu.
üio äi certi libri . öde porrsno in fronte I» msrcsn».

rorie «li proibirione, benede fgtts fvrfe s rorto ; e piur-
roko rrii riÜringsrei L proporli »ceLäemicLmcnre, «
drev» inenu « ^ueUi Lecieksttici , iĉusli »veüero il
cspitsle neeellsrio 6r kurii xer denc iorenüerli, e ne
poreüero fsr »so «on lun » ls yuieie. fbiä . x »L-
40s. «rf .̂
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von der dringenden Nothwendigkeit , Vorurtheite
auszurotten , welche für die Religion so ungemein
nachteilig sind, bedauert er nur einzig, daß das
gegenwärtige Zeitalter und die Menschen noch nicht
reif genug seyen, um an ihnen eine gänzliche Re»
formazion vornehmen zu können . Es wäre , meynt
er *) , durchaus nöthig , die Heilung mancher Ge»
brechen der Zeit zu überlassen . Er glaube , daß
es gefährlich seyn könnte, die Meynungen der Men»
schen mit einemmale und mit Gewalt umändern zu
wollen. Alles was der Mensch sey, und was er
denke, sey und denke er aus Gewohnheit . Es
wäre daher ein äußerst mißliches und gefährliches
Unternehmen , ihm gleichsam in einem Augenblicke
seine alten Gewohnheiten zu nehmen . Wollten
die Seelsorger dahin arbeiten , so würden siejdas
Zutrauen verlieren , das das Volk in sie fetzt.
Weit rarhsamer scheine es ihm, die Menschen nur
gleichsam unbemerkt für gewisse nützliche Anstalten
Vvrbereikungsweise zu gewinnen , welche sie bis da»
hin aus Grundsätzen , aus Gewohnheit , oder aus
Erziehung für schädlich zu halten pflegten . So
würden Priester , in deren Gemüthern gewisse fal»
sche Religtvnsmeynungen eingewurzelt sind , sich
schwerlich von denselben losreißen können , ohne einen
sehr gefährlichen Lärmen darüber anzuheben . Die
beßte und sicherste Weise , zu reformieren , dünke
ihn, wenn man irrten Schulen den fremden Wust

L s

*) kirxoltL üsl Volcovo cli ^rerro, xsx. 409. er kg.
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aufräumte , und eine gute Erziehung einführte.
Dadurch «Kein könnte in wenigen Jahren die Aus¬
rottung aller Vorurtheile bewürkr werden . Schon
die christliche Klugheit erfvdere es , bey dergleichen
Bemühungen alles zu vermeiden , was nur auf ir¬
gend eine Welse Unruhen erregen könnte . Indem
gegenwärtigen Zustand der Dinge würden diejeni¬
gen, welche noch mit allzu innigem Vertrauen an den
päbstlichen Stuhl sich halten , die größte Gewissens¬
angst leiden , wenn ihnen ihre Bischöffe zumuchen
wollten , gewisse Grundsätze , welche jener Stuhl
verwirft , anzunehmen . Auch würde es selbst an
Beschössen nicht fehlen , welche mit dem Pabsie ln
gutem Vernehmen stehen, und daher ihre übrigen
Mikbrüder , die nicht gleicher Denkungsarl mit ih¬
nen sind, verfolgen könnten . Dieses würde ihnen
so gar um so leichter werden , da sie auf den An¬
hang des bey weitem größten Theils des Volkes
rechnen dürften - Hingegen müßten sie am Ende
doch immer der Wahrheit huldigen , so fern dieselbe
auf dem Wege des Friedens ihnen begegnete.

Auf diese Hauptgrundsätze bauet der Bischofs
sein Gutachren über jeden einzelnen Punkt der von
der Regierung vorgeschlagenen Kirchenverbcsserung.
Dieses flachten ist viel weitlaufkiger , als die
meisten der vorhergehenden . Der Geist der Sanft-
mmh , und der Geist eines gereinigten , von Vor-
urtheilen und Leidenschaften freyen .Religionseifers
herrscht durchgehends in demselben. Der Bischofs

ist kein Feind von Neuerungen , wie es so viele an«
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dere bloß aus Trägheit oder Eigennutz sind . Ee

ist auch keiner von jene » mürrischen und stolzen

Köpfen , die sich einer jeden Verbesserung aus kei¬

nem andern Grunde widersetzen , a !s weil sie aus

Eitelkeit keinem Dritten erlauben wollen , an ir¬

gend einem Dinge , was sie Religion nennen , Män-

gel und Gebrechen zu entdecken . Er gehört aber

auch nicht unter die Feuerköpfe , welche auf einmal

alles Alke unter einander wühlen , und mit der

größten Ungeduld neud Formen schaffen wollen.

Er Verbinder mit einer aufrichtigen Ueberzeugung

von der Nothwendigkeit deS Verbessernd die glück¬

liche und überaus nothwendige Einsicht , gerade ss

viel zu verbessern , als für den Augenblick rachsam

ist, ohne jedoch das Ziel , welches für die Zukunft

gesteckt ist, aus den , Gesichte zu verlieren . Mit

einem Worte , der Bischofs von Arezzo gehört unter

die wenigen Menschen , dir , wenn sie auch nicht

ganz über die Vvrnrtheile ihres Standes und ih¬

res Zeitalters erhaben sind , doch den glücklichen

Mittelweg zu treffen wissen , auf welchem man am

sichersten zur immer höher » Kultur des Menschen¬

geschlechts fortschreiten kann.

Schon die Art , wie er sich in seinem Gutachten

über den ersten Punkt des von der Regierungsenr-

worfcnen Reformazionsplanes , über die periodische

Zusammenberufung der Diözescingeisilichkeit zu ei¬

ner Synode erkläret , zeigt den rreflichen Mann,

der mit Warme jede Gelegenheit ergreift , Gutes zu

bewürken . Er findet in diesen Zusammenberufun»
L 3
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gen eines der kräftigsten Mittel , die Religion <von
den zahlreichen Mißbrauchen und Vvrurrheilen zu
reinigen , von denen dieselbe aus Bosheit , Um
verstand oder Trägheit der Menschen entstellt wor¬
den ist. Was so vielen andern Bischöffen nicht
einleuchten wollte , nämlich das Recht der in der
Eeelsorge angestellten Pfarrer , auf Synoden zu er¬
scheinen, und dort gemeinschaftlich mit ihrem Bi-
schösse über die verhandelten Gegenstände zu ent«
scheiden, leuchtet dem von Arezzo ein. Nach sei¬
ner Meynung sollten davon nicht einmal die übri¬
gen , noch nicht angestellten Kleriker ausgeschlossen
werden , so ferne einige unter ihnen so viele Auf¬
klärung und Wissenschaft besäßen , daß sie im
Stande wären , der Versammlung nützliche Vor¬
schlage zu machen . Man sieht leicht, wie unge-
mein wichtig eine solche Achtung für die Priester
von der zweyten Hrdnung sey. Die allzu weite
Zurücksetzung derselben unter ihre Vischöffe , der
vornehme Hofkon , womit im Allgemeinen der seelr
sorgenden Priesterschaft begegnet wird , und über¬
haupt der weltliche Prunk , in welchen sich die ho«
hen Prälaten einhüllen , und ihrer untergeordneten
Geistlichkeit als verächtlichen Unterthanen sogar den
Zutritt zu ihrer Person erschweren , kann weit
mehr als irgend ein anderer Umstand die große
Verachtung , unter welcher die Priesicrschaft schmach¬
tet , und folglich auch die immer weiter greifende
Vernachläßigung äußerlicher Religionspflichtcnbe-
würket haben . Unstreitig müßte daher die schmei¬
chelhafte Auszeichnung , womit der Bischofs von
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Arezzo, den Absichten der weisen Regierung gemäß,

die sogenannte niedere Geistlichkeit gleichsam zu sich

hinaushob , ungemein -viel beytragen , derselbeneitt

gewisses Ehrgefühl einzuflößen , und folglich daS

Priesterthum überhaupt aus der Knechtschaft zu be«

freyen , in welcher dasselbe von dem Stolze und

dem Eigensinn übermüthiger Bischöffe bis dahin

bejocht worden ist.

Die Verbesserung der Liturgie , so wie die Um,

arbkitung des Breviers hält der Bischoff allerdings

für nothwendig » Allein er bemerkt zu gleicher Zeit,

daß es wegen der erwünschten Eintracht zwischen

dem Padste und den Bischvffen , der Willkühr der

letztem nicht überlassen werden dürfe , eine solche

Umarbeitung vorzunehmen . Denn ungeachtet der

grossen Vortheile , welche durch die Aufklärung der

Exegetik verschafft worden find , dürfe man doch

nicht hoffen , daß alle Bischöffe über die Art der

Verbesserung , deren das Brevier fähig ist , eines

Sinnes seyn werden . Vielmehr wäre zu wün¬

schen, daß die Vorsteher der Kirche , in Verbindung

mit dem Pabste , an der Verfassung eines gant

neuen Breviers arbeiten möchten.

Die Gründe , wegen welcher den Päbsten ge»

wisse Dispensazivnsrechte vorbehalten worden sind,

scheinen ihm so wichtig , daß er sich auf keine We»

se von der Rechtmaßigkcit des Vorhabens , dem

römischen Stuhle diese Rechte wieder zu entziehen,

überzeugen kann . In den ersten Zeiten der Kirche
L4
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hätten , wie er vorgiebt , nur allein dieKirchenver»
sammlungen Dispensazisnen ertheilt . Als solche
Versammlungen in der Folge der Zeit immer seltener b ^
geworden wären , hatten die Bischöffe zu dispensier ' §>
ren angefangen . Allein dabey wären nur zu bald ^
sehr lästige Mißbrauche entstanden . Die Bischöffe Kj!
hätten bald aus Furcht , und bald aus persönlichen ^
Rücksichten ohne irgend einen wichtigen Grund in
den schwersten Fallen dispensieren müssen. Um die
daraus entstandenen Aergernisse zu heben, sey hier - 'l
auf den Päbsten das Dlspensazivnsrccht Vorbehalt
ren worden . Das Ansetzn so vieler Kirchenvcr « ch»
sammlungen , welche diesen Vorbehalt bestätiget , Kw
und der übereinstimmende Beyfall , den die Bit Hi
schösse bis dah -.n einer solchen Verfügung ertheilet M
haben , seyen für ihn so wichtig , daß er es nicht ü», >
wage , auf die Wiedereinsetzung der Bischöffe in ihr tz»
re vorige Rechte zu dringen . Da das Lridentinum HP
über das Matrimonialwesen schon entschieden habe, i!«
und da die Gewalt eines Pischoffes so weit , nicht »z,i
reiche, in den Dekreten einer ökumenischen Kirchen- ÄK
Versammlung willkührliche Abänderungen zu trefr
fen , so scheine es ihm, daß das Recht , in Ehehinr
dcrnissen zu dispensieren , wenigstens so lange dem ^
Pabst überlassen werden soll, bis dieser von selbst, H
oder aufgefordert , sich dieses Rechtes begeben wür » ^
de. Denn der hestige Stuhl sey der Mittelpunkt
und gleichsam die Axe der Einigkeit , sowohl was den ^
Glauben , als was die Kirchenzucht betreffe. Ohr
ne einen solchen Mittelpunkt wäre wohl gar keine H
Einigkeit «m Kirchensysteme gedenkbar.
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IN Andere aufgeklärte Dischöffe sind , was diesen

^ Paukt betrifft , sicher seiner Meynung nicht . Mehr
A Befall verdient hingegen sein Eifer , womit er die
» wissenschaftliche Bildung der zum Priesterthum be,
» stimmten Jugend empfiehlt . Er bemerkt sehr riche
K tig , daß das Volk nur in so ferne gut geleitet wer-
>tz den könnte , als diejenigen , denen diese Leitung
idil überlassen sey, die dazu gehörigen Einsichten besäst
Ali! sen. In dieser Rücksicht wäre es demnach sehr
D nöthig , daß die Jünglinge , welche sich dem Prie,
chd sterstande zu widmen Willens sind , schon gleich in
« den ersten Schulen mit religiösen Gesinnungen ge»
iiztt, nährt würden. Er glaubt, daß es ohne Nach«
>! N, theil für den guten Geschmack , geschehen könnte , ih-
P ! nen statt Profanschriftstellern einige geistliche Aust
ich roren , und insbesondere auch die Werke der h.
M Kirchenväter in die Hände zu geben . Unter
« den letztem befänden sich einige , die ihren Styl

>U nach dem Muster der schönen Geister des goldenen
jsA Alters gebildet , und mit der Eleganz der Klassiker
W geschrieben hätten . Wären die Jünglinge schon in

jUi-'l ihrem zartesten Alter gleichsam an geistliche Ideen

W gewöhnt , so würden sie nur nach vollendetem Kur»
M sus der belletristischen Studien um so leichter den
ß ; theologischen anfangen können . Bey der Begün»

B si'gung des Augusttnianismus , den er , seinem Ges
W- fühle nach , für das beste Schulsystem halte , sey
M vorzüglich «s Augenmerk darauf zu richten , daßman
H statt der laxen Moral der Jesuiten nicht den trau»
M rigen Rigorismus der Jansenisten einführe , West

chrr zu weiter nichts tauge , als die Gewissen der
L Z



!7 <- Geschichte der Nömischkachol. Kirche.

Menschen inunnöthige Angst zu setzen, und aus der

Gottheit mehr ein Wesen der Strenge , als der

Güte und des Friedens zu machen . Aus dem

gleichen Grunde wünscht er , daß man bey der

Wahl einer für Priester dienlichen Handbibliothek

vorzüglich dahin sehen soll, keine Bücher zu ems

pfthlen , welche auf irgend eine Weise den unselir

gen Sektengeist ernähren könnten , von welchem

die Kirche von einer Zeit zur andern zerrissen wo«

den ist. Der theologische Fanatism soll seineHerr,

schast nicht welter , als über die Schulbänke erstre»
cken- Es sey daher die unnachläßige Pflicht eines

Bischoffs , keine solche Bücher ferner Geistlichkeit

vorzuschreiben , welche nur zu leicht Gelegenheit

geben können , unnöthigen Lärmen zu verursachen,
und den Frieden der Kirche zu stören.

Nach dieser Erklärung ist es freylich kein Wuns

der , wenn die bekannten Reflexionen des P . Ques»

nel  nicht unter den von dem Bischofs » von Arezzo

empfohlenen Schriften gefunden werden . Aber

der Triumph , den die Gegenparrhey darüber an¬

stimmen möchte, ist von keiner Dauer , da der Bis

schaff gleichwohl meistens die wichtigsten Schriften

der französischen Kirche in Vorschlag bringt . Er

rühmt zwar den römischen Katechismus ; überdies

hindert ihn nicht , auch die Katechismen der Bis

schösse Bossuet und Colbert  höchst empfeh-

lungswürdig zu finden . Die Uebcrsetzung ver heil.

Schrift von Sacy,  und der Unterricht des Bis

schvffes von Soifsons  sind ebenfalls Bücher,
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welche den Jesuiten auf keine Weise gefallen wol«

len, und die es daher dem Bischösse kaum verzei¬

hen konnten / dieselben empfohlen zu haben.

Auf dieses Gutachten folgte jenes des Bischof¬

fes von Cortona , Gregors Alexanders
Ciribi . *) Auch dieser Kirchenvorsteher zeichnet

sich durch eine gemäßigte Denkungsart aus . Er
ist «in warmer Freund der Religion , und wünschet
aus eben diesem Grund «/ daß eine Kirchenverbcs-

serung statt finden möchte . Er bietet willig die
Hände dazu / und versichert gleich im Eingänge/
daß er es eines seiner ersten Geschaffte werde seyn
lassen/ eine Synode seines Kirchensprengcls zu hal¬
ten. Dabey aber besorgt er / daß die Gewalt der
Vorurrheile und der Unwissenheit noch viel zu groß
seyn möchte , um hoffen zu dürfen / daß derglei¬
chen Synoden überall den beabsichteten Nutzen ha¬
ben werden . Um beydes aus dem Wege zu räu¬
men, wäre / wie er meynt , kein anderes Mittel,
als wenn die Bischöffe / ehe sie ihre Synoden eröfr
neten , über die Hauptpunkte / die auf denselben
verhandelt werden sollten / eine deutliche Erklärung
an alle Pfarrer ihres Sprengels schicken / und von
diesen verlangen würden , ihre Meynung darüber
zu offenbaren . Fände diese Erklärung keinen Wi-
derspruu , so müßten sie alle Pfarrer unterschrei¬
ben. Im entgegengesetzten Falle aber sollte von
Seiten derjenigen / welche Einwendungen dagegen

^ Kr?yoü» äel Vkicovs ü> Lonons . j>s L- 452 . e r ky
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zu machen hatten , ein Deputierter an den Dischoff ^
abgeschickt werden . In Gegenwart dieses Depu « t!
tierken würden dann die Gründe , worauf jene Ein » -"

Wendungen beruhen , geprüft , und im Falle diese!» ^
ben auch dann noch nicht gehoben werden könnten,

der nächsten Synode zur ftyerlichen Entscheidung
übergeben.

Die Verbesserung ' des Breviers hast !der Dr«

schoff von Cortona nicht etwa deswegen als hätten ^
die Bischöffe , wie so viele glaubten , kein Recht,
eine solche Verbesserung vorzunehmen , sondern äuS
dem Grunde für unausführbar , weil es fürs erst« /

kaum zu erwarten wäre , daß sich über die Art der« ^
selben alle Bischöffe untereinander verstehen wär « V
den, und weil fürs zweyte mit dem Breviere keine
Aenderung vorgenommen werden könnte , ohne zu

gleicher Zeit auch die Meßbücher , den Chorgesang ^ ^
und überhaupt alles , was mit der kirchlichen Li-
turgie in Verbindung stehet , zu reinigen . Der ^
Druck des neuen Breviers , der Meß - und Chvral» "
bücher würde unermeßliche Summen kosten. Diese
letzte Rücksicht habe denn auch einen der verstän»
Ligsten Päbste , Benedikt XIV.  bewogen , die

vorgehabte Umarbeitung des römischen Breviers ^
aufzugeben . Inzwischen sey das Verlangen nach ' ^
einem bessern Breviere keineswegs eine Neuerung , ^

und man wisse, daß sich zum Beyspiel die Diözese ^
von Orleans eines besondern Breviers bediene. ^

Die Einführung der Volkssprache bey dem Gof«
tesdirnste hält er, wie so viele andere , keineswegs
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tzjj für eine unerhörte Neuerung . Er gestehet viel»
mehr , daß die ersten Christen sich ihrer bedient

st» hatten , und baß sich noch gegenwärtig verschiedene
G Nazionen derselben zu bedienen pflegten . Gleich-
>»tz wohl aber findet er es nicht thunlich , auf der Aus-
Ä , führung eines solchen Vorhabens zu bestehen , weil

kein Kirchengefttz vorhanden sey , welches einen
andern als den lateinischen Sprachgebrauch er,
lauble , und well die Gewalt einer Synode nicht

^ weiter reichen könne , als über die Handhabung
^ schon bestehender Gesetze zu wachen , und Miß-

brauche abzuschaffen , die sich jener widersetzen.
' Ukbcrhaupt aber würde es ein viel zu gewagtes Um
^ kernehmen seyn , hierin etwas abzuändern , weil es
" " zu befürchten wäre , daß hieraus die schlimmsten
" Folgen entstehen könnten » Daseinziae , wvmitman

unter solchen Umstanden dem Nachtheile eines dem
^ Wolke ganz fremden Sprachgebrauchs vorbauen
^ könnte, wäre nach seiner Meynung , wenn bey dem
' ^ öffentlichen Unterrichte sorgfältig darauf gesehen
^ würde , die Jugend über den Verstand der ltturM
's schen Formeln zu belehren.

^ Ueber den Mißbrauch der Eydschwüre sagt der
Bischofs von Cortvna viel Lehrreiches . Er glaubt,

E hgß yxr sogenannte ErgänzungSeyd füglich abge-
E schâ werden könnte , weil der Mensch schon als
^ Christ verpflichtet sey, auch dann , wann es un-
^ nöthig ist , eyoliche Betheuerungen hinzuzusetzen,
D die Wahrheit zu sagen . Wer fähig ist , aus Leis
«i denschaft zu lügen , ist eben so fähig , einen Meineyd
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zuthun . Den Versprechungseyd hält er ganz für ,̂ !
unnöthig. Denn warum sollte man sich zur Lei« D
stung einer Sache , wozu man sich anheischig ge, M
macht hat, noch durch einen besondern Eyd vers
pflichten? Ist die Sache, die geleistet werden soll, A
unerlaubt , so ist der Eyd unrechtmäßig. Steht
hingegen das Versprechen in der Willkühr des Ver, .Zi
sprechers, so wäre eS hinreichend, ein Gesetz zu ^
bestimmen, vermöge dessen, ein mit der nöthigen
Freyheit gethanes Versprechen eben so gültig seyn ^
müßte, als wäre dasselbe mittelst eines Eydes be« ^
kräftiget worden. Es wäre also seiner Meynung
nach, kein sicherers Mittel , die so häufigen Meineys ^
de zu verhindern, als wenn die Tode gänzlich abgtt „ ^
schafft oder doch wenigstens die Gelegenheit, es in Ge- ^
richtsstellenzu Eyden kommen zulassen, vermindert ^
würde. Es könnte ausserdem noch gesetzlich der- ^
ordnet werden, daß das Zeugniß desjenigen, der
ohne Noth sich zur Eydleistung anbieten würde, um Ä«!
gültig , und der überwiesene Meineydige infam wä«
re. Eben so wäre es dienlich, große Strafen ge- Ä
gen denjenigen, welcher vor Gericht sich eine Lüge
erlaubt , fest zu setzen. Dergleichen Strafen wär» q,
den weit eher, als ein andres Mittel , die Meiney« n«
de verhüten. r,-i.

Aus der Verlegenheit, in welche sich die mei« H
sien Bischöffe durch die Foderung der Regierung, d,
den alten Besitzstand der bischöflichen Rechte wies
der herzustellen, versetzt sahen, weiß sich der Bis .
schvffvon Corkvna mittelst einer sehr geschicktenM »'
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^ düng zu retten . Er beruft sich nämlich auf die von

handenen Gesetze des Staates , vermöge deren es nie,
manden erlaubt sey, ohne königliche Bewilligung sich

^" um eine Dispensazion nach Rom zu wenden . Wenn

" ^ die Regierung auf diesem Wege die mancherley Ine

^ konvenienzen , womit dergleichen Rekurse Verbum
den waren , bey Seite geschafft hatte , so wäre es

^ unnöchig , die Bischöffe noch besonders dazu aufzu-
federn , ihre Rechte geltend zu machen . Dieses

^ könnte nicht geschehen , ohne einige allzu scheue

Gewissen zu beunruhigen . Denn obgleich unläug»
bar die Dispensazivnsmachr ein ursprüngliches

^ Recht des Episkopates sey, so könne doch auf der
andern Seite hinwieder Nicht gelaugnet werden,

E daß die Bischöffe ein solches Recht auf die feyer-

Mck hchsieWeife an den Pabst abgetreten hätten,ßli«,
Der Bischvff von Cortvna scheut sich nicht , sei,

ne Vorliebe für den Augustinianismus an den Tag

M » zu legen . So wie er denselben in seinen bifchöff-

^ lichen Schulen eingeführt hat , bringt er zu seiner
M weiter » Beförderung fast nur solche Schriften in

Vorschlag , welche von der Gegenparthey der Mo-

U;., linisten verworfen werden . Er ist aber dabey weit
entfernt , den scholastischen Fanariemus zu bcgün»
stigen, und scheint nur in so weit ein Anhänger der

^ Jansenistenparchey zu seyn , als er eS seyn kann , ohne
sich in die elenden Schulzankereyen dieser Sekte ein-
lassen zu dürfen.

Sik̂ Was sein Gutachten über die Gottesdienstsord-

nung enthält , verdient beherziget zu werden - Nach
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seinem Plane sollte , wenn das Volk zur Anhörung ' r

der Pfarrmesse versammelt ist , mit dem Absingen ^

einiger Psalmen der Anfang gemacht werden . Dann r-
würde ein Kapitel aus der Bibel in der Landesspra » ^

che gelesen . Hierauf nähme die Messe ihren Ane >l'

fang , und unter derselben würde das Evangelium

auf eine dem Verstände der Zuhörer anpassende H

Weise erkläret . In eben dieser Messe müßten dann W

auch die Hostien geweiht werden , womit man den

Anwesenden , die es verlangten , das heil . Abend «* Ä

mahl reichen könnte . Wahrend der Messe soll kei« A

ne andre gottesdienstliche Handlung vorgenommen Ech

werden . Erst nach der Pfarrmesse sollten die übrik « «

gen Messen , eine nach der andern , gelesen werden , ch

Könnte dieses in Kathedralkirchen , wegen der Mene W

ge von Priestern nicht angehen ; so sollte es wenige

stens nicht gestattet werden , zur Zeit der Pfarrmeft Rüm

se , oder der bischöfflichen , auch andere zu lesen . Z« ,

Nach Mittag sollte , ehe die Vesper anfangt , der G

Jugend katechetischer Unterricht gegeben werden . ^
Bey der Vesper sollte das Volk gemeinschaftlich mit

den Geistlichen die Psalmen und Hymnen singen . !

Nach der Vesper würden einige Kapitel aus der

heiligen Schrift gelesen , und noch eine halbe Stun » ^^

de katechisieret . Hierauf sollte das Ziborium aus » , ,

gesetzt , das Pange  Irrig na gesungen , die Aller«

heiiigenkLitaney nebst andern von der Kirche vor » ^
geschriebenen Gebether « , worunter auch jenes für

die Erhaltung der theuren Person des Landesherr » ^
nicht vergessen werden dürfte , gebethen , und nach

abgesungenen ,T ant um ergo  das Volk gesegnet ^
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!H und einlassen werden . Uebrigens müßte man sich
!>p bey dein Gottesdienste alles unschicklichen Prunks
dm enthalten. Wenn dasAllerhe ligste ausgesetzt wür«
!s« de, sollten alle Gebethe und Gesänge zum Lobedev
»Ä Heiligen verboten seyn.
>i>«

M Auf Pem Lande, wo überhaupt die Seelsorger
!dm zugleich auch die Schullehrer seyn sollten , könnien
!»ii» nach gcendiglcm Gvikesdiensie die Pfarrer ihrer
lbaib Dvrfjugend Unterricht in den nöthigen Kenntnisse»
lllli' ihres Berufes geben. Sie könnten sich zugleich
« « über alles , was in der vorhergehenden Woche ge»
M arbeitet worden ist , erkundigen , und bey dieser
M > Gelegenheit der Jugend ' ungemein nützliche land-
M ivirthschaftllche Einsichten oeybrnigen . Auf solche
lW Act wäre es möglich, dieselbe mittelst einer lehren«
j-Wp ' chen Unterhaltung vor mancherley Gefahr , n der
-M - Verführung zu verwahren , denen sie sonst bey
tz,i« dem gewöhnlichen Müßiggänge an Sonn ; und Feyck»
M» lägen ausgesetzt ist.
M
ßj». Dem Bischoffe scheint es nicht ganz rathfam,

will die bey Begräbnissen üblichen KirU cngebräuche aus«
iKll zuheben. Dergleichen religiöse Feyeri .chkelten, mcynt

er, könnten ungemein viel dazu beytragen , das
Volk in gewissen Grundsätzen der Menschlichkeit und

tzikü! der christlichen Liebe zu bestärken. Schon in den
M ältesten Zeiten der Kirche wäre es üblich gewesen,

das Andenken der Verstorbenen golreLdienstlich m
Ehren zu halten . Er wurde daher auch noch be«
sonders in Vorschlag bringen , den Begräbmßplä«

B Äcsch. d. röm. Kirche. V. Vd. M -
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tzen eine größere Achtung zu bezeugen . Dieselben

könnten , wie es sich für eine geheiligte Ereile ge,

ziemt , auf eine schickliche Act gezieret werden . Es

wäre zu wünschen , daß den Familien erlaubt wür¬

de, ihren Verstorbenen Mausoleen zu errichten , und

Aschenkrüge zu setzen . Alles dieses würde , wie er

glaubt , der Gesundheit der Lebenden nickt nachrhei-

lig seyn , und überdieß noch den äußerst wichtigen

Vortheil nach sich ziehen , daß dadurch menschlicher

re Gesinnungen befördert würden.

Es gereicht diesem Bischvffe zur Ehre , mit den

religiösen Einrichtungen so edle Zwecke verbunden

zu haben . Da , wo andere das Neue nur hassen,

weil es neu ist, findet er weit würdigere Beweg¬

gründe , auf den Bestand alter Gebräuche zu drin¬

gen . In der That läßt sich wohl kaum läugnsn,

daß verschiedene solcher Gebrauche in ihrem Ursprün¬

ge sehr moralische Zwecke hatten . Insbesondere

gilt dieses von den religiösen , und es liegt weit

weniger in der natürlichen Beschaffenheit , als viel¬

mehr in der verkehrten Benutzung derselben , Laß

sie im Allgemeinen so sehr viel von ihrer bezweckte»

Würkung verloren haben.

Wenn man sich über die reine Religionsliebe

des Bischofs » von Csrivna freuen durfte , so fin¬

det man hingegen nur zu gegründete Ursache, sich
über den düstern und falschen Eifer seines Nachfol¬

gers , des Bischvffes von Monkalclnv,  zu be¬

trüben. Joseph Bernardin Pecci gehört



!. Fünfzehntes Buch. 7,y
Ä» unter die erklärtesten Gegner einer vernünftige »,
itA Drchenvirbi'ss -ung Schon gleich im Emga ge

8 semes Gutachtens *) -lebt er zu verstehen, daö es
ick kben so wenig in der Macht der Bischöffe, als des
»« Soaverains siehe, .n ünsehung 0-r vorgeschlagenen
«« Refvrmazionsgegenstä .( e . ne --je» erung zu - -ffen,

W ' und daß es nur einer böbern Gewalt , dem c>ö>ch-
W sten Kirchcnhaupw gezieme, u >. r d-cselben zu ver-
DP fügen. Wollte man es einer D ozemmynode gestat¬

ten, über kirchliche Materien sich m Berakhtchla»
gungen einzulassen, und darüber zu entscheiden, so

ÜNü! würde man die Glieder einer wichen Snikede zu
M Richtern erheben , da . sie doch, «hrem Charakter naüh,
M nur bloße Rathe seyn könnten . Leitn derBisirioff

allein sey rechtmäßiger Richter , und nur r« seinem
jtt Namen würden die Dekrete bekannt gemacht , wel-
lv . che auf Synoden abgefaßt werden . Denienigt 'n,
iM welche behaupten , daß die Pfarrer von Gott in,hv
tzL Amt eingesetzt seyen, werde von weil dem größten

Theile der katholischen Kirche widersprochen . Sie-
«D seyen weiter nichts , als Hirrcn und Lehrer der

lkü/i Gläubigen, und aus eben diesem Grunde könnte
PÄ ihre Meynung nie für etwas anders , als kür blos¬

se Meynung , und in keinem Fall für gewisse und
standhafte Wahrheit äuge,ehe » werden . Man ma-

«A che so viel Lärme » gegen den Probabilismus , und
gleichwohl müßte derselbe nothwendig befördert
Werden, sobald es den Pfarrern erlaub ! wucoe,Ä » M 2

^ Lisxoüa 6el Vekcseo äi Ltoiuslcino. pa §. 4 § i . ec 5g.
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ihre ungewisse Privatmeynung den von der Kirche

feyeritch kundgemachteu Dekreten entgegen zu sitzen.

Ferner mäße er noch bemerken , daß der von der

Regierung vorgeschlagene Plan sogar auch solche

Gegenstände enthalte , worüber sich nicht eine Pros

binzsynode oder ein Nazionalkonzilium in eine Be-

rathschlagung einlassen dürfte . Denn dasjenige,

was von den Päbsten , und von allgemeinen Kons

zilien beschlossen , und von der ganzen katholischen

Kirche als Gesetz beobachtet würde , könnte durch¬

aus kein Gegenstand seyn , worüber ein solches Nazivs

naikonzilium erkennen dürfte . Noch viel weniger

Ware eS einem Bischvffe erlaubt , unter dem täu¬

schenden Dorwande , seine ursprünglichen Gerechtsa¬

me zu handhaben , sich in solche Untersuchungen

einzulassen . Denn ein jeder Bischofs sey vermöge^

.11»

A!!>

Nl

göttlicher Einsetzung dem Pabste und der allgemeb

nen Kirche untergeordnet , und Jesus Christ habe

sicher den Bischöffen das Recht nicht gegeben , sich

den Entscheidungen seiner Kirche zu widersetzen.

Nicht dasjenige , was dieser oder jener rühmt , sey

gesunde Lehre , sondern einzig nur das , waö die Kir¬

che durch den Weg ihres rechtmäßigen Kanals , durch

den Pahst , oder durch allgemeine Konzilien für ge¬

sund erkläret.

Auf diese Grundsätze baut der Bischofs von ^

Montalcino sein Gutachten . Er verschanzt sich ^

aber bey jedem Angriff gegen die Regierung hinter ^
eine Menge Aukhvritäten , und er rechtfertigt le¬

ben Tadel , den er sich erlaubt , mit Stellen aus
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aus den Werken der Kirchenvater , oder mit Dekreten

^ des Tridentinums . Insbesondere gilt dieses dort,wo

^ , es ihm um den Beweist zu thun ist, daß es den Bischöft
^ fen nickt erlaubt wäre , den Besitzstand ihrer Ursprung»

>̂ lichen Rechte wieder herzustellen. Er kann es schon
^ gar nicht begreifen / wie der Verdacht stakt finden

sollte, als hätte sich der Pabst auf eine unrechtmäft
M fige Weise jene Rechte zugeeignet . ES köune auch

^ darüber nicht mehr die Frage seyn, ob die römische

Wr Kirche das Haupt aller übrigen Kirchen , und als
solches mit Vorzügen versehen sey? Diese Frage

^ wäre langst schon zum Vortheile Roms entschieden,
wie es aus unzähligen Zeugnissen der heiligen Kir»
chenväter erhelle . In den ersten Zeiten der Kirche

M hatte zwar eine solche Beschränkung bischösflichee
WP Uechke nicht statt gefunden ; indessen müßte es nun

>« ^ ^Eal bey derselben verbleiben , weil für die Pabr
ch« ste durch die verschiedenen Bescklüste mehrerer Kon»

hrW zmen ein Rechtsstand erwachsen sey. aus welchem
sie nicht mehr ohne Ungerechtigkeit geworfen wer»
den könnten,

tzc ''

ittil Ohne Vergleich charakteristischer ist der glühende
>lijp . kifer,womit er beyGklegenhett des von derRegierung

empfohlenen Augustimamsmus , den Jansenisten zu
Leibe geht. Er .gesteht zwar anfangs , daß es sehr
zu wünschen wäre , wenn sich alle Theologen nach

W Lehre des heil. Augustins richteten . Allein es
Mli wüßte dabey der Parrheygeiff entfernt werden , der
W es sich bts auf den heurigen Tag noch mit unglaub»

M Z
iliB
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lichem Sn -lze moakte, g>wisse von der ganzen Kirche '
verwol ft-ne Schriftsteller in Ausehn zu erhalten. Die» -
skP rcheo oänae zwar immer den Schild einer wahr !'!
ren,zem -- >ate,r nur einer gesunden Religionslchre
aus ; av. r ,l)re Oteynungen seyen um nichts desto wer ''
Niger hoch« veroer.'iich, und ihre Absicht glenge auf ^
nichlö g >' n »?res , a ö nach und nach die wahre ^
christliche R iig o» über den Haufen zu werfen. ^
Eo norhig und b tl am es aus der einen Seite ^
wäre . das heilige Dogma der karhvlischen Kirche zu ^
vertheidigen, so schädlich wäre es auf der andern , ^
sich darüber >n unnütze und dunkle Untersuchungen ^
einzulassen. Selbst der hell. AUgustin habe schon ^
den Rath gegeben, dorr, wo das Wahre und Fal-
sche unter einander im Streite lägen, dasjenige «»»
zunehmen, was begriffen werden kann, das M "
der stündliche aber zu verwerfen.

:>N

Die nämliche Bewandniß habe es mit den von -»d
der Regierung vorgeschlagenen Büchern. Einige darr
unier waren tadetsrcy ; die meisten aber dürften nicht
empfohlen werden, weil sie von der ganzen Kirche Ei
verworfen und verdammt seyen. Unter diese Zahl si
gehören namentlich der kleine Katechismus deS Bi»
schosses Colbert, der allgemeine Katechismus von Hs
Gen ra, das Rituale von Alxt, dwKirchengeschichr -r
te de-̂ Racine, die Diskurse des Bischoffes Fleur Ä
ry , twr Katechismus des Mesenguy und einigeam >>
dere . Ein Bikchoff dürste nur mit der äußersten V
Vorstedk einiger testier untergeordneten Priester die >«,
Eriaudmß geben , besagte Schriften zu lesen.
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>5!i' Eine solche Erlaubniß könnte aber bey den bekam«

>> ten Reflexionen des P . Quesnels schon gar nicht

r« starrfinden, weil dieselben auf die allerfeyerlichsie Art

»Äjr von der ganzen Kirche mittelst der Dulle Unig  er

kß«» n it u s verdammt worden seyen; weil die darin enkr

»g!«̂ Meiiel , Sätze dem kirchlichen Dogma, der Sit-

riich tenlehre und der Kirchenzucht zuwider seyen; weil

sie die Ketzereycn des Wiclefs, Husses, Luthers,

»Li« Kalvins, Bajus und Iansenius aufwärmten , und

>chji weil ihre Sittenlehre nichts anders bezielte, als
unter dem Verwände einer Reformazion eine gänzr

hWr liche Auflösung aller Moralität zu Stande zu brinr

drstz gen, die Kirchendisziplin mit falschen und aufrühr

Ost rerischen Maximen über den Haufen zu werfen,

ich» und die rechtmäßige Gewalt desPabstes zu verachr
ten. Das Kirchenverbot dieses Buches sey so

jeyerlich und von so grossem Gewichte, daß derjer

rüge, welcher sich demselben widersetzen wollte, sei-

, ne Seele der Gefahr der ewigen Verdammniß aus«

M sitzen würde. Man sollte sich vielmehr vor dem

iMi Eise solcher Lehren hüten, die leider gegenwar-
rig im Schwünge wären, und wodurch nichts ges

ringers beabflchtet würde, als unter dem berrü»

tti-b gerischen Schein eines Eifers für Religion und für

^ N Ehre Gottes die wahre katholische Religion auszu»

,gM, rvlten. Die göttlichen Geheimnisse müsse man
glauben und in Ehren halten, nicht aber sich an-

Ei maßen, sie fassen und ergründen zu wollen. Die

W evangelische Einfalt sey der wahre Charakter eines
Christen.
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Wer so unverdeckk, wie dieser Bischoff , dem ?
Janseiusmus die Fehde bietet , von dem laßt es sich L!
erwarten , daß er Alles , was von Iansenisten «H
kömmt , verwerfen wird . Es ist daher kein Wun » i
der , wen » er überhaupt den gänzcn Reformazions » äj
plan für oas Werk einer verhaßten Sekte ansieht , «
und manche nützliche Einrichtung aus keinem an»
der » Grunde für unnütz und gefährlich halt , als Ä
weil sie von derselben herrührt . Eben deswegen m
verwahret er sich hinter den abscheulichen Trug « ,tz
fchluß , daß der Eifer , womit die Jansenisten das !»
Beste der Religion zu befördern vorgaben , weiter
nichts als ein betrügerischer Schein sey, unter wel» M
chem sie ihre gefährlichen Absichten versteckten.

Achtes Kapitel.  x,

Cutachten der Bischöffe von Montepulciano, Pescia ^
und Volterra. Ei

In der Reihe der toskanischen hohen Priester»
fchaft kommt nun der Bischoff von Montepul-
ciano , Peter Franzesi,  zum Vorschein . ") ^
Vor ihm verschwindet das sparsame Licht der Auf» ^
klärung , das durch einige andere gutdenkcnde Bit
schösse verbreitet worden , und die Nacht der Bar » ^
barey folgt mit Hohngelacht « seinen schweren Fuß»
tritten . /

») Lizpotk äsl Vescova äi Nontexulclsllo, x s x. 5 A2. -I>
«k ^
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Wo andere Bischöffe ihren Tadel durch schick¬
liche Wendungen zu mildern wußten , glaubt der
von Montepulciano den ftinigcn nicht genug ver¬
stärken zu müssen . Alle hüteten sich, unmittelbar
die Regierung anzugreifen . Er aber hält es so we¬
nig für nöthig , dieselbe auf irgend eine Weise zu scho¬
nen, daß sein Angriff vielmehr gerade auf sie
gerichtet ist . Er wüthet , wo andere nur kla¬
gen, und er schleudert .Fluch über Fluch auf eine
Parthey , welche er offenbar zur Urheberin aller
Reformazivnsgreuel macht . Er spricht immer von
gefahrlosen Projektanten und Bösewichtcrn , wo
von der Regierung die Rede seyn soll , und sagt es
dem Großhcrzoge mehr als einmal inS Gesicht , daß
er sich in den Netzen ehrloser Betrüger und ge¬
fährlicher Feinde befinde.

stich

Doch cS lohnt der Mühe , die wichtigsten Stel¬
len auS seinem Gutachten auSzuhebe » . Er hat
demselben ein Schreiben an den Großherzog vor¬
aus geschickt , worin er behauptet , daß die Reli¬
gion in Toskana äußerst empfindliche Schläge be¬
troffen haben , und daß sie auf dem Punkte stehe,
ganz vernichtet zu werden . „ Ich bin weit ent»
, .fernt , sagt er , Ew . Könizl . Hoheit darüber au¬
szuklagen . Ich weiß es , daß Ihr Gemüth voll
„Religiosität und voll der tiefsten Verehrung für
„die heilige Kirche von jeher gewesen ist . Ich rede
„nur von einem fatalen Irrthume , von welchem

allen Zeiten selbst die größten und weisesten
„Monarchen nicht frey waren. Die Tücke der Un-

M 5
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,,gläubigen , womit sie die Sonverains zu überra»
„scheu suchen , liefert uns nur zu viele Beyspiele,
„wie gefährlich sie zu allen Feiten der Religion ge»
„worden sey. Düse für die toskamsche Kirche so
„unglückliche Ueberraschung ist es , wodurch man
„sich Mühe gegeben hat , und noch giebt , die Hand
„Ew . Königl . Hoheit zu bewaffnen , um unserer
„allerheiligsten Religion jene fatalen Streiche zu
„versetzen , wogegen ich jezt am Fuße des königlichen
„Throns von ihrem zärtlichen Sohne , von Ew . Kos
„nigl . Hoheit Schutz erflehe. Hbchstdicselben sind mit
„einer so grossen Menge Geschaffte , welche di^ bürger*
„liche und politische Regierung betreffen , überladen,
„daß es Ihnen unmöglich geworden ist, alles , was
„für die hestige Kirche dienlich wäre , von Grund
„aus selbst zu untersuchen . Sie müßten Sich als
„so in k-rchiichen Gegenständen denjenigen Vers
„trauen , deren Einsichten , Charakter und Beruf
„voraussetzen ließen , daß sie den Vortheil derRes
„ligion kennen und suchen würden . Und gerade
„eben dieses ist es , was die heilige toskanischeKl»
„che in einen so traurigen Zustand der Bedrückung
„versetzt hat . Die verwegensten Menschen , die
„unter dem Schaafsfel .' e weiter nichts als Wölfe
„sind , haben eine solche erwünschte Gelegenheit
„wahrgenommen , um den königlichen Thron , und
„das Herz Ew . Königl . Hoheit in Besitz zu ' rieh»
„men . ES ist ei» Skandal , wie sich einige Bis
„schösse haben erkühnen dürfen , zu eben der Zeit,
„als Ew . Königl . Hoheit deu übrigen Oberhirten



i87Fünfzehntes Buch.

,,vermiedene die Kirchrnzucht betreffende Punkte
„zur B/urcheilung überschlcktcn , in Reügivnssa-
„chen die weitgretfendsten Neuerungen zu beginnen,
„und dieses mit einer » » gezähmten Jndependenz zu
„thun , welche nur zu leicht in eine förmliche Kir-
„chcnspalrung übergehen kann . Wenigstens find
„dadurch die schrecklichen Fundamente gelegt , auf
„welchen man sich von der Murrerkirche , das ist,
„von dem he ligen römischen Stuhl des Statthast
, ',ters Jesu Christ ! losrnsscn wird . Ich rede hier
„vor Lw . Köntgl . Hoheit laut und srcymüthig , so
„wie es mein Charakter mit sich bringt . Die Ab¬
hängigkeit und die reale Unterwürfigkeit einer se¬
ichen Partikularkirche der Welt unter den heiligen
„Stuhl zu Rom lsi schon an sich ein so nothwen-
„diger Artikel des göttlichen Glaubens , daß der¬
jenige , der ihn bezweifelt , von dies - m Augenblicke
„an aufhört, " ein lebendiges Glied des mysti¬
schen Körpers Jesu Christi zu seyn , unter welchem
„die allgemeine Kirche verstanden wird , deren
„Haupt d .-r heilig ? Stuhl zu Rom ist, wo mittelst
„einer rechruaßigen Nachfolge der Statthalter Jer
„m Christi seinen Sitz hat . Ueber diesen Glaur
„benspunkt kann in Schulen nur in so ferne mehr
„die Rede seyn , als es darum zu thun ist , erklärte
„Ketzer und Abtrünnige zu Schanden zu machen.
„Nun find in der tvskamschen Kirche viele Schritte
„geschehen , welche nur dahin zielen , sie immer
„weiter und weiter von jenem Mittelpunkte zuent-

fernen . Wollte Gott , meine Besorgnisse waren
„ungcgründkk! Aber sie sind es nicht. Denn ich
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„sehe , daß durch die simple Gewalt der Dischöffe,
„Mouche und Nonnen ihrer Gelübde entlassen wer,
„den . Diese Gewalt , Ew . Königl . Hoheit , ist
„keine rechtmäßige Gewalt . Nur allein dem heili,
„gen Stuhle in Rom geziemt dieselbe, so wie.es in
„der allgemeinen Kirche beständig geglaubt worden
„ist . Diese säkularisierten Mönche und Nknnen
„sollten sich ja nicht einbilden , als wären sie wirk,
„sich säkularisiert,denn so lange sie dieses nicht von ei¬
gner andern , als von der unrecht »! äßigeu Enwolt
„des Bischoffes einer Parlikularkirche geworden sind,
„so lange werden sie vor Gott und vor der Kirche
,,mit Recht als Apostaten , als Meineydige an
„Gott , und als Rebellen gegen die Kirche betrach¬
tet . Ich sehe ferner , daß ein gewisser Kirchen,
„kalcnder , an welchem wahre Katholiken , die ihn
„lesen , sich ärgern , in einigen Diözesen gedruckt
„aus einer Hand in die andere laufe . So weit
„ist es schon gekommen, daß sich ein gewisser Bi,
„schaff gegen die heiligste rechtmäßige Gewalt des
„heiligen Stuhles erfrechet , an dem Kirchenritus,
„welchen die Mutterkirche der Christenheit mittelst
„eines Dekrets der K>rchenversammlung zu Trient
„vorgeschrieben hak, Abänderungen vorzunehmen,
„Heiliqenfcste , welche die ganze Kirche feyerk auf,
„zuheben , andere dafür einzusetzen, die Legenden
„zu verfälschen , falsche Auflösungen über die Kasui,
^,st-k drucken zu lassen , und zu .drohen , daß im
„gegenwärtigen Jahre noch andere , wahrscheinlich
„eben so falsche, gedruckt werden sollten . Wollte
„Gott , alle diese eben so sonderbaren , als skanba,
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„lösen Neuerungen wären aus einer bessern Quel¬

le als aus ven gottlosen und verdammten Wer¬

fen des Pcrer Johann -Franz von Persten gcschö-

„pfet ! Ich sehe endlich , wie einige bischöfflicheKu-

„rien in der Fasten Dispensazion zum Fleischessen

„ertheilen , und wie dieselben in Ehehindernissen

„dispensieren . Was gewinnt man damit ? Ew.

„Königl . Hoheit gewinnen nichts anders dabey,

„als daß Höchstdieselbe » Apostaten und Rebellen'

„gegen Gott zu Unterthanen haben , und daß , was

„die Ehedispensen betrifft , die solchergestalt Ver»

„heycarheten in wirklicher Hurcrey , und bey der ge¬

fährlichsten Gew ssensruhx im Stande der Ver,

„dammniß sich befinden . "

„Dergleichen und noch viel mehrere Attentate,

„die ich, um mich kurz zu fassen , verschweige , sind,

„in so weit sie sich an der höchsten legitimen Aus

„tborlkäk des heiligen apostolischen Stuhles , des

„Hauptes und des Mezsters aller katholischen Kir-

„chen vergreifen , und in wie fern sie den wahren

„und realen Zustand der Umerchaiiigkett verletzen,

„worin sich nach dem ' Ausspruche des heiligen Tri»

„dentlnums , und nach der zu allen Zeiten in der

„ganzen Kirche beobachteten Gewohnheit gegen den

„Heil-gen Stuhl befinden sollen . Alle diese At¬

tentate sind , sage ich, eben so viele Schritte , mit

„welcher die tvSkamsche Kirche einer Spaltung mit

„der Mütterkwche , mit dem heiligen Stuhle von

„Rom zueilet , und diese Gefahr wird stündlich

„dringender , wenn Ew . Kdmgl . Hoheit nicht in
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„Zeiten dazwischen treten , und nachdrückliche Maas«
„regeln ergreifen , um dre göttliche Religwn vor
„ihrem höchst nahen gänzlichen Verfalle in Tost
„kana zu retten . "

„Die würkliche Gegenwart einer solchen Ge¬
fahr beweget der Umstand , daß man bald dicie und
„bald jene von dem he-ügen Stuhle gebilligte, ' und

' „ in der ganzen Kirche eingeführte Andacht dem
„Gelächter prers giebt , und dieses zwar in so fte-
„eben Ausdrucken , daß es weiter nichts , als die-
„ses Gelächters bedarf , um selbst den heiligen
„Stuhl bey den Gläubigen verächtlich zu machen.
„Diese Gefahr drwcküt auch die Frechheit , womit
„man in Loskana Irrlehren , welche die Kwche ver-
„dämmet hak , durch den Druck ausstreuet , ver»
„khcldlgct , und den Gläubigen als Wahrheiten
„aufdringet , indem die von der katholischen Kir ne
„tcks AuSstreuer der Ketzereyen verabscheuten Schrift-
„steller für fromme Menschen , und ihre Wert .-für
„gesunde Lehre gepriesen werden , um durch diesel-
„den ganz Toskana mit dem Gift der Ketzerey an-
„zustecken. Dahin zielt denn auch die Wuch , wor
„mit einige Anhänger dieser Kabale den ich smati-
„schen Svnod von Utrecht empfehlen ; dahin zielt
„das Mitleiden , womit sie die von dem tyranni-
„schen Hofe von Rom , wie sie sagen , verfolgte
„Utrechter Kirche beweinen ; dahm zielt ihr Bemü«
„hen , selbst unter dem weiblichen Geschlechte und
„unter Kindern Unterschriften zu Gunsten nmes
„schiömalischxri SynodeS zu erschleichen; dahin zielt
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„die Verachtung , weiche sie durch ihre Schriften
„gegen den heiligen Stuhl einzuflösien suchen, in«
, >dc:n sie denselben mehr als einmal einen Usurpa¬
tor der heiligen Rechte der Bchchöffe und derLanr
„dcsfürsten nennen . Dieses geschieht vielfältig iir
„eben so gehaßigen als boshaften Ausdrücken , oh-

die Eaede j-wals mit andern als schändlichen
„Verstümmelungen , mit Verfälschung der heiligen
„Schrift , und mit entstellten Thatsachen aus dem
„heiligen Alterthume auf eine Act ; n beweisen , die
„sehr geschickt ist, die Einfalt zu verführen . Dahin
„endlich zielen gewisse Schriften , die unter dem
„Titel einer Sammlung kle  i n e r A u fsä  tze
„d ie Re  i i g i öch be  k r e ffe  n d über ganz Toskas
„na durch den Druck ausgestreuet werden , und
„andere fliegende Blatter , die zu nichts weiter
„taugen , als in die Gemüther der Jugend,
„des weiblichen Geschlechts und selbst der Kloster«
„geistlichen um so leichter den Saamen derKctzerey
„auszustreuen . Dieses geschieht bald mittelst eines
„Katechismus über die Gnade , bald mittelst eines

, „Gebethes, um von Gott göttliche Gnade zu erste¬
chen, bald miktelsteinerparaphrastischen Erklärung
„des Vater Unsers,  und bald mittelst einer An«
„leitung , das heiiigsteSakrament anzubeten . Sie
„suchen weiter nichts dadurch , als die Einfalt zu
„hintergehen , und ihr die Irrthümer , wovon sie
„voll sind, einzuprägen , und bedienen sich deswe«
„gen auch der List, einen Katechismus einzuführen,
„worin statt der M -ich des göttlichen Glaubens
„nur das Glsc der Ketzerey verborgen ist. "
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„Was soll  ich v« n den  Kirchenannalen
„sagen , die in Florenz gedruckt werden ? Ich muß
„es vor Gott bekennen , daß diese Annalen katholi»
„schon Gemüthern , ein Greuel , und für die ganze
„Kirche ein Aergerniß sind. . Jeden Rechtschaffen
„ncn muß es im Ernste befremden , wie es möglich
„sey , daß in einem katholischen Lande ungestraft
„eine Schrift verbreitet werden darf , worum oft
„sentlich der Frömmigkeit , der katholischen Wahr»
„heit und der göttlichen Religion gespottet , Irr¬
lehren und Jrreligion hingegen gepriesen werden.
„Unter dem Vorwande , die Kirche , zu reformieren,
„unter dem Schein einer gesunde ^ Lehre und streu-
„gen Moral , wie es nämlich von jeher jede Ketzer-
„ftkte in ihrem wilden Fanatismus von sich rühm-
„te , wird jedes noch so heilige göttliche und mensch¬
liche Recht mit Füßen getreten , und dix Kirche
„Christi geschändet . Königl . Hoheit ! die katholi-
„sche Religion , die unterdrückte , und auf die ge»
,jährlichste Weise in Tvskana herabgewürdigte
„Kirche Jesu Christi , flehet vor dem König !. Thro»
„ne einen ihrer geliebten Söhne Ew . Königl . Ho» »
„heil um Schutz an , damit sie nicht endlich ganz
„unter den Streichen ihrer Feinde dahin sinke.
„Aber diese Menschen , Königl . Hoheit , sind nicht
„bloß Feinde der göttlichen Religion und der hei»
„ligen Kirche , sie sind auch die Erzfeinde Ew . Kö»
„nigl . Hoheit , deren Religionseifer , Großmuth,
„Güte und Zärtlichkeit für ihre Unterthanen sie
„mißbrauchen , und Ew . Königl . Hoheit verleiten,
„mit Dero Königl . Hand Ihrer so zärtlichen Mut«

„rer
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„ter , die Sie von jeher so sehr aeliebk hat und noch
»liebt , und der christlichen Religion die empfindlich-
, , sie» Streiche zu versetzen "

„Die Regularorden in Tvskana bestehen auS
„Individuen ' von deren einige adclichkn , andere
„aber bürgerlichen doch guten Herkommens sind.
„Was für eines Standes sie aber auch immer seyn
„möchten , so sind sie doch immer Unterthanen Ew.
„Königl . Hoheit , leben in Dero Staaten unter dem
„Sebvtze der kirchlichen und bürgerlichen Gesetze,
„und suchen durch ihren Beruf den Unterthanen
„Ew . Königl . Hoheit nützlich zu werden . Eben
„diese Orden nun , welche jedes göttliche und
„menschlicheRecht haben , von dem Besten der Mo«
„narchen den Königl . Schutz zu erwarten , werden
„von den Feinden des heiligen Glaubens bey Ew.
„Königl . Hoheit angeklagt , als lebten sie ausge»
„lassen und gesetzlos . Man behauptet , daß sie
„unnütz seyen , und daß von ihre » Einkünften zum
„allgemeinen Besten von Toskana ein zweckmässiger
', . rer Gebrauch gemacht werden könnte . Mit so!«
„chen Vorspiegelungen haben es jene gefährliche»
„Feinde sür möglich gehalten , das Gemüth Ew.
„Königl . Hoheit zu bestricken . Da sie nun zu gut
»wußten , wie gottesfürchtig im Grunde dasselbe
„sey , so suchten sie es unter dem Schein der Nelj-
„givn und des gemeinen Besten zu überraschen.
„Aber nein , ein solcher Schein und solche Por»
„wände sind nur auf täuschenden Betrug gegründet,
, , und st, suche» nichts weiter , als hierunter auf

Gesch. d. töm . Kirche. V - Bd . N
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eine bvßhafte Weise den Plan zu verstecken, den H

„sie in ihrer ketzerischen Verkehrtheit entworfen ha»
den , den Cölibath in der christlichen Kirche auszur

„lösen , und dir Klostervrdcn endlich ganz zu vers ^
„nichte ». ' ' »

„Ich bin überzeugt , daß vielfältige Klagen ge»
gen das Mönchswesen vor dem Thron Ew . König!. ^

„ Hoheit werden gebracht worden seyn. Allein ich ^
„weiß auch , daß viele darunter als schändliche ^
„ Verläumdungen , hingegen einige Klagen über Am

, , gernisse und Zwietracht , die in Klöstern herrschen, ^
„als gegründet befunden worden sind. Ich bitte , ,,
„ aber Ew . Königl . Hoheit , in Betrachtung zu ziehen, ^
,vb dergleichen Beyspiele von Aergernissen und Zwie¬

tracht in Ansehung der Menge Klöster , die sich ^
„im Toskanischen befinden » so gar häufig sind , als
„man vvrgiebt . Vergleicht man die Skandale und ^

„Zwistigkemn , die unter ankern Standen , von ^
„was für einem Nange sie seyn mögen , vorkom,
„wen . mir den Skandalen und Zwistigkeiten der
„ Klvsterorken , so wird es sich zeigen , daß die letz»

.leren im Verhältnisse gegen die Menge der ersteren ^
^beynahe aus dem Gesicht verschwinden . Uebrh ^
.̂ gens darf man wohl kaum hoffen, so sehr es auch ^

.,zu wünschen wäre , jede Unordnung und jrdeS ^
„Verbrechen aus der menschlichen Gesellschaft zu
„verbannen . Eine wiche Hoffnung vereitelt d«e Er« '

„sahrung der alten und neuen Zeit. Endlich wer« ^
„den Ew . Komgl . Hoheit noch dasjenige beherzigen?
„w »e sich dik Souverame benehmen, um «nrer ihren
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^ „ Unterthanen Minister auszusuchen , die ihnen mit
Ich „ Treue dienen ; sie suchen sie nämlich durch Beloh,
!ch „ nungen zur treuen Beobachtung ihrer Dienstpflicht
M .. aufzumuntern , und durch Strafen von der Un,

„treue abzuschrecken . Nun ist die Treulosigkeit sehr
„vieler Departementsminister nur zu notorisch bei

M ! „ kannt , und vielleicht haben selbst Ew . Königk . Ho<
„hell , um sich von dieser Wahrheit zu überzeugen,

M >- „ während Dero Regierung die Erfahrung gemacht,
mM „ daß die Hoffnung vergebens sey , eine gänzliche
inK „ Ausrottung aller Verbrechen in der Gesellschaft
mM „ zu Stande zu bringen , und daß es nur mittelst
M „ weiser Gesetz« möglich sey , nicht sie zu vertilgen,
yO . . sondern nur zu vermindern . "Ä-K
>l>! Es ergreift mich ein Schauer , so oft ich sehe,
Ol „ wie die Feinde der Religion und Jesu Christi mit
>n̂ „ vollen Backen über die Unnützlichkeit der Mönche

„schreien . Wie kann so etwas behauptet werden,
>,« - ohne das gesammte Chor der Klostergeistlichkeit auf
>D- . . die schmählichste Weise zu verläumdcn ? Ich rede
M „ hier vor einem Fürsten , der Religion im Herzen
M » „ hat , und ich rede freymüthig , weil ich dazu auf«
»> ^ . . gemunkert worden bin . Gott ist der Ursprung

l°'- „ und die einzige Quelle unsers ganzen Wohlstandes.
«. Nothwendig muß also dieser Gott verehret , und

Wld „ von diesem Gott der Seegen über Souveraine und
„über Unterthanen erflehet werden . Dieses thun

E „ nun die Klvsterfamilien durch ihr Psalmensingen,
W „ durch ihr Gebet , durch ihr Wachen , durch ,hr«

»Fasten , durch ihre Verachtung der Freuden des
N r
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„Lebens, durch ihre Opfer. Wahrend die Obrig-
„leiten mit ihrem Svuverain die Staatsverwal » ^

„tung , der Kaufmann seinen Handei , der Hand « -l'

„werker seine Arbeit , und überhaupt alle Klassen ''

„der bürgerlichen Gesellschaft theils den Muffig » '

gang und theils andere Dinge abwarten , brin > ^

„gen die Mönche Gott ihr Opfer , und erfüllen i

. . ihre Gelübde , um dadurch in Städten und Reü >

„chen die schrecklichen Folgen der Sünde zu verhütt ^

„dem , und nach allen ihren Kräften mittelst der

„Administrieruug der heiligsten Sakramente und des i>l!

„Predigkamleü die Beleidigungen Gottes hintan zu

„halten . Wenn die Mönche auch nichts anders

„als eben das thäten , was ich hier beschreibe , so W

. . könnten die Klosterfamilien nicht ohne höchste Um U

„gerechtigkeit unnütze Glieder genannt werden . All »

lein sie thun noch mehr . Ihre Kirchen sind am -V

„besten ausgezicret , der Gottesdienst wird darin

„am besten gefeyert . Dadurch sowohl , als durch

„die Ansspcndung der Sakramente , durch den

Dienst am Kranken - und Sterbebette , durch Pre » »!„diaen und Kakechisativnen geben sie sich Mühe,guteÄ
„Christen zu bilden , und insbesondere das Volk Ä

„zurHeiligung derFeyertageaufzumuntern . Wären is

„auch endlich die Klöster weiter nichts , als Am «!>

fiuchtüörter für junge Leute , welche sich im Ernste ^

„ der Ausübung einer christlichen Frömmigkeit und ei

„den Wissenschaften widmen wollten , konnte man ^

„dann doch noch ihre Unnützlichkeit behaupten , ^

„wenn man dabey auf die unzählige Menge von A

. . Weltpriestern einen Blick werfen würde , welche ,
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oft vhl,cAmk,ohne Wissenschaft , manchmal auch ohn«

„ Frömmigkeit , nur zu ott ohne Religion und ohne Sit<

„tcn dahin leben ? Wäre es Ew . Königl . Hoheit

„möglich , über die Wahrheit dessen , was ich hier

„niederschreibe , Erkundigung einzuziehen , und

wüßte » nicht die meisten ihren Müssggang hinter

„den Schild eines Berufes oder einer Wissenschaft,

„die kür sie garnicht existieren , zu verbergen , so

„würde es sich bald zeigen , daß sehr viele keinen

»andern Beruf haben , als unter Weibern , bey

„Spiel und Scherz ihr Leben zu vertändeln . "

„Was nun die Nonnenklöster betrifft , wären

»dieselben schon allein darum dem Staate von

„höchsten Nutzen , weil bey der unzählbaren Menge

„von jungen Töchtern , deren Aeltern wegen der

»beständigen Gefahr , worin ihre Unschuld schwebt,

„in unaufhörlicher Sorge seyn müssen , jene Klöster

«für einen großen Theil der weiblichen Jugend ein

sicherer Zufluchtsort für ihre Tugend sind . Ew.

»Königl . Hoheit haben zwar die Klausuren vieler

„solcher Klöster aufgeschlossen , um sogenannte Kon«

»servatorien daraus zu machen , worin junge Mäh«

,,chen erzogen werden sollten . Allein ich nehm«

»mir die Freyheit , offenherzig zu gestehen , daß eine

so weis« Veranstaltung höchstens in Florenz und an«

„ dem großen Städten , wo es so schwer nicht seyn

»kann , erfahrne und tugendhafte Männer zu fin«

.den , von denen sich eine weise , fromme und uneir

'gemmtzige Aufführung erwarten läßt , stattfinden

„könne . In kleinen Städten und auf dem Lande
N 3
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. . hingegen wäre es wegen des Mangels brauchbar ^
rer Aufseher viel zu gefährlich , dergleichen Konser « ^

„vatorien einer gänzlichen Sorglosigkeit preis zu
„geben . " ^

» Ich hätte Ew . Könial . Hoheit noch verschied«
„nes in Beziehung auf die Heiligenfeste , auf die -

Pracht »erKirchen , auf die Verkündigung des Wo « ^
„tcsGottes,aufdie Missionen,und aufdiegeistlicheEr « ?i

erzitien zn sagen ; allein ich behalte es mir vor, , über ^
», alle diese Gegenstände in meinem Gutachten fteymü«
. >thig und mit Zuversicht meine Meynung zu eröfnrn.

!i!j

„Alle Feinde der Religion sangen ihr höllisches iß
»Komplott , welches sie zur Vernichtung der kacho» »
„lischen und göttlichen Religion geschmiedet haben , lM
»immer damit an , daß sie mit der äussersten Ve«

schlogenheit ihre ruchlosen Grundsätze verbergen , K
„weil , wie sie wohl wissen , die ganze katholische ij»
»Welt , statt ihre Lehren anzunehmen , über diestli R..den sich entsetzen, und sie folglich ihren Zweck nichtH
„erreichen würden . Aus dieser Ursache schlagen U
„sie zum Schein einen ganz entgegengesetzten Weg Ä
»ein , sie verhindern nämlich , so viel es ihnen mög< u
»sich ist , daß die Leute nicht zu oft zum Genusse !ji
„des heiligen Abendmahls gehen ; sie vermindern ch

unter glänzenden Verwänden bey dem Volke die ,Zi
, , praktischen Uebungen der Frömmigkeit ; sie enljie » ist
, . hen demselben die Mittel sich in der Religion zu st;
-. unterrichten ; sie verschreien nach der Gewöhn « st
»heil alle « nenaustrerendtn Ketzer , den heiligen
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»G .. Stuhl und seine Diener ; und so bringen sie es

Üch, „ am Ende ganz unbemerkt dahin , daß - er Reli,

Aj , „ gionseiftr unter den Menschen erkaltet , und diese

„dahin geführt werden , die Religion für ein Vor«

„urtheil zu halten , und sich dem Naturalismus,

ttW „ der mit wenigen Worten auf einen brutalen Leise

M „ mus hinauslauft , in die Arme zu werfen . Die«

ÄS« M abscheulichen Deismus sind mehrere oder we,

l!IG nigere Sekten der Protestanten sowohl Lutheraner
>«k, ü, ,, als Kalvinisten ergeben. "
fttyM
isismii „ Wenn es Ew . Königk . Hoheit beliebte , basier

„lüge , was ich vorhin sagte , in kurze Betrachtung

M -zu ziehen; so würde es sich zeigen, daß die Feinde
strich ,, Ew. Königl- Hoheit und der Religion in der That

ichb „ keine andere Absicht , als die eben beschriebene , har

ich,-' „ben. Wodurch unterscheidet sich denn die katho,
tti« .. lische Kirche von jenen Sekten ? Sie unterscheidet

M -. sich nämlich durch den Zölibath heiliger Jung«

M » fronen , Mönche und Weitpriester , durch die

M Menge der Kirche « , der darin befindlichen Altäre,

jeW » und mit besonderer Andacht verehrten Bilder und

PS .. Stacüen ; durch die häufigen Gnaden und Wun,

HM « der . welche die Heiligen Gottes gewürkt haben,

M : >. u»d zu deren Beweist die vielen Votiftafeln aus,

Wtt « gehängt sind , wodurch die empfangene Gnade

M » bekannt , der Dank der Begnadigten bezeugt , und

»das Vertrauen der um Hülfe Flehenden bestärkt

chiH »wird; sie unterscheidetsichferner durch sehr viele
M « von Gott geoffenbarte , und von der ganzen Kirche

^ », mit augenblicklichem Nutzen be obachlttm frommen
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„ Religion,gebrauche,wMe freylich von dcnKetzern als »l
„abergläubischer Tand verschrieen, und aus ihrem Gott ,!k
», tesdienste verworfen werden ; endlich unterscheidet sie «ii

sich durch häufige Predigten , Excrzitien und Missio- -
„nen , welche die Ketzer bloß nur dahin einschräm >
,,ken . um auf diesem Wege ihre v .rkehrten Lehren -
„zu verbreiten . Dahin zielen diese unter Kacho!» u
„ cken sich eingeschllchenen neuen Leisten ; sie wollen 'l,
, , in der rvökanischen Kirche den holländischen , eng» ie
„ ländischen und großen Theils auch deutschen Deiss A
„Mus einführen . Sie hüten sich , einen so tvllkuhr :li
„nen Streich gleich mir euiemmal auszuführen , Äi
„wnl sie nicht hoffen dürfen , dadurch ane Ziel zu U
„gelangen . Sie glauben dasselbe weit sicherer zu !:i>«
„err ichen . wenn es ihnen gelingen könnte , nach kl
„ und nach die Prärogative der katholischen Kirche ,tz
„zu vermindern , und endlich ganz zu vernichten. »
„Ew . Königl . Hoheit haben Verstand und Frdm - M
». mlgkeit , und können folglich selbst beurtheilen , Li
„ wie weit meine Angaben richtig sind. " »

!ll!>
„Das abscheuliche Komplott hat würklich schon

. . große Vorschritte gemacht. Mittelst der Gunst, Hz
die es sich bey einigen Grossen zu erschleichen gewußt i,

„hat , hat sich diese Parthey so sehr verstärkt, 4
, , daß Toskana von den Genossen derselben gleichsam ^
„überschwemmt ist. In einigen neu errichteten 4
„geistlichen Akademien ziehen sie Jünglinge Hera»,
„ mit welchen sie, wir sie sich schmeicheln, einst Kir, ^
„chen und Schulen besetzen, und welche als Pfarr
,- rcr und Schullehrer ihrem verfluchten Projekte
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'. noch Western Fortgang verschaffen können . Die-
„ses ist der Geist , welcher auf viIchiedenen geistli«
„chen Akademien herrschet. Ich rede hier frey«
„wüthig vor einem Svuvcra .n , welcher die Wahr-
„he >t liebt und wünscht , und weicher mich sogar
.. auffoderl die Wahrheit zu sagem Ich werfe
„mich hier vor dem Angesichts Himmels und der
„Erde , welche mich hören nieder , und beschwöre,
„daß weder parthergeist , noch Scktengeist mich der
„ wogen haben, so zu schreiben, wie ich hier geschrie»
„den habe und wle ich noch weiter schreiben werde;
„sondern einzig die Absicht, unsere allerheiligste ka-
„tholische Religion in Tvskana gegen leden frevel«

haften Angriff in Schutz zu nehmen , der Eifer
»für daS ewige Seelenheil der kvskanischen Völker/
„für daS Seelenheil meines Souverains , und für
„mein eigenes Seelenheil , damit ich in meinem nahen
»Gerichte vor Gott , vor welchem ich bald erscheinen,
„nicht angeklagt und verdammt werde , die Wahr-
»heir verschwiegen zu haben , endlich der Eifer für
„die katholische Kirche , welche in Tvskana in be»

drängten Umständen und ihrem gänzlichen Verfalle
„nahe ist , daher im Angesicht des Köirigl. ThronS
„sich niederwirft, und um Schutz stehet, damit
„der Arm Ew . Kdnigl . Hoheit sich erhebe , um sie
»wieder in ihren vorigen rechrmässigen Zustand zu
„versetzen, wofern Ew . Kdnigl . Hoheit anders
„wünschen , Höchst Dero ewige Zeeligkeit und die
«Dero Unterthanen zu retten«"

N 5
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Ein nämlicher wüthender Geist der finstersten B
Unwissenheit , der ängstlichsten Lichtscheu und der A!
verzehrendste» Intoleranz herrscht auch in dem Gut » ßt
achten des Dischoffe von Montepulciano . Seine
Derficherung , krmer Parthey und keiner Sekte hul« ich
digen zu wollen , ist ein leeres Wvrr -piel. Er gc»
hört vstendar ;ur Parlvey der rasendsten Feinde
einer vernünftigen und gemäfftglen Lcnkungsarl . Er Ä
fieht in den Ianienisten lauter Klrchenstürmer rK
Und um so was sehen zu können , muß man noth« sich
wendig unter der Fahne der Moilnisten stehen , be» M
ven Sprache er auch durchgehends spricht. Seine M!
Grundsätze mögen zwar auf seine Prwawvcrzeugung
gegründet seyst; aber dieser Umstand macht uns den ^
Mann nur unseres Mirleidens würdig , ohn« ihm Wj
«in Recht an unserm Beyfall zu geben- >« z

Er fängt sein Gutachten m>t der Erinnerung
an , daß es unter gegenwärtigen Umstanden viel rath«
famer wäre , ein Nanonalkonsilium zusammen zu ^
berufen , als Liözcsansynvden zu eröfnen . Das lej« ^
lere würde bey der so verschiedenen Oenkungsort

Ler Beschösse die toökanische Kirche der Gefahr einer ^
Ärgerlichen Spaltung aussetze». Damit aber ein Na « ^

lionalkonsilmm kein Konsiliabolum sondern ein rech? ^
«lässiges Konsilium wäre , müßte dasselbe nicht von dem tz
Landesfürsten,sondern von dem Pabstezusammen dem»
f«n und gutgeheißen werben - Uebrigens aber tollte zum
Woraus als Grundgesetz angenommen werden , daß ^

«s keinem Konsilium erlaubt sey , auch nur im Ge» ?^
ringsten von den Lisjipllnarschlüssen des Lridenrst ,
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Ä nums abzuweichen, oder etwas an denselben zu
r» verändern , weil auf diesem Konsilium die gestimmte

Kirche enlschiedcn, und das Entschiedene schon seit
Ln zweyhundert Jahren als unverbrüchliches Gesetz
H beobachtet worden sey.
vj«
M Da nach dem System diese- Bischoffs der Pabfl
r>k die höchste Gewalt über alle Kirchen der Welt milk
>« reist göttlicher Einsetzung behauptet , und da dies«
>«ch Gemalt von einer Beschaffenheit ist, daß die Recht«

l» mäfflgkcit derselben nicht bezweifelt werden könne,
Am ohne die Religion zu vernichten ; so folgert er hieraus,
»W! daß es so gut wie ausgemacht sey, daß es weder
M in der Gewalt eines Bischoffs noch eines Kvnsi,
Mß Iiumü stehe, an dem Breviere oder den Meßbücher»

«ine Aenderung vorzunehmen. Eine solche MachL
habe sich nur der Pabst vorbehalten , in dessen Will«

M ! kühr es stehe, die Breviere und Meßbücher zu ver«
«Ich bessern oder in ihrem Zustande zu lassen. UebrigenS
«j ! begreift er schon gar nicht, was daran zu verbessern
W seyn möchte, nachdem jede darin befindliche Legende
GÄ nach den Regeln der gesundesten Kritik und von dm
l»« gelehrtesten Männern geprüft , und hierauf von
,O dem heilige» Stuhle nach einer reifen und lange»
M Ueberlegung angenommen worden sey. Ein jedes
M vernünftige und fromme Katholicke mäße ßch alss
„da darüber um so mehr beruhigen , da ihm die Kirche
W nicht gebiete , alles , was in den Legenden enthalte»

ist, ais so viele göttliche Glaubensartikel zu glau-
den. Die Projecknnacher , welche immer so viel
Lärme ns über die Breviere und Ritualbüchcr erhüben,
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sollten doch einmal die Fehler , welche ihrer Meyi

nung nach darin sich befinden , namhaft machen , H
und dem heiligen Stuhle anzeigen , damit sich die- «ic
ser erklären könnte , in wie weit ihre Beschuldigun - !

gen gegründet sind oder nicht . Allein sie werden es
sicher nicht darauf ankommen lassen , weil sie wohl t
wissen , wie grundlos ihre Klagen , und wie oft sie !«
durch die Schutzschriften der größten Theologen r«
schon zurecht gewiesen worden sind . Dckin sie such» P

trn weiter nichts zu erzielen , als bey Einfältigen
den heiligen Stuhl in Verdacht zu bringen , als A
vermengte derselbe in seinen gottesdienstlichcn Ein » .z«
Dichtungen das Wahre mit dem Falschen.

tz,
Der Bischofs nimmt es sehr übel , daß man , M

wenn vom heiligen Stuhl « die Rede seyn sollte , nur tz

immer vom römischen Hofe spricht . Der Hof , sagt -tz«
er - mische sich nicht in Dinge , welche das Kirchen « H -
Wesen angehen - Es zeuge daher vom höchsten Gras ««
Le der Bosheit , wenn man das eine mit dem an<

dem verwechsle . Denn es sey ausgemacht , daß «
der heilige Stuhl in Kraft seiner höchsten Macht M

und Gerichtsbarkeit , die er vermöge göttlicher Eins -h!

setzung über alle Kirchen der Welt behauptet und ^
ausübet , sich gewisse Rechte auf rechtliche Weise

vorbehalten habe . Jene Macht und Gerichtsbarkeit , „j
wurden dergestalt von der gefammten katholischen tz
Kirche anerkannt , daß derjenige , der dieses längs ^
nen oder auch nur daran zweifeln wollte , von die« ^

sem Augenblick an für kein Glied dieser Kirche mehr tz,

angesehen , und auch keinen Theil an Jesu Christ „
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mehr haben könnte . Dieses als unbestritten vor»
ausgesetzt wäre es den Bischöffen um so weniger
erlaubt , in irgend einem dem römischen Stuhl vorbe«

halten «» Falle zu dispensieren , als daraus für die
Kirche unzählige Nachtheile erwachsen würden.
Denn der Pabft habe sich gewisse Dispensations»
rechte unter andern Gründen auch darum vorbehal¬

ten , um den Bischöffen dadurch die Erfüllung ihrer
Berufspflichten zu erleichtern.

Man habe von Seiten der Regierung den Bischöfe

fcn zugemmhet , Ordenspersonen von ihren Gelübden
zu entbinden . Hiezu waren die Bischöffe für keinen Fall
befugt , und eine jede Secularifterung irgend einer
Ordensperson müßte für eben so unrechmiaffig , als
für die höchste Macht der Kirche beleidigend ange-
sehen werden . Er müsse noch hinzusetzen , daß eine
solche Secularisierung weder dem Volke , noch dem
Staat auf irgend eine Weise zuträglich seyn könnte.

Denn man dürst « immer für ausgemacht annehmen,
daß jene Klosierleuttv welche den Wunsch aussern,
säkularisiert zu werden , gerade solche Leute seyen,
deren Lebenswandel im Kloster eben nicht der auf»
erbaulichste ist. Er gestehe ganz offenherzig , daß
er demjenigen , der etwa von ihm die Säkularisier
rung verlangte , auf keine Weile mehr trauen wmoe,
er möchte Mönch bleiben , oder Weltmann werden.

Die Grundsätze und die Sitten eines solchen Men¬
schen müßten ihm billig immerfort verdackt g seyn.
Wäre es möglich , daß Sr . Königl , Hoheit von Leu»

kti , welche nicht vsn einem gewissen aritikirchlichen
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Geiste besangen find , über die Aufführung solcher
fäcularisierter Klvstcrpersonen könnten unterrichtet
werden , so würde er sich schmeicheln , daß dasjenige,
was er über diesen Punkt behaupte , als wahr be¬

funden würde . Nun aber glaube er , daß es weit

rathsamer wäre , dergleichen gefährliche Leute unter
der Klvsterzucht zu halten , als ihnen völlige Freyheit

zu lasse » , sich in der Welt umher zu treiben . Im
Kloster würden sie der Kirche und dem Staate weit

weniger schaden . Sr . Aönigl . Hoheit sollten doch
den Widerspruch beherzigen , in welchem sich gewiss«
Neuerer verwickeln . Sie schreien immer über Sit¬

ten », und Zuchtlosigkeit , die in Klöstern herrschen
sollen , und gleichwohl geben sie sich so viele Mühe,
Mönche und vorzüglich solche zu säkularisieren , welche
in ihren Klöstern nicht die besten waren . Und solchen

Leuten vertraue man die Erziehung der Jugend,
und die Besorgung der Pfarrgeschäfte ! Armes
Volk ! Bedauernswürdige Kirchen ! Man erwarte

Loch nicht , daß Leute , welche in ihren Gelübde»

mcyneidig gegen Gott waren , dem Staate mehr
Treue beweisen werden!

Die meisten Gegner der Regierung wußten ih¬
ren molinistischen Partheygeist auf eine sehr geschickte
Weise zu bemänteln . Hingegen hielt es der Bischofs
von Montepulciano nicht für nöthig , über diesen
Punkt mit kluger Vorsicht einer offenen Erklärung
auszuweichen . Er stellt sich vielmehr entschlossen
an die Spitze jener Parthey , und ist über die Ge¬

fahr , in der er siehet , dieselbe ihren Gegnern bloß-
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zugaben, nickt ttn qeringsten verlesen . Der Pro-
jeckanr- saac er , welcher es aewagk hat , Sr.
Königl. Hoheit das System des AugustinianismuS
ju einpfchlei' , bat wieder nichts anders zu bezwtt
cken gesucht, als Sr . Kdnigl . Hoheit zu betrügen.
Denn jenes System sey für die Religion das aller-
gefährlichste aller Systeme , weil dasselbe von den
boshaften Neuerern auf «ine Weise zugeschnitten
worden ist , daß eä jeder Irrlehre anpasset. Um so
gefährlicher noch sey dasselbe, da es , an sich zwar
katholisch, gleichwohl sehr leicht und besonders über
den Artikel der Gnade und des freyen Willens
mißbraucht werden könne. Dieser Artikel stehe
mit der Religion uno mit dem Wohlstände des
Staates i» so genauer Verbindung , daß die ganze
katholische Kirche unvermeidlich zu Grunde gehen
müßte , wenn es in den Schulen geködert würde,
Las augustiniaiiische System über diesem Punkt in
keinem andern als in dem Sinne der ruchlosen phk
lvsophischen Neuerer zu erklären.

Man kann es sich leicht vorstellen , daß die von
der Regierung zum Behufe des AugustinianismuS
empfohlenen Schriftsteller von dem Bischvsse von
Monkepulciano verworfen worden seyn. Aber
man kann sich von der Wuth , womit er dieses
that, kaum eine Vorstellung machen, D » Feinde der
Religion, sagt er , haben , als sie es wagren , der«
gleichen abscheuliche Bäcker in Vorscklag zu brinr
gen, nichts anders beabsichter, als die Religion
M loskaiiischen Sraare von Gruno aus zu vernicht
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trn und auszurotten - Die Verwegenen hakten gar K
wohl gewußt , daß es Sr . Königl . Hoheit / bey ih, «8
ren unzähligen Sorgen für die weltlichen Geschäfte I
der Regierung unmöglich seyn müßte , die verräthe,
rische Absicht zu entdecken, aus welcher jene Bücher
empfohlen wurden . Die Ruchlosigkeit dieser Mein Ä
scken sey noch um so absckmwürdiger , da sie, um ^
ihr unseliges Komplott zu b. mä -fteln , neben den rt!
infamsten Schartecken , weiche ihres ketzerischen Jw
Haltes , und des darin enthaltenen Giftes wegen
von dem heiligen Stuhle theils in feyerlichen Bullen , ,»
theils durch besondere Privatverfiuchungen ver« sdil
dämmt worden sind , auch sehr gur katholische Bü»
cher , wie j . B . die von Sr . Eminenz , dem Erzbi - b,
schoff Martini  von Florenz besorgte Uebersetzung ck
der heiligen Schrift , in eine Reihe setzen. „ Mein K
„ Gott , ruft der Bischofs aus , was für eine Frech, Pj
„heft , Ew . Kön 'gl. Hoheit so gefährliche Fallstricke
„zn legen , und der katholischen Kirche zu gleicher -?!,
„Zeit mit io abscheulicher Tücke nachzustellen! Waren ch
, , diese Leute von einem guten und nicht vom bösen -!
„Geiste besessen gewesen , so würden sie in den il,
„Buchläden recht gut katholische SLriften gefun «
„den haben , Schriften , welche von der aesammren ,»
„ katholischen Kirche gutgeheißen - von d-n heiligsten ü»
„Männern verfasset , und von der Geistlichen von Z,
„jeher mit Nutzen gelesen worden sind. Aetzt aber,
„ da sie statt solcher Schriften die abscheulichen Pro-
„ducke der Schismatiker und Keyer hervorgesucht tz
„haben , so werden d,e Priester sammt dem ihrer »j
„Sorge anvertrauten Volk , wenn sie durch das

Lesen



Fünfzehntes Bnch. 20-
„Lesen dieser Schandschriften das darin, , enthaltene

„ Gift werden an sich gesogen haben , in kurzer Zeit

„ ihre Religion gegen die schismanschc Ketzercy der

„sogenannten Uetrechter  Kirche vertauschet ha¬

lben . We nahe wir daran sind , diese entsetzliche

„Veränderung bey uns entstehen zu sehen , zeigt
„sich schon aus den Erklärungen kasuistischer Fälle,
„welche imvcrwichenenJahre in einigen loskanischerr

>. Diözesen bekannt gemacht , und für das laufende

„Jahr wieder zur Erklärung in Vorschlag gebracht

„worren sind . Täuschen sich doch Ew . Kömgl.

„Hoheit nicht ! Der Anfang ist einmal gewagt;
„das Complokk verbreitet sich schon ,n vielen Kanär

„len ; die Gefahr wird mit jedem Jahre größer

„und Toskana muß zittern , indem es in Begrif

„steht , der göttlichen Religion unsers Herrn Jesu
„Christ beraubt zu werden -"

Die Projektanten , fährt er fort , geben sich

zwar hin und wieder das An sehn , als respektierten

sie die Aussprüche der Kirchenvmammiung von

Trienc,  indem sie manche Ekelte deiHlben , frey,

sich nur verstümmelt , und bey den Haaren berzi«

hen , um damit für ihre abscheulichen Projekte in

gend einen Gewährsmann aunveifen zu können . Al

lein wenn es ihnen Ernst wäre , das Tridenri«

num  gelte » zu lassen , so würden sie auch den auf

diesem heiligen Konsilium entworfenen und gutge¬

heißenen JnScp verbotener Bücher geittn lassen.

Sn würden der Sorgfalt , womit die Kongre¬

gation des heiligen Indexes die Verbreitung jedes

Tcsch. d. xem. Kirche- V- Db . ^
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gefährlichen Buches zu verhindern bemühet >st, G« Ä
rechügkeit wiederfahren lass n. Sie wurden es
dem he.ligen Tridentinum zu Dank wissen , daß es N!

sich so eifrig a igelegen seyn ließ , das anvertraute D
heilige Pfand des Glaubens unangetastet zu erhalt »Ä
ten . Sie würden endlich vor dem Hiuche zittern, ii
welchen jene Kirchenversammlung auf alle und jede K

schleuderte , die ein verbotenes Werk lesen, verblei « Ä
ten , oder auch nur bey sich behalten . ««q

Den ruchlosen Projektanten gefalle der KateclM H
mus des Bellarmin ' s nicht ; und doch sey Ä
Bellarmin der gelehrteste Mann und der beste «I
Katholike. Sein Katechismus sey auf Befehl des
heiligen Stuhles verfasset , von dem heiligen Stuhle «
geprüft , durch ein besonderes Breve des Pabstes ch«
Klemens  Vltl . gebilliget , und von demselben
der ganzen Kirche zum Gebrauche empfohlen worden, 8»
die sich dessen seit Zwey hundert Jahren ohne alle Nj
Einrede bedient habe. Statt dieses vortrefflichen ft,
Katechismus wolle man nun den des Dischoffs M
Colberl  Empfehlen . Aber wem sollte es wohl ,
unbekannt seyn , daß dieser Colbert  em wüthen» H
der Partheyqavger sey, dessen Schrift von dem »z
heiligen Stuhle mittelst eines Dekretes vom 2i . Jan . H
1721 verdammt wurde ? ^

Die gleiche Dewandniß habe es mit dem Kate» tz
chismus des Mensonguy,  welcher durch ein
Breve des Padstes Kien,en6  X !!I. verboten wo« ^
den sey, und mit dem Ritual von Alet,  welches ^
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iHr schon unter Klemens ! X.  das gleiche Schicksal
«!j gehabt habe. Tamhurini  sey ein erklärter ^ eind
tÄ des heiligen Stuhles , so wie auch Racine,  des,
M sen Schriften weiter zu nichts taugten , als Jrrlehr
«tz rcn und für den heiligen Stuhl beleidigende Vvrur«
M, theile zu verbreiten . Wie ei dlich die moralischen
lii-k Reflexionen über das alte und neue Le-
M stament  als ein brauchbares Buch habe empfoh,

len werden können , lasse sich auf keine Weise be¬
greifen, indem es ja jedermann bekannt seyn könnte,

W daß dieses Buch wegen hundert und einer Irrlehre,
chsry die darin » befindlich sind , von dem heiligen Siuhr
kW le mittelst einer besondern Bulle , welche von der

d- ganzen Kirche als ein dogmatisches Urtheil angenom-
Ech wen und verehret wird , auf die feyeriichste Weise
M verdammt worden sey.
M>H!»
xM Was die Regierung in Bezug auf die ausserliche

Gvttesdienstvcdnung , auf die Verminderung des
dabey eingeführten anstößigen Pompes , auf den

M übertriebenen Heiligendicnst , auf Prozessionen und
M sogenannte Missionsprediger zur Verherrlichung
Mg der Religion in Vorschlag gebracht hatte , darüber
Mi, geräth der Bischofs von Momcpulciano in wüthen-,,°j> den Eifer gegen die frechen Neuerer, welche sich er¬

kühnten, mit so lasterhaften Handen an daS Hei>
ligihum zu greifen . Er sieht stn allen dem , was

Atzi der Gevßherzog hierin rhat , nichts geringers , als
öas Bemühen , die Religion gänzlich auszurotten.
Seinem System gemäß stehen die abgesctmacklesten

Mi! und unsinnigsten Mlßbräuche in so enger Berbim
O 2
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düng mit der Religion , daß jene nicht abg schafft ü
werden könnten , ohne diese zu vcruichlen . Was ü
bey alle dem das merkwürdigste ist , und was weit htz
mehr gegen als für ihn beweiset , ffr das .an vcr - U
schiedenen Stellen seines Gutachtens gebrauchte ZS
Bekenntniß , daß es der Täuschung bedürft , um :;!
das Volk im Zaum zu halten , daß man durch die H
äusser « Sinne auf dasselbe würken müsse , und daß «
zu dem Ende jede noch so lächerliche Färse zu killst I

gen sey , sobald dadurch die Religiosität der Mem D
scheu befördert werden kann . Er beruft sich über
diesen Punkt sogar auf höhere Auftorikäten . So

will er nämlich beweisen , Laß das unsinnige Pole ,A,
lern , Schreyen , Stampfen und Schlagen der sog«
nannten Miffionsprediger allerdings eine sehr er«
laubte und gottselige Gewohnheit sey, nachdem selbst

Gott sich eines solchen geräuschvollen Mittels der ^
dient habe , den heiligen Paulus zu bekehren , da ^
es doch in seiner Gewalt gestanden wäre , diese Be , ^
kehrung mittelst einer sanften und friedlichen Er « ^
leuchtung zu bewerkstelligen . Selbst der heilige Geist -
habe sich den Aposteln nicht anders als in einem '
dem Donner und dem Sturmwinde ähnlichen Ge¬
töse mitgetheilt . ' )

iLL

lääio utü gueslo mer r̂o üesxirala par ron>- sil«
veities 8. k-olo , xol .n6o convertlclo con uii ki
lemxUcs iiims xlLcläo , o xLeibco . 1. c> Zpirlro t»n-
to tcets lsnlibllmsnts gll Lxolioli oollu Üre-
k' lto gu,L ll tuono . 61 ve » ic>, « 61 lurblllo . p - L. «
SÜ7.
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Der Bischofs erlaubt sich auch hin und wieder

sehr feindselige Ausfälle auf die Nichtkalhosiketr.

So behauptet er zum Beyspiel , daß die vermessenen
Projektanten durch ihren Vorschlag , aus den Kir¬

chen allen unnützen Pracht zu verbannen , weiter

nichts bcabsichtcken , als die katholischen Kirchen den

Kuchen der Ketzer ähnlich zu machen , welche sich

Mit dem blossen Ansiande (pura äscenra ) in ihren

Dwammlmlgsplätzen begnügten , indessen sie selbst

zu Hause sehr prächtig wohnten . Weg mit diesem

Änstande , nist der Bischofs , nur durch wahrhaft

heiligen und religiösen Pomp wird das Gemüth

zur Ehrfurcht , Andacht und Verehrung gegen die

Majestät Gottes angestammt . Die Ketzer haben

nur deswegen alle Pracht auS ihre » Kirchen ent¬

fernt , weil sie sich nicht sonderlich um die Majestät
Gottes bekümmern , und eben so wenig wünschen,

daß sich solche Begriffe von Majestät unter ihnen
verbreiten , weil sie sonst , was sie eben nicht wol«

len , Gort fürchten , und wegen der Marter ihres

Gewissens höchst unglücklich seyn müßten . *)

' ) Oll Treelci , »l hiisll non xreme Aran kstto , clis
vl liL trs loro gus -' t iäea äi Dio , s non la vc>.

Aliono non rem,rlo , e non reväer oon eksa in-
kelivi i luro ^iornl con la cnscionr » tormontLta^
fi colltentuno üeil » pura cltzoonL»  nelle css« <li
vio , wentie Is loro sbilsrioni s «orti lono « q

lorvmo luüo . psz.  576.
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Die Neuerer , welche von den Altaren alle Vor
tsstafel » und Mtrakelbilder entfern n wollen , su¬
chen es auch hierin en den Ketzern gleich zu thun,
indem diese in «hrcn Kirchen keine dergleichen Zeug«
Nisse von Wundern Gottes haben , und auch nicht
haben können , da Gott ausser Stand ist , durch
Mirakel die Ketzercy zu aurhrntisieren.

Der Gebrauch des Rosenkranzes , die Gewohn¬
heit , sich mit Skapulieren zu behängen , denKrcutzs
weg zu bethen , die sieben Schmerzen Maria zu vcr-

- ehren und andere dergleichen Narrheiten , hält der
Bischoff für so wesentliche Stücke deS Gottesdien¬
stes , daß er in deren Abschaffung nichts geringeres
als die Abschaffung der heiligen Religion zu sehen
glaubt . Sein Bewciß st sehr triftig . Er beruft
sich nämlich auf dieAmhorität des heiligen Stuhles,
welcher dergleichen fromme Gebräuche stets geb ' lliget
har . und auf den seit vielen Jahrhunderten von der
gekämmten Kirche beobachteten Gebrauch . Er läßt
dabey einstießen , daß das österreichische Haus einen der

Si prnpons , clie iisri , olte ssl !« clief « . « -i^ II sl-
t »ri ulk-' 1e lsvolene , e voll , retnnx nj seile gri-
rie o mir -icolr <>per »ei s , i )io ^ er iiiksicettiono
sv Lsuii suei ; pniebe n»n »veniio KÜ Lietici netto
Inro Liuese gueKa letiimnnisnrii , ne pcnenliol»
»vsrs ^ peicbe tticlio i,nn pue cvi miisouli »lilsntic »-
re l etrors . j>o 278.
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wichtigsten Siege , den dafflbc über den Erzfeind,

den Türken erfochten hat , einzig nur der allerhniig«

stcn Jungfrau Maria , und ihrem heiligen Rosen»

kränze zu verdanken habe . Er klagt sehr bitter,

daß eü die Regierung erlaube , durch eine Menge

Flugschriften so heilige Anoachtsgedrauche lächerlich

zu machen ; und er behaupt « kühn , daß die Neue»
rer dabey die Absicht hätten , die geoffenbarte Rcli»

gion durch ihre Deisterey zu vec ' -äugen . Sein

Grundsatz in , daß « „ j der Kulius , welchen ein'

mal der heäige Stuhl , als das Haupt und der Be»

Herrscher aller Kirchen gebilliget bar , bevbach ' et wer^

den müsse, und daß ein solcher Kultus weder verän«

dert noch abgeschafft werden dürft . Die Feinde der

wahren Religion , setzt er hinzu , suchten zwar im»

wer den weltlichen Regenten Mißtrauen gegen den

heiligen Stuhl einzuflößen . Allein jene hätten nicht

im geringsten zu besorgen , in ihrem Anschn und in

ihrem Glänze geschmälert zu werden . Vielmehr

würden sie an b>yden in eben der Masse gewinnen,

als sie sich gegen Gort in seiner heiligen Kirche un<

terthänig zeigen würden . Alles , was man gegen

die Nolhiveudigkeit dieses Gehorsams einwenden

könnte , sey lauter Verläumdung und Lüge . Sollte

sich auch manchmal der Diener des heiligen Stuh¬

les der Geist des Lasters , der Herrschsucht , der Uns
Massigkeit bemächtigen , so dürfe man sich nur erin>

»er», daß dergleichen Gebrechen auch schon selbst unter

den Aposteln einheimisch gewesen ftyn . WärenSr . Kön.

Höh . wirklich in dem Fall , sich durch die Diener kes

heiligen Stuhles in Ihrer Königl . Macht bceins

O 4
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trächtiger zu glauben , so dürsten Höchst dieselben D
nur mit demjenigen Respekte , weicher einem Lohn «t
geziemt , der - von seiner geliebten Mutter seinen
geschmählerken Erbchcjl zurückfordert , sich an den le
heiligen Stuhl wenden . O

q
Allzulange schon habe ich mich bey einem 'Gegen » H

stanze aufgehalten , der den vernünftigen Leser nur ^
m so fern interefsiren kann , als er zum Erweise «
dient , daß es , um die christliche Religion wirklich M
auszurotten , nur solcher fanatischer und unwissender .H
Bischöffe brauchte , als der Bischofs von Montepul » » !
ciano ist , der es in seiner Einfalt nicht einmal ger H
wahr wird , daß er der Religion einen weit sschlim- «
meren Streich spielt , als ihr von den ärgsten Spät » Ä
tern gespielt werden könnte . Es gehörte aber auch ^
der höchste Grad von unbesonnenem Fanalismus » .
dazu . Verbesserungen , von denen er nur zu gut ^
wissen konnte , daß sie von der aufgeklarten und j,,
menschenfreundlichen Denkungsart des Großherzvgs ,

herrührten , in einem so wüthenden Tone , und oh« ^
ne alle Rücksicht , die er seinem Souverain schuldig
war , zu tadeln . Er bemäntelt zwar seinen rollen
Eistr mit der Ausflucht , als waren die der Person
des Regenten zunächst stehenden Räche die Urheber
des ganze » Rewrwativnsplanes . Allein eine solche

Ausfluckt ist nn Grunde weiter nichts , als ein elen, , ,
der rhetorischer Behelf . Er konnte es so gut , wie ^
alle Welt wiff n , daß der Großherzog bey seinen
kirchlichen Vecbcss . rungm nur darum verständige
und gutgesinnte Menschen zu Rathe zog , weil mit
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ilH, Fanatikern und Unwissenden kein Rath gepflogen wers

den konnte.

D!« Der Bischoff von Monkepulciano hat in seinem
Gutachten so weit alle Schranken der Mäft

sigung überschritten , daß die Gutachten .der
W nachfolgenden Bischöffe im Vergleiche mit demjer
sa> nigm Muster von Bescheidenheit sind , so wenig

Am» auch in diesen , der wahre Geist der Religion , der
Geist einer vernünftigen Aufklärung wehet . Der

Wl Bischoff von Pcscia , Franz Vincenti,
««B dessen Gutachten der Ordnung nach auf jenes des
Mz « Bischvsss von Montcpulciano folgt *) gehört keir

neswegs in die Zahl aufgeklärter Prälaten . W
lein er verbindet mit der Strenge , womit er die

idii« vorgeschlagenen Reformationtzpunkre tadelt , doch
«« immer so viel Bescheidenheit , daß man es ihm,
>rj»? zumal nach einem so heftigen Schimpfer , als -ein
KM Kollege von Montepulciano ist , leicht verzeihen
M kann , von dem Wesen der Religion keine ediern
, M Begriffe zu haben.
l»Da

Schon gleich der erste Punkt der von der Res
!» D gierung in Vorschlag gebrachten Kirchenverbeffek

rang giebt dem Bischoff von Pcscia Gelegenheit,
«K Grundsätze an den Lag zu legen , welche denjenis

gen , worauf der Groicherzog baute , ganz eiliger
B, -- gen gesetzt waren . Seiner Meynung nach wurde

die ganze kirchliche Hierarchie über den Haufen
Mi
Pik! *) Lisxok » äei Vsseovo ä>ps -ciü xsg . So », e szn.

O s
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geworfen , wenn den Pfarrern ein entscheidendes D
Stimmrecht auf den Diözesaiisynoden eingeräumt ^
wcrden sollte. Ein solches Stimmrecht habe nur
allein der Bischofs , der im Uebrigen nicht einmal
verbunden sey, dasjenige , was er zum Besten sei- A
ner Diözese zu verordnen für gut findet , der der i ,
sondern Einsicht und Gutheißung einer Synode ^
zu unterwerfen . Die Kirchengerichte lehre anst A
serdem , daß von jeher nur allein die Bischöffe
mit Ausschluß der Pfarrer und übrigen Kleriker -h
die Synodalbeschlüsse unterzeichnet haben . Es -Z
seyen zwar auch Synoden gehalten worden , deren Z,
Dekrete von drey oder vier Priestern unterschritt H
ben worden , aber keine einzige , auf welcher alle ^
versammelten Individuen ihre Unterschrift beyge- ^
setzt hatten . Aus was für Gründen es auch habe W
geschehen können , daß bey einigen Synoden etlü ^
che Priester ihre Namen unterzeichnet hätten , so H
sey doch immer so viel gewiß , daß ein Beyspiel ^
von solcher Art nichts für die Stimmfreyheit der
Pfarrer beweise , indem dasjenige , was in einer jj
einzelnen Provinz ehemals geschehen ist , von keis ^
nem solchen Gewicht seyn könne , daß dadurch
der ursprünglichen Gewalt der Bischöffe auch nur h
das geringste entzogen werden dürfte . Würde ^
man dem Klerus auf Synoden ein entscheidendes ^
Stimmrecht einräumen , so wäre dieses gerade
so viel , als wollte man das , selbst durch göttlich « ^
Einsetzung begründete Ansetzn der Bischöffe gän ^ ^
lich vernichten . Diesem allein wären die Pfarre ! ^
unterwürfig , und ohne eine solche Unterwürfig ^
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^ keit würde keine Ordnung und keine Einförmigkeit
>« der Kirchcnzucht denkbar seyn. Sobald sich

r>ie Pfarrer im Besitze des- Rechts glaubten , auf
<>» den Synoden entscheidende Stimmen zu habe »,

würden sie bey den Berathschlagungen über Sar
chen, welche die Kirchcnzucht betreffen, nur ihren

^ Prwatmeynungen folgen . Der Bischofs würde
lmq am Ende weiter nichts , als der Referent uud

Verkündiger der Synodalbcschlüffc seyn , und
licrikü smne solchergestalt präcair und abhängig geworr
> ^ dene Gewalt müßte nicht viel mehr zu bedeuten

haben , als die Gewalt eines römischen Konsuls
M jn Rücksicht auf den Senat , von dessen Entschei¬
ds düngen er abhängig ist. Aber so eine Abhängig-
>sl!G keil können nur die Ketzer der neueren Zeiten wüu-
«»G schen, welche hierimre den Fußtapfen des Wir
MiE clefs und des Aerius,  eines arianischen
>l!k»ch Priesters folgten , die aus keinem andern Grunde
W allen Unterschied zwischen Bischöffen und Priestern
W aucheben wollten , als weil es ihnen nicht glück
!iir te , sich bis zur Würde des Episkopats zu er»
> schwingen.
! vli

Mljl!! Seine Meynung über den Werth des Augur
W stiniarüsmus ist bey weitem massiger ausgedruckt,

j-iM als die Meynung der übrigen Bischoffe über die»
sen Gegenstand . Man müsse, sagt er , vor allen

M Dingen darauf aufmerksam seyn, was für Lehren
ßzir? in den Werken dieses heiligen Kirchenvaters für
ß,:k entschieden katholisch , und was für andere Lehr
M reu für noch nicht ganz entschieden gehalten wer-
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den. So sey es allerdings ausgemacht , daß die "
Lehr: von Ler Gnade der wichtigste Gegenstand ^
jener Werke sey, und daß Augustinö Mey-
nung , so weit sie sich auf die Nothwendig- /'
keit der Gnade bezieht, ohne Widerspruch von der
Kirche angenommen werde. Allein darüber, wie
jene Gnade auf den Menschen würke, seyen die
Schulen noch lange nicht einig , in was für
einem Verstände dasjenige zu nehmen sey, was ^
der heilige Augnstin hierüber geschrieben habe.
Das augusiinianische Lehrsystem sey, in seinem ^
wahren und einfachen Sinne genommen, jedem ^
andern System vorzuziehen. Allein auf der am "
der» Seite kann auch hinwieder nicht gcläug- «
net werden, daß es , ehe bey der gegenwärtigen H
Verschiedenheit der Meynungen alle theologischen sW
Schulen auf ein einziges festes Systchi gebracht
werden könnten , zuvor mit aller möglichster Ber !Ü
stimmtheit entschieden werden müßte, worin denn ^
eigr. i ^as ouanstinianijche System in Beziê !
hung auf d? Gnadensache bestehe. Eine solche
Entscheidung «der sey ausser den Grenzen , in ",
welche die Befugnisse einer Diözesansynodc be- q
schränkt sind. Wäre aber auch ein Mittel aussim
dig zu machen, zu einer solchen Entscheidung zu
gelangen, so dürfte man doch kaum erwarten, daß -g
die Theologen, die seit so langer Zeit schon über h
den Verstand des augnstinianischen Systems unter
sich uneins gewesen sind, so leicht dahin gebracht
Werden könnten, sich gegenseitig einander zu ver- g
stehen. Sie werden sich nun um so mehr zanken,
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je mehr sie sich in ihrer Freyheit zu zanken , für
beschränkt ansehen werden.

An Ansehung der übrigen Rcformatisnspunkte
erklärt sich der Bischofs mit vieler Vorsicht , und
bedient sich feiner Wendungen , um den Schein,
als hätte sein Tadel keine andere Quelle als den
Widerspruchsgeist , von sich abzulehnen . Er hü¬
tet sich sorgfältig , das Eehäßige , was mit jedem
Tadel verbunden zu seyn pflegt , auf die Regierung
zu wälzen . Er läßt den Absichten derselben durch¬
aus Gerechtigkeit wiedeissahren , und sucht nur
hin und wieder zu beweisen , daß die vorgeschla¬
genen Aenderungen aus Gründen , die von den
Begriffen der Zeit herrühren , nicht ausführbar
seyen.

Mit noch sichtbarerer Feinheit wußte der Bi¬
schofs vonVolterra , Ludwig Buonami-
ci,  dessen Gutachten der Ordnung nach das
letzte ist , *) seine Neigung , den von der Regie¬
rung vorgeschlagenen RefvrmationSplan zu tadeln,
hinter eine Menge zweydeutigcr Erklärungen zu
verbergen . Ze mehr er überzeugt war , daß über¬
haupt die gesummte hohe Geistlichkeit von Toska-
na in zwey Partheyen , in die der Mslinisten und
der Zansenisten , getheilt sey , um so mehr Mühe
gab er sich , die Regierung glauben zu machen,

*) kispoks ärl Vercovo cli VoN-rra. xsx . 654. s,
iW-
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daß er eigentlich zu keiner Parthey gehöre . Er

glaubte , es auf solche Weise mit keiner zu verder¬

ben , und behielt noch immer genug im Hinter¬

halt , um sich seiner Zeit , wenn der Sieg sich für

die eine oder andere dieser Parrheyen entscheiden

würde , an die siegende anschliessen zu tonnen.

Indessen enthält sein Gutachten , das an sich

eines der weitläufigsten ist , nichts anders , als ,

was schon von den übrigen Bischöffen , die nicht D

zu der Parthey der Refvrmationsfreunde gehören,

auf die verschiedenste Weise gesagt wor¬

den ist . Mit der nämlichen Aengstlichkeit , wo¬

mit er bey Gelegenheit des Angustinianismus ei¬

ner bestimmten Erklärung ausweicht , windet er ,

sich auch durch alle übrigen Reformationsvunkte

hindurch , und man findet am Ende kein anderes Ä

Resultat , als das sichtbare Bestreben , jeden

Versuch , an der gegenwärtigen Kirchenverfassung -

etwas zu ändern , durch eine Menge geringfügi¬

ger Eiuwendungen zu vereiteln.



Hiw

Geschich te
d e r

-ech Römischkatholischen Kirche.
Brq
Wök!

Sechszehntes Buch.

Synode zu Pistvja, und Versammlung
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Erstes Kapitel.
Hirtenbrief, womit der Biscbvff von Pistoja und Pratv
die Geistlichkeit seiner Diözese auf eine Synode rusam»

men berief.

N̂
» icci war unter den Bischöffen von Toskar

na der erste, der sogleich zur Ausführung der von
dem Großherzoge gewünschten Kirchenverbesserung
schritt. Er hatte kaum sein Gutachten über die
vorgeschlagenen Rcsormationspuncte bey der Rn
gierung eingegeben, als er schon mittelst nächster
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henden Hirtenbriefes seine Diözesangeistlichkeit auf ' >
eine Synode zusammenberief . id

j«
, - Scipio von Ricci , von Gottes Barmher - »

zigkeit Bischoff von Pistoja und Prato , seinen s«
ehrwürdigen Brudern , Mitpriestern und Mirarr 'S
bcikcrn in der Stadt und Diözese von Pistoja ! s
Gnade , Friede und Wahrheit von Gott dem M >
mächtigen werde alle Tage herrschender in uns !
allen und herrschender durch uns alle durch die
Verdienste seines einigen Sohnes , unsers Herrn «
Jesu Christi ! " H

„ Ich bin fest überzeugt , meine ehrwürdigen Ä
Brüder , daß es ein besonderer Rathschluß der M
Vorsehung und Barmherzigkeit des Herrn über
uns ist , welcher , wie die Schrift sagt , die Herr
zen der Könige in seiner Hand hat , und sie zu
jedem guten Werk , das ihm wohl gefallt , lenken
kann , daß es dieser ist , welcher unsern frommen sts
und aufgeklarten Souveram veranlaßt hat , uns üi
Wieder zur Versammlung von Divzesansynoden ^
«ach dem Geist und nach der heiligen Sitte des Ä
ehrwürdigen Alterthums aufzufordern . Ich L
Würde daher meine Psticht zu verletzen , und die- ^

st'»

*) Xtt ! e ttecreri DiaLetüno pistois Nel?
snlio 1786. — Lelülwn üu 8)'nocle renu L iuüojr ^
cn 'loSLür-is !- 18- , 786 . svec I2 I - rrrs "
Ns Lorivvcnrioii . — P lau ks neueste Neligivnsse / ' '
schichte. er Band - S . rzv . f. !c!
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sen theuren Theil der Heerdc Aesu Christi , dett
mir Gott zu regieren anvertraut la ^ , eines sehr
großen geistlichen Guts zu berauben glauben,
wenn ich es noch länger anstehen liesse , euch zu¬
sammen zu berufen , oder irgend etwas von denn
jenigcn vernachlässigte , was mir dabey als den - er¬
sten Hirren und Oberhaupt dieser Diözese zukommt,
wozu mich Gott ohne meine Verdienste berufen
hat . Die Sorgfalt des ersten von den Vikaren
Jesu Christi , des römischen Pabstes Pius  ft
hat mich schon seit zwey Zähren ermuntert , diese
heilige Versammlung zusammen zu beru cn , da¬
mit wir darauf die Einsichten , Leren uns die
göttliche Barmherzigkeit würdigen möchte , verei¬
nigen , uns gemeinschaftlich berathen und er:tschlies¬
sen , und von diesen gemeinschaftlichen Entschlüs¬
sen die nützlichste » Früchte zu unserer weitem eige¬
nen Heiligung , wie zur Heiligung der Seelen
ziehen könnten , die wir Christo zuzuführen haben.
Nach solchen Aufmunterungen , wäre es überflüs¬
sig, wenn ich mich erst bey einer Beschreibung
des Nutzens und der Nothwendigkeit die 'er Syn-
vdalvcrsammlungen aufhalten wollte , denen in
den schöne» Jahrhunderten des Christenthums die
unverkennbare Heiligkeit der Bifchosse und ihrer
Priesterschaft , die Einheit nnd Gleichförmigkeit
der Lehre , der allgemeine Eifer für das Wohl der
Seelen und für die wahren Vortheile der Kirche,
und die gcmeimchaf liebe Sorgfalt , womit man
darauf den Glauben in seiner unverfälschten Accht-
heit , die Moral des Evangeliums in ihrer Reinig
Eesch. d. röm. Kirche. V. Vd . P
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kett , und die Ordnung der Kirchendisziplin in ih¬

rem Glanz und ihrer Kraft zu erhalten strebte, ein

so ehrwürdiges und selbst so erhabenes Ansehen

gab . Schicklicher ist es , daß ich euch alle hier

brünstigst umarme , und im Namen und bey der

Barmherzigkeit Christi bitte und beschwöre , an

Dasjenige zurück zu denken , was ihr bey eurer

Ordinativn empfangen habt , und in der Hinsicht

dahin nun eure ganze Aufmerksamkeit auf die Ge¬

genstände zu richten , die euch zur Berathschla-

gung vorgelegt werden , damit dabey die geheilig¬
ten Rechce wieder in ihre Kraft kommen , die mit

eurer Würde , als Hirten der zweyten Ordnung,

verbunden sind. Ihr habt mehr als zuviel Inter¬

esse bey demjenigen , was durch unsere ehrwürdige

Versammlung bewürkt und beschlossen werden soll,

Gott hat euch das Predigramt , die Verwaltung

der Sakramente und die Besorgung aller andern

Funktionen des Priesterthums aufgetragen , die

zum Heil eurer untergebenen Beicht - und Pfarrs

kinder nothwendig sind. Dieß sind auch die Ge¬

genstände , womit sich die Synode vorzüglich be¬

schäftigen soll ; also ist es mehr als nur schicklich,

daß ihr Antheil an den Schlüssen und an der Ab¬

fassung der Verordnungen haben müsset , nach de¬

nen wir in Zukunft uns selbst, und die Gläubi¬

gen, die uns anvertraut sind, ' leiten sollen» Ach

habe mich zwar bemühet , mir durch die brünstig¬

sten Gebete den Beystand dcö heiligen Geistes zU

erflehen ; ich haöe mir angelegen seyn lassen, die

Gesinnungen , die B § chassenheit und die Neiguy-
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»'ch gen meiner eigenen Heerde genau zu erforschen,
k',i» um meine Maaßregeln darnach zu nehmen ; ich
W habe den Rath und die Anleitung der weisesten
Ich und gelehrtesten Theologen eingcholt ; ich habe
kik! mich mit den tugendhaftesten und aufgeklärtesten
Ml« Personen meiner Diözese schon vorläufig besprochen,
!» « aber nach diesem altem und ungeachtet dieses alles
M seyd es doch ihr , meine chrwürdigtu Bruder,
M die ihr die Bedürfnisse unsrer Kirche besser als
iM sonst jemand kennen müsset , da jedem unter euch
chch die Regierung eines einzelnen Theils davon in
l>km> Verbindung mit dem Bischofs durch göttlichen
MH Auftrag und göttliches Ansehen anbefohlen ist.
ÄH« Also auch ihr müsset wie ich , zu der Verbesserung
smch so vieler die ehemalige Schönheit der Klrchendiszk
Mi ! plin euftellenden Mißbrauche mftwürken , an der
mit wir nun arbeiten sollen . Wenn ihr sonst nichts
lrrtv dabey zu thun hättet , als nur meine Ermahnung

t gen oder die Anweisungen anzuhören , die ich sonst
Bßl an euch zu richten gewohnt bin , wenn ihr euch
j M begnügen müßtet , mir bloß von dem Guten ode»
HM Bösen Nachricht zu geben , das ihr in euern Pfarr-
Mit sprmgcln bemerkt habt , wie alle Jahre von euch
»dift gewöhnlich geschieht , so würde die Versammlung,

zu welcher ich euch einlade , sehr uimützlich , oder
doch gewiß von keiner Nothwendigkeit seyn . Al-
lein so soll es sich nicht verhalten . Wir alle zu-

M sammen müssen gemeinschaftlich an der Abfassung
M , der neuen allgemeinen Gesetze arbeiten , die zu best

serer Regierung der ganzen Diözese und Festste !-
,W lung ihrer inneren Verfassung entworfen werdenP -
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sollen , und nur mit einstimmiger Dewilligunz

aller Pfarrer dürfen die Dekrete publicirt wen

den , die wir zur Ehre Gottes , zur Befestigung

des Glaubens und zur Auftcchthalrung der reinen

Moral zu entwerfen haben.

Das wolle Gott verhüten , daß ich mich durch

die Fülle der priesterlichen Gewalt , die bey mei¬

ner Einweihung zur bischöfflichcn Würde in meine

Hände gelegt wurde , daß ich mich durch den Ti¬

tel des Engels dieser Kirche und des Ersten in eu¬

rem Kollegio , den ich führe , und der meine Eh¬

re und mein Trost ist , daß ich mich dadurch zu

Anmaßungen einer eitlen Herrschsucht in Ansehung

eurer verleiten lassen , und euch diesen gemäß zu

der Fcyer unsrer ersten Synode bloß deswegen

einladen sollte , um euch zum Schwören auf mei¬

ne Worte und zu einer blinden Unterschrift bischöff-

licher Entscheidungen und Verfügungen zu nöthi¬

gen . Ich weiß , daß nur der Stolze allein sey»

und allein würben will , und daß die Schrift

sagt : Wehe dem Mann , der allein ist ! Ich weiß

die eehre des Weisen , daß das Glück da ist , wo

der guten Räthe viel sind . Ich weiß endlich , daß

die Macht der Kirche keine weltliche Macht ist,

daß ihre ganze Gewalt in der Heiligkeit , in der

Erleuchtung , in der Ueberredung und in weckenr

Gebrauch der geistlichen Waffen besteht , und Laß

das Reich , das Jeius Christus unrer uns errich¬

tet hat , keine Monarchie und noch weniger eine

despotische Regierung ist. Gleicher Weise ist mir

m

O
ss-j

Ä,
?»!
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i, , bekannt, daß man nichts so sorgfältig verhüten
.,N muß, als Uneinigkeiten und Parrheysucht, als die

Quelle unendlich vieler Uebel nach der vortreflichett
> Ermahnung, die schon der heilige Märtyrer Ignaz

den Magnesiern gab : „ Ich ermahne euch,
„alles zu thun in einem Geist der

^ „ Eintracht , unter dem Vorsitz des
^ „ Bischoffs , der an Gottes Statt unr

,,ter euch , und von seinen Priestern
„wie von einem apostolischen Senat
„umringt ist , nebst seinen mir sehr

^ „ werth . Diakonen , denen Gott das Amt
rvch Christi anvertraut hat , der vor

»allen Aevnen bey dem Vater war,

^ „ und am Ende der Zeiten unter uns
^ „ erschienen ist. Ihr alle also , die ihr

„von Gott gelehrt seyd , gleichgesin»
„nct zu seyn,  und einen gleichen
^Wandel zu führen , ehret euch unter

^ „ einander , und niemand betrachte
^ « seinen Nächsten nach dem Fleisch,

„sondern liebet euch ohne Unterlaß
„in Jesu Christo . Es sey nichts unr

^ „ ter euch , das euch trennen könnte,
sktl --sondern bleibet in der Verbindung

„mit dem Bischvffc und den Aeltesten
' ^ „ nach dem Muster und nach der un«

„verfälschten Lehre , die euch vorger
« » legt sind . Und wie der Herr nichts

^ „ gethan hat , weder durch sich selbst,
«noch durch seine Apostel ohne den
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„Vater , mit dem er eins ist, sothutanch ^
„ihr nichts ohne den Bischoff und H
»die Presbyter . "

„ Wenn dann auch selbst die römischen Pabste ^
ehemals keine Briefe schrieben , und keine an sie 'K
gemachte Anfragen beantworteten , als im Namen Ä
und gleichsam in der Person ihrer Kirche, wie sich )»
dieses ganz deutlich aus dem Briefe des H . Kler siI
mens an die Korinther , aus den Briefen des rö- Zd
mischen Klerus an den heil - Cyprian und aus an - -lii
der « Denkmälern beweisen laßt ; wie könnten Dir
schösse die Beystimmung ihres Pcesbyteriums bey tz
der Abfassung von Synodalschlüssen für unwesents
lich ansehen ? und mit welcher Stirne könnten sie ,M
fordern , daß ihre Pfarrer ohne Erkenntniß der
Sache , ohne hinreichende Zeit zur Prüfung , oder -Ä
ohne Freyheit zu Aeußerung ihrer Urtheile gehabt «ki
zu haben , sich bloß mit uneingeschränkter Unters E,«
würfigkeit und blindem Gehorsam ihrem Willen W
und ihren Befehlen fügen sollten ? Wer wird ich
vielmehr nicht glauben , daß diese ehrwürdigen L
Versammlungen , deren Einsetzung bis zu der Zeit
der Apostel hinaufsteigt , besonders dadurch ehrs ß
würdig geworden sind , und nur dadurch es in ^
unsern Augen ,wieder in eben dem Grade wie eher
Mals werden können , wenn darauf eben so , wie
es vor Alters immer gleichförmig geschah, die Ents ^
scheidungen über die wichtigeren Sachen der Kirs ^
che gemeinschaftlich von den Priestern mit ihrem ^
Bischofs abgefaßt werden - Daher ist es für uns ^
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ei» wahrer Trost , daß es uns jetzt erlaubt ist, das --

U jcnige wieder zu erneuern , was in den schönsten

Zeiten des Christenthums allgemeiner Gebrauch war,

da jeder Bischofs immer seine Mitarbeiter um sich

>W halte , die ohne Unterlaß mit ihm arbeiteten , unv

«>« gemeinschaftlich mit ihm , wenn schon in einer ger

Lei sczmanigen Unterordnung , seine Diözese regierten,

»ich Was mich betrifft , meine ehrwürdigen Bruder .'

h. L meine Mitarbeiter und Kollegen im Priestcrchum l

öen! so glaube ich , daß in jeder Diözese der Bischofs

«§« und die Priester , die sein Presbyterium ausmä¬

rnN chen, gar nicht in dem Verhältniß gegen einander

m k: stehen , wie Herr und Diener , sondern wie Theile

Mk eines Gebäudes , wie Zweige eines Baums , wie

Wm Glieder eines Körpers . Aus dieser Ursache setze

E i- ich einen Ruhm darin », hier öffentlich die göttlu

K k che Einsetzung und Rechte der Pfarrer und Seek

socger anzuerkennen , indem ich euch alle hiemit zu

I!mi der Synode einlade , die , wenn es Gott gefällt,

den 18 tcn des nächsten Monats September in der

i«i «: Akademiekirche des heil . Leopold eröfnet werden

wd soll. Keiner , der durch Recht oder Gewohnheit

dich dabey zu erscheinen verpflichtet ist , wird sich, wie

wie ich hoffe , ohne iültge Ursache entziehen , jeder

HS: wird dann aber auch von selbst dafür sorgen , daß

seine Gemeinde , wahrend seiner Abwesenheit nicht

h, ß ganz ohne Aufsicht und ge stl chen Beystand bleibt,

li' ä! Uebcigcnö ermähne und bitte ich euch nochmal,

h- z nicht die geringste Furcht mitzubringen , daß ich

auf irgend eine Art den Rechten zu nahe treten

«p könnte , welche jedem Priester aus einer Diozesan-
P 4
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synode zustehen. Ich will vielmehr im Gegentheil,
daß auch die Verordnungen , die ich schon seit dem K
Anfang meines Bißthums nach demjenigen , was d
ihr mir selbst in euren jährlichen Relationen von ^
dem Zustand eurer Kirchen mitgetheilt und gcra- '>
then habt , und zufolge der weisen Bemerkungen , «
die mir von euch nach dem Inhalt meines Schrei - ^
bens vom n . April 1783 - zugekommen sind, ha- Ä
he ausgehen lassen , daß auch diese jetzt durch eure D
freye und gemeinschaftliche Stimmen in dieser hcir r l
ligen Versammlung einen noch größer » Grad von Äs
Ansehn nnd Festigkeit erlangen sollen. Zwar habt
ihr durch den Eifer , womit ihr sie bisher schon ch
befolgtet , bereits dargethan , daß ihr sie für nütz vs
lich und schicklich haltet ; jedoch wenn sich in die- K
sen Verfügungen irgend etwas findet , das zu Ers
reichung einer großen » Erbauung der Kirche vcr- ßä
bessert oder verändert weroen könnte , so kommet kk
m »e völliger Ircyheit , und traget uns auch dies ch
im Namen des Herrn ohne Zurückhaltung vor . " !tz.

Zu gleicher Zeit aber , meine sehr werthe
Bruder ! lasset uns auch auf unserer Huth stehe»»,
daß wir nicht von gewissen unruhigen Geistern ver- h;
führt weccen , die ».icht unter uns sind, oder eben
so leben , als ob sie völlig von uns abgesondert ^
wären . Für diese Menschen ist schon der bloße ch
Name irgend einer Verbesserung etwas verhaßtes , H
und in der falschen Einbildung , die demjenigen , zj
was der heilige Geist selbst vorausgesagt hat , ge-
rade entgegen ist, in dem irrigen Wahn , daß die ^
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H Kirche Unmöglich jemals verfinstert werden , oder
veralten könne , schreien sie wie unsinnig über

, »il Kezer und Neuerer , so oft man zu dem Evangelio
m» zurückkehren und die Kirche von den Flecken reim-
dM gen will , die ihr das Unglück der Feiten zugezogen
k»V, haben mag . Voll von jenen unrichtigen Ideen,
Ltz welche Unwissenheit und Herrschsucht in den Iahr-
chb Hunderten der Finsterniß unter dem Schein der
chm Frömmigkeit verbreiteren , erklären sie jeden Ver-
A h« such, die alte dem Evangelio so viel gemäßere Kir-

chendisziplin wieder einzuführen , für kctzerUche
ihÄ! Neuerung , widersetzen sich mit wahrhaftig schis-
! M matischem Geist jeder guten Anordnung , und brinr
« « gen so gar , indem sie jene geistliche Herrschaft , die
lich - Jesus Christus in der Kirche gestiftet hat , nur zu
«jü? oft mit jener verwechseln , die nur den Fürsten der
AB Erde eigen ist , bringen oft diese zwey Mächte,
km« den Einrichtungen der höchsten ewigen Weisheit
hlii« gerade zuwider , mit einander in Streit . Den
W." Anschlägen und den Eingebungen dieser Menschen

möge ja , meine werthe Bruder ! kein Einfluß auf
rirch unsere Berathschlagungen eingeräumt werden : viel-

HM mehr wollen wir selbst , um niemals einen fal-
S« schen Gesichtspunkt für dasjenige zu bekommen,
M was ihr Gegenstand werden soll , wir selbst wollen

As dasjenige , was zu jener Macht gehört , welche Gott
«ü selbst der Kirche gegeben hat , um sie unter die
M Hirten der Gemeinden , die seine Diener sind , zum

M ' Heil der Seelen zu vertheilen , sorgfältig von
demjenigen unterscheiden , was ihr die Frömmig-
keil der Fürsten zuweilen als eine Gunst oder als

P 5
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ein Privilegium ertheilt , und was auch Herrsch » d

sucht und Geiz von dieser Macht , welche die Für » ^

sten von Gott selbst cmpfiengen , zum großen Am

gerniß der Seelen zuweilen an sich gerissen haben . D'

Wir müssen und wollen immer bedenken - daß die ^

Kirche , die nur eine geistliche Macht ausüben soll,

sich gar nicht in zeitliche Dinge zu mischen hat , W

und daß wir , ihre Diener , diesem Grundsatz zu- ? -

folge , eigentlich nur allein das Recht haben , über

diejenigen Dinge zu erkennen und zu entscheiden , h.

welche mit dem Heil der Seelen in einer unmittel¬

baren Beziehung stehen . Allein zu gleicher Zeit >

dü en wir uns mit der gewissesten Hoffnung den Ä

Schutz und die Mitwirkung unsers Souverains zu »ij

allem versprechen , was zum wahren Besten der M!

Kirche ansschlagen kann ; denn die Liebe zur Re - ich

ligion , womit er durch die Gnade Gottes er -üllc G

ist , und seine eigene Aufforderung an uns , diese »

Svnode zum Besten eben dieser Religion zu vcr-

sammeln , versichern uns zum voraus , daß er sein r»

ganzes Ansehen darauf verwenden wirb , um die ii

lrzte Hand an jene nöthigen Theile des Vecbcsse - H

vuugswerkes zu legen , das wir nach seinen Wün - -i

fchen im Namkn und urzter dem Beystand Jesu ^

Christi , des obersten Hirten aller Seelen , unter - >rr

nehmen wollen . Dieß sind die Wünsche einer an - «

sehnlichen Kirche , welche schon , nachdem die Vor - ^

schlüge über die Einrichtung einiger kirchlichen An - q

gclegenheiten , welche den großhcrzoglichen Zirku - , i

larbrief vom 2 6 . Jenner dieses Jahres begleiteten , ^

in einer gesetzmäßigen Versammlung vorgelesen wor - z,
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ch den waren , den lebhaftesten Dank gegen Gott da,
ch für äußerte , daß er unserm Fürsten so viel Elfer
n» und Sorgfalt für das Beste der Religion einge,

flößt habe . Dies müssen dann auch , meine sehr werthe
M Brüdcr ! zu eben der Zeit unsere Wünsche seyn , da

wir zufolge der Gewalt , weiche Gott der Kirche
>^ gegeben hat , um sie durch ihre Diener verwalten
q j» j « lassen , nun selbst dafür zu sorgen haben , daß

es an nichts , was von unS abhängt , fehlen
wöge . "

Mß
M » Darinn müsset ihr wohl ohnehin mit mir

übereinstimmen , daß Synoden , durch welche aft
lein , wenn sie der Ordnung nach mit der gehör »,

« 8 gen Heiligkeit gehalten werden , wahre und gründ,
M lichc Reformen auf eine gesetzmäßige und authcn,
al tische Art zu Stande gebracht werden können , und
W die man eben daher für so nützlich und norhwen,

i «v dig zu jeder Zeit ansah , daß sie jezt in unsern so
« viel vsrdorbencren Tagen noch unendlich nüzlichee
All, und nöthiger seyst müssen , da man es sich so gar
M nicht verbergen kann , daß selbst der Glaube unter uns
W schon seit langer Zeit durch das Verderben des Zeit,

-A : alters und die Zerrüttung der Moral mächtig er,
W schultert worden ist . Wenn ja ehemals schon je,

ne unverständige Einbildung der Galarer , welche
die Zeremonien des mosaischen Gesetzes mit dem
Bekenntniß der christlichen Lehre vereinigen woll,
ten , den Apostel Paulus zu dem Vorwurs bercch,

„B rigte , daß sie ein anderes Evangelium qngenomr
wen hatten , wie sollte uns »richt die so viel tho,

«
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richtere Einbildung so mancher Christen unserer Ta¬
ge, welche beyden Vorschriften der Glaubens - und
Sittenlehre das Licht mit der Finsterniß , die Lie¬
be Gottes mit der Liebe der Welt , die Frömmig¬
keit mit dem Aberglauben , die Religion mit dem
Unglauben , ja Christum mit Bclial vereinigen wol¬
len, zu sagen berechtigen , daß die meisten Christen
unmerklich dahin gekommen seyen, daß sie jetzt ein
ganz anderes Evangelium als das von Zesu Chri¬
sto bekennen ? "

„Und wie könnte man nun so vielfachen Ge¬
brechen , worunter auch ein großer Theil der Glie¬
der unserer Pistojischen Kirche leidet , und worü¬
ber der kleinere Theil seufzt , wie könnte man ih¬
nen besser abhelfen , als — um mich der Worte
des heiligen Augustins  in seinem XX lk . Brief
an den Bischoff Aurelius von Karthago zu bedie¬
nen — durch den Nachdruck und das Gewicht
der dagegen zu beschließenden Mittel ? Ich erin¬
nere euch desto lieber an diesen Brief Augustins,
da ich darin « verschiedene Sachen finde , die mir
auf unsere gegenwärtige Bedürfnisse sehr passend
scheinen, wovon ich aber nur zwey ausheben will.
Vergleichet einmal die damaligen Uebel der afrika,
Nischen Kirche , von denen er redet , mit den ge¬
genwärtigen der unsrigen , so werdet ihr noch mehr
Gründe finden , dem Schluß , den er macht , bey¬
zustimmen : „Daß nämlich das Verder-
„ben unter vielen zu groß sey , als
„daß auf eine andere Art , außer
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„durch das Ansehen einer Synode ge-
„holfen werden könnte . ,, Da wir also
diese Synode versammlen müssen, und voraus mit
Tcrtullian überzeugt sind, daß nur dasjenige , was
vom Anfang an in der Kirche gelehrt und gehalten
wurde , wahr , jede spater eingeführte Lehre aber
irrig und fremd ist , und daß man also alles , so
viel nur immer möglich ist , wieder aus die ur¬
sprüngliche durch Schrift und Tradition gezeichne¬
te Form zurückbringen muß : so könnten wir kein
besseres Hülfsmittel wider unsere Uebel gebrauchen,
als die von einer Synode zu erwartende Einstim¬
migkeit der Belehrung , die aber mehr durch An¬
weisungen als durch Befehle , mehr durch Ermah¬
nungen als durch Drohungen würken muß . Denn
so muß man mit dem großen Haufen verfahren,
hingegen Strenge darf nur gegen die Verirrungen
der einzelnen und der kleineren Anzghl angewandt
werden. Wenn wir aber ja zuweilen gezwungen
werden , zu drohen , so geschehe es mit sichtbarer
Betrübniß , und nur durch Ankündigung der künf¬
tigen Strafen , weiche die Schrift den hartnäcki¬
gen Sündern androht , damit selbst der Schein ver¬
mieden werde , als ob wir ihnen nur uns und un¬
ser eigenes Ansehen , und nicht zunächst Gott durch
unsere Vorstellungen furchtbar machen wollten - "

„Wenn nun , meine würdige Brüder ! das
Gewicht dieser Betrachtungen uns wirklich gerührt
hat , so lasset uns auch das Gebot einer alten
Diözesansynode vom Jahr 1025 . zu dem unsrigcn
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machen . „ Stehe uns bey , Gott heiliger Geist?
wir bitten dich darum , die wir zwar durch das
Gewicht unserer Sünden niedergebeugt , aber doch

ganz besonders in deinem Namen hier versammelt
sind . Komme zu uns , und würdige uns , in un¬
sere Herzen herabzusteigen . Lehre uns , was wir
thun , zeige uns den Weg , den wir wandeln , und
würke selbst durch uns , was d» willst , daß wir
würken sollen. Sey du allein der Urheber und
der Eingeber unserer Entscheidungen , da ja allein
dein Name mit dem Namen des Vaters und Sohns

gepriesen werden soll. Laß nicht zu - daß wir
die Gerechtigkeit verkehren , du , der du die Bits
ligkeit liebest , welche die höchste Wahrheit zur ein¬

zigen Richtschnur hat . Laß uns durch Unwissen¬
heit nicht auf Abwege verführt , durch Menschen-
gesalligkeit nicht erweicht , durch Geschenke und
Ansehen der Personen nicht bestochen werden , son¬
dern vereinige uns würksam mit dir durch die
Mittheilung deiner Gnade , damit wir eins seyen
in dir , und uns in nichts von der Wahrheit ent¬
fernen , ja damit wir in diesen in deinem Namen
angestellten Versammlungen in allen Stucken eine
solche Gottesfurcht , Mäßigung und Gerechtigkeit
beweisen , daß unsre Entscheidungen den deinigcn
ganz gleichförmig werden , und wir in der künfti¬
gen Welt die ewige Belohnung unsrer guten Wer¬
ke empfangen mögen ! " -— Dieser göttliche Geist,
meine Bruder ! der , wie wir Hoffen, auch aus
unserer Versammlung den Vorsitz führen , sie er¬

leuchten , und die Eintracht darin » erhalten wird,
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sey auch euer Führer auf eurer Reise ! Rufet ihn
zu diesem Ende insbesondere ohne Unterlaß durch
eifrige Gebete , und von dem ersten Tag des Sep¬
tembers bis zum Beschluß der Synode rufet ihn
bey jeder Messe , die gehalten wird , durch Hinfü-
gimg der Kollekte darum an , die ihm besonders
gewidmet ist . Günstig erhöre denn dieser himmli¬
sche Tröster unsere demüthige Bitten , und erfülle
unsere Seele mir feinen Gaben durch Jesum Chri¬
stum unfern Herrn!

Zweytes Kapitel.

Sröfnuug der Synode zu Pigoja. Verhandlungen aus
derselben.

^8 ? an hat es kaum für möglich gehalten , daß
der Bischofs von Pistoja eine der wichtigsten Re¬
formationen beynahe ohne allen Widerspruch von
Seiten der ihm untergeordneten Geistlichkeit habe
ausführen können . Allein ein solches Wunder
hört auf ein Wunder zu seyn , so bald man den
vorstehenden Hirtenbrief mit Aufmerksamkeit durch¬
liefet . Ricci  hat durch denselben seine Geist¬
lichkeit beynahe überraschet . Tief gebeugt unter
der Laune übermüthiger Bischöffe , die nur mir ei¬
ner Art von wegwerfender Geringschätzung ihren
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niedern Klerus zu behandeln gewohnt sind , musst«

sie gleichsam wie im Traume sich durch die brü¬

derliche Mittheilung und durch die herzvolle Spra¬

che , in welcher dieser Hirtenbrief geschrieben ist,

geweckt und zur Bewunderung hingerissen fühlen.

In einem solchen Zustande schweigt jeder Wider¬

spruchsgeist , und man wagt es kaum , über Ge¬

genstände , von denen man weiß , daß sie Lieb-

lingsgegenstande eines solchen Mannes sind , einer

andern Meynung als der seinigen zu seyn. Man

folgt unter solchen Umstanden mehr dem Gefühle
als der Ueberzeugung , und man ahndet die Ge¬

fahr nicht einmal , im Enthusiasmus etwas zu bil¬

ligen , was nach der Zeit die ruhige Vernunft miß¬

billigen könnte.

Ricci  war indessen weit entfernt , durch

den Gebrauch eines so unschuldigen, und zu glei¬
cher Zeit eines so edlen Mittels , schädliche oder
unedle Zwecke erreichen zu wollen . Er fühlte sich

lebhaft von der Nothwendigkeit überzeugt , die Re¬

ligion von dem entsetzlichen Unfug zu reinigen,
wovon sie durch die Tücke oder durch die Unwis¬

senheit schlechter oder schwacher Menschen entstellt
wurde . Sein Herz war voll deS ungeduldigsten

Eifers , den Pharisälsmus derjenigen , welche nur
immer die Ehre und Hoheit des Pricsterthums,

aber nie die Ehre der Religion im Munde führten,

zu Schanden zu machen . Er wußte , daß das
Volk nun in so fern die grobsinnlichen Begriffe,

die es von dem Wesen der Religion hat , gegen
reie



24 kSechzehntes Buch.

reinere Vorstellungen vertauschen werde , als bis
Priester , die zunächst auf die moralische Bildung
desselben würfen , alle die Hindernisse wegräumen
würden , die sich bis dahin von Seite ihres Fa¬
natismus , oder chrcs eigennützigen Egoismus und
ihrer schändlichen Heuchesey der bessern Aufklärung
der Menschen .entgegengesetzt haben . Er war zu
der gleichen Zeit überzeugt , daß die Verachtung
der Religion , welche sich auf Seite der höher»
Stände äußerte , nur von der höchsten Verdorben¬
heit derjenigen herrührte , welche sich ihre Priester
nannten , Und er konnte voraussehen , daß der
heuchlerische Lärmen gewisser Paccheygättger , die
in den Bemühungen aufgeklärter Menschen Nichts
weiter als die Absicht, die Religion zu vernichten,
sehen wollten , am Ende keine andere Folge , als
gerade diese Vernichtung , nach sich ziehen werde,

Die Synode , wozu er seine Geistlichkeit eins
geladen hatte , wurde den rg . September im Jahre
1786 . mit den gewöhnlichen Fcyerlichleiten ecos-
net. Es erschienen auf derselben 2Z4 . Pfarrer
und Geistliche, die dazu berufen waren . Nachdem
man die vom römischen Rituale für diesen Fall vor¬
geschriebenen Andachten und Zeremonien verrichtet
hatte , sind in voller Versammlung die Materien
verlesen worden , welche der Gegenstand der Sy-
nodalschlüsse seyn sollten . Jedesmal sind die in
einer Sitzung verlesenen Punkte iu der nachfol¬
genden zu Papiere gebracht , und öffentlich so sicht¬
bar angeschlagen worden , daß sie jedermann Nicht

Gesch. v- rvm- Kn'We. V. Bd. Sl
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nur nachlese» , sondern auch abschreiben konnte,
um sie zu Hause mit mehr Muße zu überlegen.
Gleich in der ersten Sitzung wurden aus 24 Pfar¬
rern , Theologen und Kanonisten zwo Kongregatio¬
nen zusammengesetzt , wo die nämlichen Punkte öf¬
fentlich erwogen und abgehandelt wurden . Dar¬
über sammelte man die Stimmen aller Pfarrer,
und dieses Stimmrecht hatten nicht bloß die Glie¬
der jener Kongregationen , oder Ausschüsse , son¬

dern auch alle übrigen in gleicher Maaße . Aus
diesen , theils schriftlichen und theils mündlichen
ins Protokoll gegebenen Stimmen und Erörterun¬
gen , verfaßte man die Dekrcre , welche baun in
der nächsten Sitzung Artikel für Artikel öffentlich
vorgelesen wurden Hierauf forderte man alle und
jede Versammelte zur eigenhändigen Unkerschcei-
bung dessen auf , was auf solche Weise gemein¬

schaftlich beschlossen worden war . So wurde al¬
so , ein jeder Berathschlagungspunkt drey Sitzun¬
gen hindurch in Umfrage und Erläuterung genom¬
men . Wenn jedoch alles dessen ungeachtet , ein
oder verändere der versammelten Vater gegen eine

Entscheidung etwas einzuwenden hatte , so stand

es ihm frey, die Unterschrift zu unterlassen , weitere
Belehrung zu fordern , und seine Zweifelsgrunde
schriftlich der Synode vorzulegen . Sobald das

letztere geschehen war , wurde der Aufsatz den
Kongregazionen zur wettern Untersuchung hingege¬
ben , welche darüber in einer öffentlichen Sons-
dalsttzung Bericht erstatten mußten.
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Die zwei) ersten Sitzungen waren eigenk-

jich nur dazu bestimmt , die eben genannten Re¬
geln zu entwerfen - nach welchen man bey den
folgenden ;» Wecke gehen wollte . In der dritten
Sitzung wurden die allgemeinen Prinzipien aufge¬
stellt, nach welchen alle übrigen Fragen entschie¬
den werden sollten . Diese Prinzipien betrafen den
Glauben und die Kirche , die Lehre von der Gna¬
de , von der Prädestination , und die ersten Rich-
tungsgrundsätze der Smenlehre . In Beziehung
auf Glaube und Kirche wurde folgendes als Grund¬
satz aufgestellt : ,, Die Kirche , und selbst die all¬
gemeine Kirche habe kein Recht , neue Dogmen
einzuführen , oder in der Glaubens - und Sitten-
lehre etwas zu verändern , sondern nur die Ver¬
bindlichkeit , die alren , von Christo und den
Aposteln ihr anvertrauten Wahrheiten in ihrer
ursprünglichen Reinigkeit zu erhalten , War , ein¬
mal christliche Wahrheit war , das muß ewig christ¬
liche Wahrheit bleiben ; was aber in den ersten
Zeiten der Kirche nicht dazu gehörte , dieß könne
auch niemals christliche Wahrheit werden : in der
Moral und in der Glaubenslehre des Christen¬
thums müsse also immer das alte untrüglich wahr,
hingegen eben so gewiß falsch seyn , was erst im
Verlaufe der Zeit in die eine und in die andere
angeschoben wurde Wenn Zweifel darüber ent¬
standen , was in einer Lehre achte alte Wahrheit
sey, so habe zwar d:e Kirche , welche durch das
gesamte Korpus ihrer Lehrer in Verbindung Mit
ihrem mimsierieüen Haupt , dem römischen Kijchoss,

Q 2
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repräsentiert wird , das Recht zu entscheiden ; auch
müßten ihre Entscheidungen für unfehlbar erkannt
werden , weil ihr die beständige Erleuchtung des
heiligen Geistes verheißen sey; aber diese Erleuch¬
tung folglich auch jene Unfehlbarkeit , sey an die
Bedingung gebunden , daß sie sich bey ihren Ent¬
scheidungen niemals von dem klaren Inhalte der
heiligen Schrift und der wahren Tradition entfer¬
nen dürft . Eben deswegen sollten auch ihre Ent¬
scheidungen nichts dunkles , zwcydeutiges , und
unbestimmtes enthalten Die Gläubigen seyen
nicht verbunden , solche anzunehmen ; denn sie trü¬
gen das untrügliche Merkmal in sich, daß sie nicht
von der durch den heiligen Geist erleuchteten Kir¬
che, sondern bloß von Menschen herrühren , welche
den Namen der Kirche mißbraucht haben . Es fin¬
de sich aber auch bey allen dogmatischen Entschei¬
dungen dieser Art , deren es zum Unglück schon
mehrere gegeben habe , daß sie nicht von der all¬
gemeinen , sondern bloß von einigen Partikular-
Kirchen und ihren Bischössen herrührten , mithin
schon aus dieser Ursache allein keine Ansprüche auf
Unfehlbarkeit machen könnten . Selbst die allge¬
meine Kirche dürfe ihre Gewalt niemals über das¬
jenige , was zur Lehre gehört , also niemals auf
äußere Dinge ausdehnen , und auch niemals durch
Zwangsmittel erpressen, was bloß von der Ueber¬
zeugung und vvm Herzen abhängen müßte . Die
Gewalt der Kirche sey bloß geistlich , daher könn¬
ten auch die Gegenstände , worauf sie sich erstreckte,
und der Gebrauch , den sie davon machen dürst
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te , bloß geistlich seyn . Die Snnode sey diesem
zufolge überzeugt , daß es der Kirche nicht zustehe,
in die weltlichen Rechte der von Gott selbst eben¬
falle eingesetzten bürgerlichen Obrigkeit einzugrei¬
fen , und noch viel weniger zustehe , äußere Unter¬
würfigkeit gegen ihre Verordnungen mit Gewalt
zu erzwingen . Diese Gewaltthätigkeiten , deren
sie nur allzuviele schon zu verantworten hätte,
seyen nicht nur in jedem Falle widerrechtlich,
weil sie von Christo dazu nicht berechtigt sey,
sondern sie müßten immer auch für Vernunft«
und zweckwidrig angesehen werden ; denn äu¬
ßere Gewalt sey kein Ueberzcugungsmittcl für
den Verstand , und Fesseln oder Scheiterhaufen
seyen keine Besserungsmittel für das Herz . In
besonderer Hinsicht auf den Pabst und die päbst-
liche Gewalt mache daher die Synode die . von
der französischen Geistlichkeit im Jahre 1682.
darüber aufgestellten Grundsätze völlig zu ihren
eigenen , daß nämlich auch seine Gewalt bloß auf
das Geistliche sich erstrecke , daß ihm deswegen kein
Schatten von einer Oberherrschaft über die weltli¬
chen Könige und Fürsten zustehe , daß ihm selbst die
Fülle der geistlichen Gewalt nur nach Maaßgabe
der Bestimmungen , welche die Synode zu Constanz
darüber festgesetzt habe , eingeräumt , und ihre
Ausübung nach den Gesetzen der Kirche , und nach
den Gebräuchen und Gewohnheiten jedes Landes
eingeschränkt werden müsse , und daß endlich auch
selbst seine Urtheile in Glaubenssachen nicht fm um

Q 3
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fehlbar erkannt werden können , bis sie durch die
Deystimmung der ganzen Kirche bestätiget seyen. "

Diese Begriffe von dem , was die Katholiken
unter Kirche und Glauben verstehen , sind allen
d,ngö diejenigen , d <e sich mit der gesunden Ver¬
nunft noch am meisten vertragen , und es müßte
nicht schwer seyn, mittelst derselben die vielen Par-
tffmen , in welche sich die Bekenner der christlichen
Religion trennen , einander näher zu bringen . Al¬
lein die Hieracchen der katholischen Kirche sind weit
entfernt , etwas gelten zu lassen , was ihre geist¬
liche oder weltliche Macht in irgend einer Bezie¬
hung schwachen oder vernichten könnte . Aller¬
dings lasten sich solche Begriffe von Kirche und
Glauben nicht mir dem System von Unfehlbarkeit
zusammen reimen , worauf das Ansetzn und die
Wacht des höchsten Kirchenhauptes beruht . Die¬
ses behauptet , nicht nur im Besitze eines Ehren»
Vorzugs , sondern auch in dem Besitze der gesamten
Macht im weitesten Umfange , den man jener nur
auf irgend eine Weise geben kann , vermöge göttli¬
cher Einsetzung zu seyn. Gegen eine solche aus¬
schweifende Anmaßung können sich die bescheidenen
Erklärungen der Synode von Pistoja ungeachtet
des Beyfalls , den ihnen jeder vernünftige Katho-
like giebt , um so weniger behaupten , da ihre Geg¬
ner für sich ebenfalls Autoritäten , die von den
Ausspruchen der verlammelren Kirche herrühren,
zu ihrem Vorrhcilc anführen können«
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Die Synode entwarf einen neuen Lehrpkan,
welcher aber , was sich leicht begreifen lägt , ganz
nach dem IanseniemuS geformt ist . An sich wäre
dieses kem Unglück gewesen Der Augustinianis-
miis konnte immer für ein weit besseres Schulsy¬
stem als der MolinismuS , angesehen werden . Mein
gerade der Vorzug , den die Synode dem Jan»
scuismus gab , mußte für die Gegenparchey ein
um so wichtigerer Grund seyn , die Orthodoxie
der Versammlung zu verschreien . Der gering¬
ste Schatten von Partheyliebe reicht hin , die
Wahrheit zu verdunkeln . Die Leidenschaft
wagt sich ins Spiel , wo nur ruhige Vernunft
die Spreche führen sollte - Ricci  theilte seine
bis zur Schwärmerey gehende Verehrung der äugn-
stinianischen Schule seinem ganzen Klerus mit , und
verdarb dadurch vielleicht weit mehr , als er auf
der andern Seite gut zu machen im Stande war«
Es ist unmöglich , irgend einem Partheyhauxte an¬
zuhängen , ohne Biösscn zu geben . Ricci,  und
durch leinen Eifer fortgerissen , auch die Synode bau¬
ten aus den Fuß der jansenistischen Schulform man¬
che Lehrcntscheidung weniger der Wahrheit willen,
als um die Lehrmeinungcn ihrer entgegengesetzten
Parthey in ein auffallenderes und häßlicheres Licht
zu stellen . Dieses begegnete der Synode besonders
da , wo es in ihrer Versammlung über das natürliche
Verderbendes Menschen , über den gänzlichen Ver¬
lust seines freyen Willens , über sein völliges Unver¬
mögen zum Gutem und über die absolute Nothwen¬
digkeit der Gnade zur Sprache kam . Ueber all -e

Q 4
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Diele Gegenstände hätte sich leicht etwas weit bes- B
seres sagen lassen , als die Synode gesagt hat . ch
Ast . in man folgte hieeinn dem Parlhcysystcm der
Iansenistcn , um dabey den Widerspruch , der sich l'"
zwi chen demselben und dem Systeme der jeluiri - Ä
schon Dogmar .k zeigt , desto anschaulicher machen t-
zu können , Ak

k
Vortrefiich hingegen ist dasjenige , was die

Synode in ihrer vierten und fünften Sitzung in Ä
Beziehung auf das kirchliche Bußwcscn erklärte . ich
Ev mußte dabey über die Indulgcnzcn und die so- M
genannten ReservatfaÜe zur Sprache kommen, wo- «!ch
dupch bekanntlich die ganze christliche Kirchenzucht
über den Hauken geworfen worden ist. Der Na - U
tue der Sache und dem ursprünglichen Gebrauch sich
der Kwche nach sollten Jndulgenzen keine ande - s« ^
re Wirkung haben , als Erlassung eines Theils
der kanonilchen Strafen , welche die Kirche auf lüch
gewisse Vergebungen zu setzen gewohnt war . Al- Äi
leui dieser eben so einfache als wahre Degrif ha- chr
he sich erst im eilfren und zwölften Jahrhundert » i
unter der Barbarey und Unwissenheit des Zeit- qh
altere , und unrer der Schwärmerei ) der Kreuzzü-
ge petwirrt und verdunkelt , endlich aber unter den
Händen der Scholastiker gänzlich verloren . Aus M
der unseligen Entdeckung , welche diele Grübler , üch
wie die Synode sich ausdrückt , von einem bisher
ganz unbekannten Voxrath übeefiüßigcr Verdienste
wach ten , welche Christus und die Heiligen der Kir - ^
che und ihrem Oberhaupte zur selbstbeliedigen Dis - oZii
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Position überlassen haben sollten , hatten sie die
>h» abgeschmackte und heillose Folge gezogen, daß durch
m!i die Indulgenzen der Kirche nicht sowohl dem Sün-
>lch der ein Theil der Strafe erlassen, als vielmehr ein
Am Theil jener Verdienste zugeeignet und angerechnet
ich» werde. Bald darauf sey man zum Uebcrsiußc noch

auf den weit unseligeren Einfall gerathen , daß
diese Verdienste auch noch auf die Verstorbenen

k übertragen , mithin auch noch für diese Ablaß per-
W>> dient und erhalten werden könnte . Dieser eben so
käm, sinnlose als verderbliche Irrthum habe in neuern
dirl«! Zeiten den schändlichen Ablaßhandel hervorgebracht,
^ N und olle die lächerlichen Mittel , Ablaß zu gewins
M §! ncn , erfunden , die man dem blinden Glauben des
hnL Volkes und der einmal betrogenen Einfalt in tau¬
ch« sendfach veränderten Formen anweise . Von die-
t «d sein Irrthum rührten die verschiedenen Taxen und
Mj Tarifs von Abläßcn , die bey privilegierten Kirchen,
tz m Altären , Bildern , um diesen oder jenen Preis zu
y ü! blkommcn sind, und noch hundert andere Thorhei-

tcn her, welche dem Menschenverstände eben so viele
chi!i! Schande als der Religion wachen . Die Synode
M wünschte aus diesen Gründen sehr ernstlich , has
LH ganze Unwesen schon gleich jetzt völlig ausrotten zu
M können. Allein die Indulgenzen stunden Mit dem
, «,! gesamten Bußwescn in all zu naher Verbindung,
M , als daß das eine ohne dem andern zugleich refor-

w.ieret werden könnte . Die ganze beabsichtcteVer-
besserung würde erst auf der nächsten Synode vorge-
nommen werden können, auf welcher man ein neu-

«U ts Rituale einführen würde . In diesem müßte
Q 5
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Das ganze Bußwesen in eine neue Ordnung gebracht, !
und die Form und Dauer der Bußen durch ' neue
Besetze bestimmt , oder die Bestimmung der alten ^
Kanonen darüber auf unsere Zeiten anwendbar gc- s'D
ir.achl werden Inzwischen verordnete gleichwohl ^
die Synode , daß vorläufig alle Ablaßtafeln , well
ehe gewöhnlich an den Thüren der Kirchen und an '
Den privilegierten Altaren aufgehängt wurden , sos
gleich weggeschafft werden sollten . Auch erinnerte ^
sie alle Pfarrer und Beichtvater , schon von jetzt P«
au die Indulgcnzen immer in Form der Absolus ie«>
tion zu geben, und bey dieser Gelegenheit das Volk M
allmahlig mit dem wahren Begriff von ihrer Kraft » h
und Wirkung bekannt zu machen.

Mllr

Gleicher Weise sollte durch das neue Ritus « 8
ale dem Unfug gesteuert werden , der sich mittelst !M
der Refervarfälle in das Beichtwcscn cingeschlichen »ß,
hatte . Diese Reservationen , wodurch den Beicht - L l
Vatern ein eben so unwürdiges als schädliches Band M
angelegt , lind doch bey dem Volk nichts gewürkt 'ch,
wurde , sollten ganz aufgehoben werden . W

Ä>!
Unstreitig das wichtigste , was auf der gan-

zen Synode verhandelt wurde , enthalten sechs tzj,
Promemoria 's an die Regierung , worinn die
Synode dieselbe auffordert , in den bisherigen s,
Ll -egesezen Aenderungen vorzunehmen , die Eide SDs
abzuschaffen , die Feyertage zu vermindern , das 8p
Diönchswcsen zu reformieren , und ein National '-
köistilium zu Halten.
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ich In Beziehung auf das Makrimonialwefen
>» wünscht die Synode , daß alle Sponsalien gänz-
a>!» lich aufgehoben , und keine Prozesse darüber mehr
«ze zugelassen werden sollten. Die aus der geistlichen
«ßi Verwandtschaft entspringende Hindernisse der Hey-
mk rathen sollten eben so , wie die so genannten im -.

ÜN nra pukiicue üon ^ liatis , völlig aufgeho¬
lt bm , die impeäimema ulssnitutis und coßN3l >o-
E nid aber auf den vierten Grad eingeschränkt , hin-
ijtz gegen unter diesen keine Dispensation gestattet
W oder ertheilt werden . Alle tumultuarische , er-
-A jwungene oder durch Ueberraschung erschlichene
wß Heyralhen könnte die Regierting für ungültig er¬

klären , und ausser dem noch verordnen , daß Vaga¬
bunden und im Lande nicht angesessene Personen

M vo r keinem Pfarrer ohne besondre Erlaubniß der

M Ortsobrigkeir getraut werden dürften . Hiedurch
Du sowohl , als durch noch bestimmtere Erklärungen
M , räumt die Synode , was wohl für eine unter
zW Katholiken seltene Erscheinung angesehen werden

Mit darf , der weltlichen Macht und der bürgerlichen
Obrigkeit in allen und über alle Matrimonials

gefttze die gesetzgebende Gewalt ein , in deren Best;
N,,, sich bis dahin beynahe ausschließend nur die Ecist-
„ D licykcit beftntden hat.
»!! ß

W Zn der zwoten Vorstellung dringt die Sy-
j,A nvde auf die gänzliche Abschaffung aller Eide,

^ ^ und zwar sowohl aller gerichtlichem als aller
Diensteide . Nachdem sie mit den stärksten Far¬
ben den empörenden Mißbrauch , der mit den
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Eiden getrieben wird , und das Unheil , das aus
ihrer Vervielfältigung entstanden ist , geschildert
hat , erklärt sie es für nothwendig , daß in allen
geistlichen und weltlichen Genchrshofen der Ge¬
brauch des Schwörend aufgehoben , und auch die
eidlichen Verpflichtungen , die bisher bey dem
Antritte eines jeden Amtes geleistet wurden,
gänzlich erlassen werden müßten . Jedoch mäße,
wie die Synode hinzuiezt , unbestritten bleiben,
daß es allein nur der Regierung zustünde , hierinn
Verfügungen zu treffen . Es wäre daher zu wün¬
schen , daß andere Versprechungs - Vcrsicherungs-
und Verpflichtungsformeln entworfen würden,
welche in Zukunft im gerichtlichen und öffentlichen
Gebrauch anstatt der bisher gewöhnlichen Eide
dienen könnten.

Die dritte Vorstellung der Synode betrifft
die Verminderung der Feyer - und Festtage . Sie
verlangt , daß nur einzig die Fcyer des Sonn¬
tags zur Zwangspflicht gemacht , hingegen dem
Volke freygestellt werden sollte , die übrigen Fest¬
tage zu feyern , oder nicht . Nur allein die Feycr
des Sonntages gründe sich auf eine göttliche An¬
ordnung . Gleichwie die Beschösse die übrigen
Feycrtäge eingeführt hätten , so stunde es auch in
ihrer Gewalt , sie wieder abzuschaffen . Wollte
man nicht zur förmlichen Aushebung aller Fcyer-
tage schreiten , so sollte doch wenigstens dem Volke
an diesen Tagen das Arbeiten erlaubt , und selbst
die Einschränkungen einiger neuern Verordnun-
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^ gen , worinn zwar das Arbeiten , aber erst nach
geendigtem Gottesdienst und nach Anhörung der

^ Messe gestattet sey. Durch diesen Zwang sey das
2^ Volk tu dem eben so schädlichen als irrigem Wahnebestärkt worden , als ob das Besuchen des Gott

tcsdienstes und das Anhören einer Messe schon
. an sich gottesdienstliche Handlungen waren . Man

E muß nicht vergessen , daß diese Aeußerung voneiner Synode katholischer Priester herrühre , um
^ ihre Wichtigkeit zu begreifen.

mzi Das vierte Prvmemoria dringt auf eine
neue , zweckmäßigere und mehr nach der Konve»

mich mimz der Gemeinen berechnete Gränzbestimmung
»dxx  Parochien auf dem bände , und das fünfte

enthält die Grundzüge eines neuen Reforma»
tionsplans für das sämmtliche Mönchswescn.

A,

L» Vorerst stellt die Synode drey Grundfäze
>!»ll auf , von welchen man , wie sie behauptet , bey
,,H jedem Verbcsserungsentwurf für das Mönchswe»
«P scn nothwendig ausgehen sollte. Diese Grunör
lchlt säzc sind:
W

I. Der Mönchsstand ist seiner Natur nach
7' völlig unvereinbar mit den geistlichen Verrichtn »»

^ gen der Seelsorger , und aus dieser Ursache auch
völlig unfähig , einen Theil der kirchlichen Hie-

^ rarchie auszumachen.



«54 Geschichte der Nömrschkachss.Kirche.

N. Die Mehrheit und Verschiedenheit der
Mönchsorden kann nichts anders als Verwirrung
vnd Unordnung hervorbringen.

ill . Jede kleine Gesellschaft, die in der
großen Gesellschaft lebt, aber kein Theil von dieser
seyn will, wird immer eine kleine Monarchie im
Sraate bilden, und muß eben deswegen auch im¬
mer als gefährliche Gesellschaft betrachtet werden.

Aus diesen Grundsätzen leitet die Synode
nun folgende Vorschläge ab, durch deren Ausfüh¬
rung ihrer Meynung nach das Mönchswescn nüz-
lich, oder wenigstens unschädlich gemacht wer¬
den könnte»

I . Es soll Nur ein Mönchsorden in der
Kirche geduldet werden, den man auf die Regel
des heiligen Benedikrs mit einigend m Geist un¬
sers Zeitalters angemessenen Veränderungen ver¬
pflichten mag.

N. Keines der einzelnen Glieder dieses
Ordens darf mit deM währen Klerus und mit
dem eigentlichen Körper der Hierarchie auf irgend
eine Art zmammen hangen. Da bey keinem-nlo-
stvr eine öffentliche Kirche zu dulden ist, so tritt
auch die Nothwendigkeit nicht mehr ein, daß
den Mönchen die heiligen Weichen ertheilt wer¬
den müßten; höchstens wögen einer oder zwey als
Kaplane des Klosters ordiniert werden, alle über«
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zm aber sollen im Stande bloßer Layen bleiben,
welcher ihr ursprünglicher war.

IN . Jede Stadt sollst niemals inchr als
ein Kloster haben , und leibst dieses eine Kloster
solne immer außer der Stadt an dem einsamsten
und abgelegensten Ort in ihrer Nähe angelegt
seyn . Dieses Kloster mäße aber solcher gestalt
dotiert seyn , day nicht nur alle leine Einwohner
den nöthigen Unterhalt hätten , sondern daß
auch für jeden noch etwas übrig bliebe , das
er zu seiner erlaubten Erholung , oder zu irgend
einer anständigen Handchrerung verwenden konnte.

IV . Es müßte nämlich allen Mönchen
neuerdings zur heiligsten Ordenspflicht gemacht
werden , wie es ihnen von ihren ersten Stiftern
dazu gemacht worden ist , dast sie täglich einen
Theil ihrer Zeit irgend einer Handarbeit widmen
müßten . Die Einrichtung ließe sich leicht treffen,
daß ihnen zum Chorgesang Zeit genug , und den¬
jenigen , weich « studieren wollcen , auch noch da¬
zu einige übrig bleibe . Man dürfte nur von
jener Zeit etwas wegnehmen , die jezr zum Lbor
ausgesezt ist ; denn je weniger dazu verwandt
wurde , desto besser Mbchre es se n . Line tau¬
sendjährige Klostcrersahrung hat bewiest » , daß
der Eifer und die Heiligkeit dieser Gesellschaften
immer in eben dem Verhältniß abnimmt , in wel¬
chem mehr daemn gebetet und gesungen wird.
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V. Der Unterschied zwischen Chorfahigen
ttttv dienenden Mönchen muß in den Klöstern
ganz aufgehoben werden ; denn die Ungleichheit
kann nur Eifersucht und Streit erregen.

VI . Das Gelübde / beständig in der Ger
scllschaft zu bleiben , darf von keinem Mönche
wehr gefordert , und nicht einmal angenommen
werden . Die alten und ächten Mönche kannten
dieses Gelübde gar nicht zu der Zeit , da sie noch
die Stüzcn der Kirche und die Zierden des ChrU
fienthums waren . Auch die Gelübde der
Keuschheit , der Armuth und des Gehorsams dürf¬
ten nicht mehr zur allgemeinen und festen Bedin¬
gung der Aufnahme in die Klöster gemacht wer¬
den , sondern jeder , der sie ganz oder zum Theil
übernehmen will / mag es mit mit Zuziehung
und Erlaubniß des Dischöffs thun « Dieser
aber wird niemals erlauben , daß sie auf eine
längere Zeit , als auf ein Jahr übernommen
werden dürfen ; nur kann er ihre Erneuerung,
und auch diese für keinen länger » Zeitraum ge¬
statten/

VII . Die Aufsicht über die Aufführung,
die Lebensart , die Studien der Mönche gehört
ganz allein dem Bischoff der Diözese . Die Auf¬
nahme neuer Mitglieder in die Gesellschaft,
und die Entlassung derjenigen , welche nicht län¬
get darin « bleiben oder geduldet werden mögen,
Muß ebenfalls von ihm altern abhängen ; mir

wtkd
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wird in solchen Fällen immer auch das Konvent
selbst von ihm zu Rathe gezogen werden.

VIII . Die Mitglieder der gegenwärtig
noch bestehenden Orden können ebenfalls in dieneu einzurichtende Gesellschaften aufgenommenwerden , wenn es ihnen im Ernst darum zu thun
ist , in der Stille und Einsamkeit an ihrer Besse¬rung und Heiligung zu arbeiten . Aber der
Priestcrweyhe ungeachtet , welche sie empfangenhaben , müßen sie sich doch der nämlichen Lebens¬ordnung , wie alle übrige unterwerfen , und zu¬
gleich aller priesterlichen Verrichtungen selbst inden Klosterkirchen so weit enthalten , daß in kei¬ner des Tages mehr als eine , oder höchstens zwey
Messen gelesen werden.

IX . Mehrere dieser Anordnungen können
auch in die Nonnenklöster eingeführt werden.Das nöthigste und wichtigste , worauf bey diesen
gedrungen werden müßte , dürfte übrigens darin»bestehen , daß keine Nonne vor dem vierzigstenoder fünf und vierzigsten Jahr zu Ablegung be¬
ständiger Gelübde zugelassen ; daß eine anhaltende
Beschäftigung mit einer anständigen Handarbeitfür sie ausfindig gemacht , und daß man vorallen Dingen suchen müßte , sie durch alle mög¬liche Mittel von jener fleischlichen Geistlichkeit zuentfernen , in welche sich die meisten so gern ver¬senken lassen . Vielleicht möchte auch noch inweitere Uebcrlegung genommen werden , ob esEuch.d.rsm. Kirche. V- Bd. R
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nicht räthlicher seyn dürste , die Nonnenklöster in ^

den Städten zu lassen. ^
gi

Der Gegenstand des sechsten Promemoria 's v

war endlich der Wunsch , daß der Großherzog Dl

nächstens eine Nationalsynvde zusammen berufen
möchte , aus welcher die Reform des Mönchs - kch
Wesens sowohl , als überhaupt die nöthig befun- ' std
dcne Abänderung der Kirchendisziplin vorgcnvm - D

mcn und vollzogen werden könnte.

Es ist sicher eines der seltensten Wunder,
die je geschehen sind , eine Versammlung von

mehr als zwey hundert katholischen Priestern bey¬
nahe einmüthig solche Beschließe fassen, und solche
Vorschläge zur weiter » Kirchenvcrbesserung geben
zu sehen. Man gewinnt einen Stand lieb , der ^

sein Privatinteresse beyseite sezt , um zur allge¬

meinen Beförderung der Aufklärung und zum ^
Wohl des Staates das seinige beyzutragen , vik

Man wird schwerlich , was das Mönchswcsen be- tz«
trifft , etwas besseres , weiseres , und zwcckmaßi-

geres in Vorschlag bringen können , als was diese tz, j
Synode in Vorschlag gebracht hat , in so fern

man nämlich das gcsammte geistliche Ordenswesen !, f,>

nicht gleich auf einmal vernichten wollte.
ti««

Die Synode wurde schon mit der siebenten ^
Sitzung geschloffen. In derselben erschien ein all- ^
gemeines Bestätigungsdekret aller gefaßten Be- stzz

schlüße , die einen Monath nach ihrer Bekannt - ^
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machung , zur Vollziehung gebracht werden soll¬
ten . Hierauf wurde ein Brief des Grvßhcrzogä
an den Bischofs vorgelesen , worinn diesem zu
dem Ausgang der Synode Glück gewünscht wird.
Ricci  endigte dann die Stzung mit einer rüh¬
renden Anrede an die Versammlung , worinn er
derselben für die Eintracht und den Eifer , womit
sie das Gute zu befördern . bereit war , einen freu¬
digen Dank erstattete.

Drittes Kapitel.

Versammlung aller Tvskanischen Difchisse ^
Florenz.

§ ) ie Regierung konnte aus den bey ihr einge¬
laufenen Gutachten , welche sie den Bischöffen über
Die vorhabende Kirchenreformation abgefordert
hatte , kein anderes Resultat ziehen , als daß es
bey der Verschiedenheit ihrer Gesinnungen , bey
dem falschen Eifer der einen , und bey dem Par¬
theygeist der andern schlechterdings unmöglich
seyn müßte , auf dem einmal betretenen Wege das
Ziel zu erreichen , das sie sich vorgesteckt hatte.
Der erwünschte Erfolg , den die Synode von
Pistoja hatte , konnte auf keine Weise die Wahr¬
scheinlichkeit voraussezen lassen , daß es auf der

Rs
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übrigen Synode eben so leicht , als auf dieser

seyn würde , Beschluß «: durchzusezcn , welche den

Absichten des Großherzogs , und derjenigen Par¬

they , die sich für die Reformation erkläre , ent¬

sprechen würden . Vielmehr konnte man voraus

sehen , daß der Widerspruch der Eegcnparthcy
nur um so heftiger seyn werde , je weitgreifender
die Dekrete und Vorschläge waren , welche Ricci

auf seiner Synode theils durch die Gewalt der

Vernunft , und theils durch persönlichen Einfluß

auf die Stimmgeber durchzusezcn wußte . Denn

es kann nicht geläugnet werden , daß auf dieser

Synode gewisse Gegenstände , die man bisher aus

guten Gründen in den Schatten gesezt hatte,

in ein allzuhelles Licht gestellt wurden . Man

gieng über die wichtigsten Punkte mit einer sicht¬
baren Voreiligkeit hinweg , und nahm fast keine

oder eine viel zu geringe Rücksicht auf den gegen¬

wärtigen Bestand der Dinge , auf die Stärke ein¬

gewurzelter Dorurtheile von Seiten des Volkes,
und auf die Wichtigkeit der Gründe , hinter wel¬

che sich der Egoismus der Hähern Geistlichkeit ge¬

meiniglich zu verschanzen pflegt.

Wahrscheinlicher wäre der Zweck , den sich

der weise Regent vorgenommen hatte , erreicht

worden , wenn derselbe nach dem ersten fruchtlo¬

sen Versuch , sich den Beyfall des großem Theils

der Landesbischöffe zu verschaffen , aus eigner Lan¬

desherrlichen Macht , ohne weitere Rücksprache

mit der Eegmparthey zu nehmen , so viel von dem
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Resormationsentwurf zur Vollziehung gebracht
hatte , als es nöthig gewesen wäre , den gröbsten
Schutt , der sich im Gebiete der Religion befand,
auf die Seite zu schaffen. Allein man wollte
bey aller Unwahrschcinlichkcit , es hierin » auf
irgend eine Weich weiter zu bringen , den ersten
verunglückten Versuch wiederholen , und die näm¬
lichen Bilchöffe , von denen sich der größere Theil
bereits schon gegen die bcabsichtcte Kirchenverbes-
seruug erklärt hatte , zu Werkzeugen einer solchen
Reformation machen.

Der Grsßherzog berieftiamlich mittelst eines
Zirkularschreibcus vom 17 . Merz 1787 . alle Erz-
bischöffc und Bischöffe nach Florenz , um dort die
sieben und fünfzig Reformationspuncte , über wel¬
che sie bereits jeder einzeln, ihr Gutachten übergeben
hatten , gemeinschaftlich zu prüfen , und darüber
zu entscheiden . In dem Zirrularschrciben *) wer¬
den die Bischöffc aufgefordert , die Absichten der
Regierung zu unterstützen , die keine andern seyen,
als in der äußerlichen Kirchenzucht , in dem Vvlks-
untcrricht , in den Studien und Grundsäzcn eine
zur Sicherstellung der öffentlichen Ruhe unum¬
gänglich nothwendige Gleichförmigkeit einzufüh¬
ren. Da es hier um Gegenstände der äußerlichen

R 3
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Kirchcnzocht zu thun sey , so dürft der Verwand
des Alterthums / womit man einen Mißbrauch ^
beschönigen möchte , nicht statt finden , sobald es
darauf ankomme , durch dessen Abschaffung dem ,
Volte nüzlich werden zn könnet^ Er , Großher » '
zog erwarte also von seinen Bischöffen , daß sie
gegenseitig ihre Privatmeynungcn aufgeben wer « ^
den , so oft durch die Behauptung derselben die ^
öffentliche Erbauung gestbrct werden könnte , oder
so oft es die größere Uebereinstimmung der Uebri» ^
gen erforderte , sich an sie anzuschließen . Die ^
Abschaffung der in die Kirchcnzucht eingeschlicher
nen Mißbrauche , die Einführung eines bessern ilsl»
Bolksnnterrichts , nnd die Sicherstellung der ^ !i
öffentlichen Ruhe seyen im Allgemeinen die Gegen»
stände , worüber die Bischöffe zu berathschlagen
hatten . Zu dem Ende verlangt der Souvcrain , <
daß sie über die bekannten sieben und fünfzig Re»
sormationspuncte , über deren Inhalt sie sich be« W
reits schriftlich erklärt hätten , neuerdings unter
sich berathschlagten . Dabey bleibe es aber keinem >-'E!
aus ihnen unvcrwehrt , auch über andere Gegen»
stände , sobald sie irgend eine Beziehung auf das ^
Religionswesen haben , ihre Meynung zusagen , ^
oder Vorschlage zu geben . Die Versammlung i
sollte am 25 . April in dem Palast der Pitti  M
eröfnet , und in derselben weder Vorzug oder an»
dcres Zeremoniel beobachtet werden . Jedem Dir
schösse stehe es frey , zwey oder drey Aßistcnten
mit zu briiigeu , nur dürften dies« keine Mönche -« l
seyn , und such nie im Ordensstand sich befunden ch
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haben . Diese Aßistenten sollten in der Versamm¬
lung zwar Siz , aber bey den Entscheidungen
keine Stimme haben.

Von Seiten der Regierung wurde der ge¬
heime Rath , Anton Serristori,  erwählt , der
Versammlung beyzuwohnen . Er hatte keine
Stimme , wohl aber die Verpflichtung , die Ord¬
nung zu handhaben . - Außer diesem großherzog-
liehen Kommissair wurden noch zwey Professoren
des Kirchenrechts , der Advokat Paribeni,
nnd der Erzdiakon FranzFalchi,  beyde Lehrer
auf der hohen Schule zu Pisa,  nebst vier Got-
lesgekehrten , Fabius de Vecchi , Vinzenz
Palmieri , Bartholomä Bianucci , und
Anton Longinelli  ernannt , die den Auf¬
trag erhielten , über alle Gegenstände , die auf
der Versammlung verhandelt würden , als großher¬
zogliche Deputierte zu sprechen , so fern sie es für
gut hielten , darüber ihre Meynung zu eröffnen.
Ihre Stimme sollte jedoch nicht entscheiden.

Zu Konsultoren oder Aßistenten erwahltb
sich der Erzbischoff von Florenz seinen General¬
vikar , Eberhard Cvrbvli,  den Kanonicus
Hicronymus Gcrini,  und den Pfarrer
Franz dcl Vivo.

Der Erzbischoff von Pisa brachte die Dok¬
toren Lampredi und Sarti,  beyde Lehrer
an der hchen Schule zu Pisa , mit sich.

R 4
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Der Erzbischoff von Siena bediente sich des
Kanonikus Ludwig Buonsignori,  und der
Pfarrer Joseph Ciolfi und Ludwig Marr
chi als Aßistcnten.

Von dem Bischoffe von Colle wurde der
Probst Reginald Lanzini  eingeführt.

Der Bischofs von Fiesole brachte die Kano¬
niker Fanobius Mormarai und Augustin
Albergotti  mit sich.

Dem Bischoffe von Samminiato folgten
die Pfarrer Hilar Capiquadri und Karl
G i g l i.

Des Bischoffcs von Pistoja Konsulcnten wa¬
ren Doktor Joh . Bapt . Zanzi und Karl
Mango  ni.

Der Bischoff von St . Sepolcrs erschien
ohne Aßistenz.

Der Bischoff von Chiusi ernannte sich hiezu
seinen Generalvikar Joseph Beruardini
und den Pfarrer Joseph Marchivnni.

Der Bischoff von Massa hatte den Probst
Markus Romoli und Franz Sborgi
bey sich.
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Der Bischofs von Soana erschien mit seinem

Eeneralvikar Philipp Ghighi.

Der Bischoff vonMontalcino mit dem Probst
Dominikus Becucci.

Dem Bischvffe von Arezzv folgten der Probst
Hippolitus Rossi  und der Pfarrer Franz
Cicori.

Der Bischofs von Cortvna erwählte Rinald
Lanini  und den Pfarrer Franz Cristani  zu
seinen Konsistenten.

Der Bischofs von Montepulciano führte den
Rektor Anton dell ' Ogna  mit sich.

Der Bischofs von Volterra erschien in Gesell-
schaft des Präsidenten Philipp Ferroni und
Theodors Baldareschi.

Den Bischoff von Pcscia begleiteten der Ka¬
nonikus Ranieri Agliata  und der Probst
Ludwig Chelli.

Der Pfarrer Hyacinth Frullani  und
der Doktor Achilles Nenci  waren endlich die
Aßistentcn des BischvffcS von Grossetto.
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Viertes Kapitel.

Erste , zweyte und dritte Sitzung.

^ ) je Versammlung wurde am 23 . April 1787.

in dem Pallast de Pitti  eröfnct . Schon in

der ersten Sitzung zeigte sich ein wilder Parthey-

geist. Es kam zur Frage , auf was für eine
Weise die Beschlüße gefaßt werden sollten , ob

nämlich die Mehrheit oder die Einmüthigkeit zur

Entscheidung nöthig wäre ? Der Erzbischoff von

Pisa nebst mehrern Bischöffen erklärte sich für die

Mehrheit der Stimmen - Einer andern Meynung

hingegen war der Bischofs von Chiusi und Picnza,

der sich auf das Beyspiel aller vorher gehenden

Kirchenversammlungen , auf welchen die Einmü¬

tigkeit entschieden hätte , und auf die ausdrück¬

liche Erklärung des Großhcrzvgs berief , welcher
in seinem Zirkularschrciben diese Einmüthigkeit
»erlangt hatte . Dem Bischoffe von Chiusi stimm¬

ten die Bischoffe von Pistoja und Colle , drey

königlich ^ Theologen und einer der königlichen
Kanonisten , Decchi , Palmieri , Lvnginelli und

Pariboni bey. Vecchi bemerkte insbesondere , daß

zwischen der geistlichen und weltlichen Regierung
ein wesentlicher Unterschied sey , indem die erste

sich auf die innerliche Ueberzeugung gründe , und

aus dieser Ursache über dasjenige , was von Allen
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Sechszchntes Buch.
als Glanbensdogma angenommen werden soll,
kein Zwang , sondern einmüthige Ueberzeugung"
statt finden mäße . Die erste Kirchenversammlung
der Apostel zu Zcrusalcm , die das Muster aller
nachfolgenden Versammlungen war , habe nicht
nach der Mehrheit der Stimmen , sondern einmü?
thig ihre Bcschlüße gefaßt . Unter den Konzilien,
welche von der Kirche als ökumenisch anerkannt
wurden , sey kein einziges , auf welchem anders
als einmüthig entschieden wurde . Die Konzilien
von Rimini und Ephesns könnten eben deswegen
für keine wahren Konzilien angesehen werden,
weil auf denselben nur die Mehrheit entschieden
habe . Endlich sey hier keineswegs von einer
physischen und materiellen Einstimmigkeit die
Rede , sondern von einer solchen, weiche von im
neuer Ueberzeugung herrührt , und folglich sowohl
von der Majorität als von der Minorität erhal-
Len werden kann , so oft der Fall eintritt , daß
aus Seiten der einen oder andern Parthey stär-
kcre Gründe vorhanden siud , wodurch die Am
dersgefümten überzeugt werden können . Mehrere
Bischöffe und Theologen unterbrachen den Red¬
ner , der sich endlich genöchiget sah , zu schwei¬
gen, wobey er sich aber vorbehielt , seine Mey¬
nung in einem schriftlichen Aufsaze , den er in
der künftigen Sizung der Versammlung übergeben
wolle , noch weitläufiger aus einander zu sezen.
Franz Sborgt,  der hierauf das Wort nahm,
längncte gerade zu , daß die Versammlung der
Arostel zu Jerusalem ihre Bcschlüße emmölhiz
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verfasset habe. Die Worte , deren sie sich be¬
dient habe , lauteten : placuit nc>bl8 collectis
!n vnum , welches weiter nichts heiße , als daß

sie alle bey einander versammelt waren . Und ge-
sezt auch , man habe auf dieser Versammlung
nach der Einstimmigkeit entschieden , so könnte

dieses eben noch die Nothwendigkeit dieser Art,

Beschlüße zu fassen , nicht beweisen , indem da¬
mals der heilige Geist sich sichtbar den Aposteln
mitgetheilt habe , was bisher nicht wieder ge¬

schehen sey. Der Advokat Lampredi,  Konsul-
tor des Erzbischoffs von Pisa , bewiest sehr aus¬
führlich , daß eine Rathsversammlung sich gar
nicht denken lasse , auf welcher anders als nach
der Mehrheit der Stimmen Beschlüße gefaßt wer¬
den könnten . Man würde wohl nimmermehr zu

irgend einer Entscheidung kommen , wenn man

nicht anders als einmüthig entscheiden wollte.
Würde man die Einstimmigkeit zur unbedingten

Nothwendigkeit bey allen Berathschlagungen ma¬
chen , so müßte daraus nur Verwirrung entstehen.
Es könnte der Kirche das gleiche Schicksal begeg¬

nen , wie Polen , auf dessen Reichstägen gleich¬
falls nur die Einmüthigkeit entscheidet , und wel¬

ches eben daher unter sich in beständigen Par¬
theyen getrennt ist , die das Vaterland gegenseitig
zerreißen.

Diese Einwürfe blieben nicht unbeantwortet.
Sborgi  wurde ziemlich derb abgefertiget . Man
bewiest ihm , daß er die Steile in der Apostelge-
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schichte, worauf er sich berief , unrichtig übersezt
^ habe. Der griechische Text müsse nicht piscuil:
^ nodis in unum collectis , sondern nnemimiter

conisntientibus übersezt werden. Was die sieht-
bare Mittheilung des heiligen Geistes betrifft , so
sey kein Schüler so unwissend , um den Unter-

^ schied zwischen der wirklichen Nicdersteigung des
^ ^ heiligen Geistes , und zwischen der Aßistenz dessel-

den , die er seiner Kirche leistet , zu mißkennen.
kk Eine solche Aßistenz habe sich nicht einzig nur auf
M hjx Versammlung von Jerusalem erstrecket; sie
^ erstrecke sich auch über alle allgemeine Kirchenver-
^ sammlungen , welche nur aus dem Grunde uns

fehlbar seyen , weil ihnen der heilige Geist
ß« beystehct.
»chu
»» Diese übertheologische Spizfindigkeit wird
»killt, mohl schwerlich einen mit gesunder Vernunft
O " begabten Menschen überzeugen . Mit mehrerem
^ M Glücke konnte die Meynung des Advokaten Lam -
W predi  besiegt werden . Man wendete gegen ihn
W ein , daß das Beyspiel weltlicher Rathsversamm-
iD lungen , worinn nach der Stimmenmehrheit cnt-

« schieden wird , keineswegs auf die Entscheidungen
A^ der Kirche anwendbar sey. Politische und bür-
M gcrliche Berathschlagungen wären von der mensch¬

lichen Klugheit abhängig , und diese suchte weiter
nichts , als der Wahrheit am nächsten zu kom-

'men,  und , so weit es das menschliche Erkennt-
l. --" nißvcrmögcn zuließe , zwischen zweyen Dingen
M immer das beßere zu wählen . Eine ganz andere
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Beschaffenheit habe es hingegen mit kirchlichen j»!
Entscheidungen . Hier kann weder menschliche
Klugheit noch die Vernunft , sondern bloß die
Don Gott geoffenbarte Wahrheit als ihre Norm W
angenommen werden . Die Würkung bürgerlicher M
Gesetze und Verordnungen sey keine andere , als M
von den Unterthanen Gehorsam und Unterww r',k!

fung zu erhalten , diese mögen nun von der Nuzr s«
barkeit dieser Gcseze und Verordnungen überzeugt
seyn oder nicht . Bey kirchlichen Entscheidungen
aber sey es um die Ueberzeugung von dem zu thun , j«,,
was - man innerlich glauben mäße . Menschliche Hh
Veschlüße könnten aufgehoben oder verändert wer?
den , nicht so die Beschlüße der Kirche . Die De-
sorgniß , daß es unmöglich seyn möchte , zu einer
Entscheidung zu kommen , sobald hiezu eine Eins
Ilimmigkeit gefordert würde , sey ganz « »nöthig,
indem man , sobald voraus gefezt würde , was
man nämlich als Katholicke voraussezen müßte , daß g,
Jesus Christus seiner Kirche beystehe , an diesem
Beystände zweifeln müßte , was jedoch nicht ges
schehen könne , ohne sich an Gott zu versündigen,

Vermessen sey es , die Regierung der christlichen ^
Kirche mit der polnischen Regierung zu vcrglcis ^
chen . Denn diese Kirche könne nach dem Vrcr ^
heißen Gottes nicht vernichtet werden , wie das
polnische Reich vemichtet wird . Wenn es je
möglich wäre , Verwirrung und Zwietracht in

der Kirche zu stiften , so wäre dieses allein durch ^
den vorgeschlagenen Weg möglich , die Mehrheit '
der Stimmen in ihren Versammlungen entscheiden ,
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zu lassen. Denn die Minorität würde immer
dafür angesehen werden können , als machte sie
einen besondern Theil der Kirche für sich aus.
Endlich sey es der ausdrückliche Wille des Sou-
verains , der sich bestimmt für die Einmüthigkeit
erklärt , und daher in seinem Firkularschreiben
die Bischöffe aufgelodert hätte , sich in ihren Ge¬
sinnungen zu vereinigen , und am Ende solche
Punkte , worüber keine Vereinigung zu hoffen
wäre , lieber ganz mit Stillschweigen zu überge¬
hen , als sich durch ihre Diskussion darüber der
Gefahr des Aergernißes und der Entzweyunz
auszusezen.

Allein die Gegenparthey wich nicht von
ihrem Vorsaze , nur nach Stimmenmehrheit ent¬
scheiden zu lassen. Es erfolgte ein stürmisches
Gewühl in der Versammlung , und es war durch¬
aus unmöglich , sich gleich anfangs über die Art,
wie in der Folge die Verhandlungen gepflogen wer¬
den sollten , zu vereinigen . Der großherzogliche
Kommissair war genöthiget die Stimmen zu sam¬
meln , deren Majorität für die Mehrheit stimmte.
Auf Seiten der Minorität , die zur Entscheidung
einer Sache Einstimmigkeit federte , waren die
Bischöffe von Chiusi , Pistoja und Colle , und
vier von den königlichen Theologen.

Man hatte im Laufe dieser ersten Verhand¬
lungen bemerkt , daß die großbcrzoglichen Theo¬
logen, die *von Seiten des Regenten der Ve»
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sammlung beywohnten , der Majorität der Bir
schösse den Meisten Widerstand leisteten . Der Bi-
schoff von Pescia trug demnach darauf an , den
großherzoglichcn Theologen das weitere Reden zu
verbieten , sobald über eine Sache die Prälaten
und Bischöffe ihre Meynung gesagt hatten . Al¬
lein man mußte diesen Versuch , den Einfluß des
Hofes zu schwachen , bald aufgeben , nachdem
man sich auf die großherzogliche Vollmacht berief,
vermöge derselben es den vom Regenten deputier¬
ten Theologen nicht verwehrt werden dürfte , den
Meynungen der Bischöffe zu widersprechen.

Ehe es in der zweyten Sitzung zur Untersu¬
chung der von dem Großherzoge entworfenen Rc-
formationspunkte kam , beschwerte sich der königl.
Kommissair über die Art von Publizität , welche
man den Verhandlungen der ersten Sitzung gegn
bcn hatte , und verlangte im Namen des Groß-
Herzogs , daß über alles , was unter ihnen ver¬
handelt wurde , das tiefste Stillschweigen beobach¬
tet werden sollte. Man hatte , wie der Doktor
Longinclli bemerkte , offenbar in der Absicht , das
Volk in Gährung zu bringen , den Gegenstand
des Streites , und die Gründe , womit ihn die
Majorität verfochten hatte , mit den Farben der
Leidenschaft , wovon dieselbe befangen war , unter
das Publikum gebracht . Es war natürlich , zu
besorgen , daß der unaufgeklärte , abergläubische
Pöbel sich auf die Seite derjenigen schlagen
würde , welche als Feinde der Aufklärung den

Aber-
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Aberglauben ln Schutz nahmen , und sich als die
erklärtesten Gegner der von der Regierung beab-
sichreten Kirchenverbesserung zeigten . Solche
Mittel haben selten ihren Zweck verfehlet , und
man wird im Verfolge noch sehen , wie weit es
die Gegenparthey gebracht habe , ihrer mißlichen
Sache mittelst eines Aufruhrs eine andere Gestalt
zu verschaffen.

Der erste Punkt , worüber es nun zur Um
tersuchung kam , betraf die periodische Zusam-
menberufung der Synoden . Man verstund
sich. einmüthig dazu , dieselben alle zwey Jahre zu
halten . Nicht so einmüthig wurde die Frage
entschieden , ob die zu den Synoden einberufenen
Pfarrer auf denselben eine entscheidende , oder
nur eine berathschlagende Stimme haben sollten?
Man hatte von Seiten der Regierung diese Frage
Nicht einmal aufgeworfen , weil sie schon voraus-
sezte, daß die Pfarrer daS Recht hätten , zu den
Entscheidungen ihre Stimme zu geben . Der
Erzbifthoff von Pisa aber nahm sich die Freyheit
heraus , die von der Regierung vorgelegten
Punkte in einer andern Ordnung und mit an¬
dern Ausdrücken zur Derathschlagung vorzulegen,
Die gegenwärtige Frage sezte also die Partheyen
in eine außerordentliche Gährung . Man erklärte,
daß die Unterscheidung zwischen berathschlagen¬
der und entscheidender Stimme eine Neuerung
sey, die der Stolz und die Herrschsucht der Bi-
schösse erfunden habe . In dem heiligen Alter-

Gesch. d. röm. Kirche. V. Bd. S
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thume habe man noch nichts von einem solchen
Unterschiede gewußt . Damals sey der Bischofs
und sein Klerus nur ein Körper gewesen , und
man hätte alle kirchlichen Geschäfte gemeinfchafk»
lich besorgt , und alle Fragen einmüthig entschie-
den . Vecchi theilte der Versammlung einen
weitläufigen schriftlichen Aufsaz mit , worinn er
aus der Geschichte mit den unläugbarstcn Thatst«
chen bewiest , daß der Geistlichkeit vom zweyten
Range das Recht , die Kirche gemeinschaftlich
mit den Dischöffen zu regieren , nicht streitig ge¬
macht werden durfte . Er belegte alle seine Be¬
weise mit Zeugnißcn aus der Apostelgeschichte und
aus den Kirchenvätern , und insbesondere aus
den Verhandlungen der ersten Synode zu Jerusa¬
lem. Diese Beweise wollte Sborgi , Konsulent
des Bischvffs von Massa , nicht gelten lassen.
Er behauptete , daß es noch nicht ausgemacht sey,
ob unter bü-niort -s die Apostel oder die Priester
verstanden werden müßten ; daß es eben so wenig
entschieden sey, ob die leztern einen Antheil an
den Berathschiagiliigen der ersten Synode zu Je¬
rusalem gehabt hätten , dann , daß aus den
Akten weiter nichts erhelle , als daß Paulus und
Darnabas der Versammlung von den Bekehrungen
der Heyden Nachricht gegeben haben - Eine solche
Epijfindigkeit machte wenig Giück - Man erwie¬
derte , daß es noch keinem Memchen in den Sinn
gekommen sey, zu den zwo Stimmen , der berath¬
schlagenden und eiitscheioendrn , auch noch ein«
Dritte , - je referierende Stimm « hinzu zu fügen.

«
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Rinald Lanini , Theologe des Bischoffs von Cor-
tvna , wollte den Pfarrern ihre Rechte mit der
Behauptung abstreiten , daß es in den ersten Fei¬
ten des Christenthums den Priestern nicht erlaubt
gewesen sey , irgend etwas ohne Zuthun des Bi¬
schoffes zu thun . Allein der Doktor Longinelli
brachte den Theologen bald zum Schweigen , in¬
dem er ihm zu verstehen gab , daß in den nämli¬
chen Zeiten , worauf er sich berufen hätte , auch
den Bischöffen untersagt gewesen wäre , etwas
ohne Zuthun der übrigen Priesterschaft zu un¬
ternehmen.

Jezt ließ der Bischofs von Cvlle , durch sei¬
nen KonsuleNtcn , Reginald Tanzini , eine aus¬
führliche Abhandlung über diesen Gegenstand ab¬
lesen . Die Hauptsäze , die darinn aus einander
gelegt wurden , waren folgende : Wenn die Prie¬
ster , vermöge göttlicher Einftzung , als ein Theil
der kirchlichen Hierarchie angesehen werden , und
als solcher die Kirche mit regieren , so folge es
von selbst , daß sie ebenfalls , vermöge göttlicher
Einftzung , in Glaubens - und Sitten - Sachen
Richter seyen , und an den Synodalbeschlüßen
Antheil haben . Das Konzilium von Trient habe
dieses Recht der Priester förmlich und bestimmt
anerkannt . Dasselbe liege schon in der Beschaf¬
fenheit der kirchlichen Hierarchie , und sey durch
die Zeugniße der heiligen Schrift , und durch die
Einstimmigkeit aller Kirchenvater über alle Zwei¬
fel erhoben . Es wäre ein offenbarer Wider-

S s
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spruch , den Priestern einen Antheil an der kirch< ^
jichen Regierung einzuräumen , und dabey zu W
gleicher Zeit ihr Recht , über Lehre und Unterricht M«
zu entscheiden , streitig machen zu wollen . Der lÄ
Zweck der kirchlichen Regierung sey kein anderer , V
als das ewige Heil der Menschen , und dieses ack
hange von dem wahren Glauben und von der ge-
nauestcn Befolgung der evangelischen Sittcnlchre
ab . Wer also an der kirchlichen Regierung Antheil W

habe , sey auch im Best ; des Rechtes , jede Wahr - W
heit , die auf daS ewige Heil einige Beziehung W
hat , zu predigen und darin zu unterrichten . Mit Mli!
diesem Rechte sey aber auch das Recht verbunden , ch
über dergleichen Wahrheiten zu urtheilen uns zu ül m
richten . Die Priester seyen also Richter in G !au- M
bcnssachcn , folglich auch Richter auf Synodal - M
Versammlungen . Der Bischofs belegte seine Bm
Gründe durchaus mir Beweisen aus der Geschichte, ck§,

nach welchen es zu allen Zeiten üblich gewesen W
sey , daß die auf Kirchenversammlungcn anwcsen - ^
den Priester als Richter erschienen , und als solche kHr
die Bcschlüße mit ihrer Namensuntcrschrist betraft l« , z
tiget hatten - Ein solches Recht sey auch von
dem gegenwärtigen Erzbischoffe von Florenz in M

seinem Kommentar über die Apostelgeschichte, ^
von dcM Bischoffe von Arezzo in seinem Aus-
schreiben einer Synode , und von dem Bi-
schösse von Pistvja und Prato in seiner ganz
kürzlich gehaltenen Synode anerkannt und beob- >
achtet worden-
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ch Es herrschte eine Zeitlang ein tiefes Still-
i schweigen in der Versammlung , gleichsam , alt

ch wäre es den Anwesenden unmöglich gewesen , den
Ls , Gründen , womit der Bischofs von Colle die
M Rechte der Pfarrer nnterstüzte , andere Gegen-
chj gründe entgegen zu setzen. Endlich brach der

Advokat Lampredi das Stillschweigen . Er be-
i!ii« hauptete , die Unterzeichnung der Konziliarbes
«lä schiüßc durch die Priester beweise keineswegs ihre
H Eigenschaft als Richter , sondern dergleichen Un-
D , tcrzeichnlingen müßten für weiter nichts als bloße
U > Formalitäten angesehen werden , wie zum Bey-
>«)» spiel die Unterschrift eines geheimen Sekretairs

oder eines Ministers unter den Gesetzen des Re¬
iz« gcnten ebenfalls nur für Formalität angesehen
E würde . Der Bischofs von S . Sepolcro wollte
s« zuerst untersucht wissen , ob die Priester vor Zei-

Mh ten die Synodalverhantzlungen vermöge eines ih-
W , nen zustehenden Rechtes , oder nicht vielmehr aus
M bloßer Vergünstigung und Gnade von Seiten der

Bischöffc unterzeichnet hätten ? Diesen Einwürfen
ich begegnete der Kanonikus Palmicri sehr glücklich
§ x mit der Erinnerung , daß man die Spitzfindigkeit
gst viel zu weit treiben würde , wenn man die Unters
^ Zeichnungen der Priester für bloße Formalitäten

ansehen wollte , während doch die Bischöffe keiner
andern Methode sich bedienten , den Konziliarbe-

rjH schlüssen ihren Verfall zu geben , als dieselben
zp durch ihre Namensuntcrschrift zu bekräftigen.

Offenbar hätten sich die auf der Versammlung zu
Jerusalem anwesende Priester weder als geheime

S 3
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Sekretairs , noch als Minister , sondern als förnn D
liehe Mrrlchler unterschrieben , und die Akten M
enthielten ausdrücklich , daß man die von den ^
Aposteln und Priestern  gegebenen Befehle
befolgen soll . Nun brach dem Bischvffe von
Pcscia die Geduld . Er konnte vor Wuth kaum M
zur Sprache kommen - Nu Oil 'cipulu5 , oo , diiiti
MriAilirj . schrie er dem Kanonikus Palmieri ents
gegen , und wendete sich darauf an die anwesem kiÄ
den Bischöffc . „Was  würde aus uns werden , KN
„sagte er , wenn es den Priestern erlaubt wäre,
„ auf Diözesanversammlungen entscheidende Srimr » Ai
„ men zu führen ? Wie wäre es möglich , sie zur N
„Pflicht anzuhalten ? Und wie sollten wir dann chtz
, , unser Anschn gegen sie behaupten ? " Der Advv- in k»
kat kampredi nahm wieder das Wort: „Gesetzt , öl!- !
„sagte er , man würde auf ein Nazivnalkonzis w/ '«
„ lium alle Pfarrer als Glpnbcnsrichter zusammen !M
„berufen - Was würde darauf geschehen ? Die siM
„ Pfarrer waren an der Zahl den Bischöffen üben
, , legen ; diese müßten also ihren Untergebenen ge- Z«
„ horchen . " Palmieri erwiederte , daß hier nicht tz s«
davon die Rede sey, was auf einem Nazionalkom tz: l
zilium gesU)ehen könne. „ Laßt uns , sagte er,
„zuerst untersuchen , ob die Pfarrer kraft einer
„ göttlichen Einsetzung aufSynoden Richter seyen, tzD,
„und  lasset uns der Folgen wegen , die daraus sjU,
„ etwa gezogen werden möchten , vor jetzt ganz ch,
„unbesorgt seyn. " — Ketzerei ) .' Ketzcrey!
schrie nun der Bischoff von S . Sepolcro . Pak

Mieri vertheidigte sich muthig gegen die ihm am tz ^
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« geschuldigt« Ketzerey , und beharrte auf seine Mey«
L» nung . Derselben pflichteten auch die Bischöffe
l>i von Colle, und die Theologen Vecchi und Lvngis

sch nelli bey. Der Bischoff von Pistoja verlangte,
ö» daß die Entscheidung über diesen wichtigen Ge»
W gen stand noch aufgeschoben werden sollte . Als
i« lein der Erzbischoff von Pisa und der Bischoff

von Pescia forderten , daß der Sekretair sogleich
ich die Stimmen sammeln sollte. Vergebens drang
nli: der Bischoff von Pistoja darauf , die Sache in
« - noch reifere Ueberlegung zu nehmen . Es kam
Zm zum Abstimmen . Von sechszehn anwesenden Bis
jirD schöfen erklärten sich dreyzehn gegen , und nur die
ch, drey Bischöffe von Chiusi , Pistoja und Colle für

das entscheidende Stimmrecht der Pfarrer . Alle
A diese drey Bischöffe protestierten feyerlich gegen

eine solche Ucbereilung , und forderten , daß ihre
M Protestation den Akten der Versammlung beyge»
! N legt werden soll.
Hc
st«! In der dritten Sitzung drang Vecchi neuere
«A dings darauf , es über die schon abgesprochene
M Frage : Ob die Mehrheit oder Einmüthigkeit in

der Versammlung entscheiden soll , nochmals zur
Berathschlagung kommen zu lassen. Ihm schien
dieser Gegenstand äußerst wichtig . Man hätte

lB Üch zwar schon für die Mehrheit erklärt ; allein
^ es wäre noch zu entscheiden übrig , ob diese Mehr-

heit bloß für den gegenwärtigen Fall , oder auch
zl für ein künftiges Nazivnalkonzilium gelten soll?

!tzs Wäre es das erste , so könnte man es allerdings
S 4
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dabey bewenden lassen / indem die gegenwärtige
Versammlung ein außerordentlicher Fall wäre/
und es in ihrer Willruhr stünde / sich selbst belie¬
bige Gesetze zu geben . Hingegen könnte ein sol¬
cher Fall nicht mehr auf ein Nazionalkonzilium
angewendet werden . Auf einem solchen dürften
keine andere als kanonische Gesetze Zeiten . Diese
forderten nun / daß die Bcschlüße nicht nach der
Mehrheit der Stimmen / sondern einmüthig ge¬
faßt würden . Diese Einmüthigkeit aber sey nicht
physisch , sondern moralisch / und rühre nicht von
der mchrcrn Zahl der Stimmgeder / sondern von
der Ueberzeugung her . Die vorgebliche Entschei¬
dung dieses Gegenstandes sey für einmal weiter
nichts / als ein fehlerhafter Zirkel / und es könne
eine solche Frage / wo es eben darauf ankäme / ob
die Mehrheit oder die Einmüthigteik entscheiden
soll / schon an sich durch die Mehrheit nicht ent¬
schieden werden . Würde man den übereilten Be¬
schluß in dieser Sache nicht zurücknehmen / so
müßten nothwendig alle folgenden Beschlüße aus
unsicheren Grunde ruhen . Vecchi theilte der Ver¬
sammlung seine Gedanken über diesen Gegenstand
auch mittelst eines schriftlichen Aufsatzes mit / ob¬
gleich der Erzbischoff von Pisa behauptete / daß
es gegen den Wohlstand wäre / über eine schon
entschiedene Sache neuerdings zu sprechen. In
dem gedachten Aufsätze zeigte er insbesondere / daß
es ein ganz falscher Grundsatz sey/ Wahrheit und
Vernunft immer auf Seiten der Mehrheit zu su¬
chen ; eben so falsch wäre es zu behaupten / daß
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nur die Mehrheit entscheiden könne , was wahr
nnd was falsch sey. Die Geschichte verschiedener
Konzilien und Kontroversen , so wie die Zengniße
vieler Gottesgelehrten beweisen , daß Wahrheit
und Vernunft schon sehr häufig auf Seiten der
Minorität gewesen seyen , und daß diese Mino¬
rität am Ende doch immer über die Majorität
gesiegt habe . Aus alle dem folge , daß auf Kon¬
zilien , wo es fast einzig nur um Elaubcnssachen
zu thun sey, eine moralische Einstimmigkeit ent¬
scheiden müße ; daß der Widerspruch eines sechs¬
ten Theils der Versammlung die Entscheidung
wenigstens suspendiere , und daß man folglich die
in der ersten Sitzung als Gesetz angenommene Re¬
gel der Mehrheit entweder für ein bloß provisori¬
sches Gesetz für die gegenwärtige Versammlung
erklären , oder aber die Sache noch einmal in
reifere Ucberlegung nehmen , und jede Frage , wor¬
über kein einstimmiges Urtheil vor der Hand mög¬
lich wäre , unentschieden lassen müße.

Die Bischöffc von Chiusi , Pistoja und Colle
gaben den Gründen des Herrn de Vccchj ihren Bey¬
fall. Hingegen wollten sich der Erzbischoff von
Pisa , und sein Kvnsultor Lampredi , der Bischofs
von Sepolcro und der Doktor Bianucci nicht be¬
quemen , von ihrer Meynung abzugehen . Der
Bischofs von Samminiato gieng gar so weit , von
einem Dekrete des achten Konziliums von Toledo,
vermöge dessen die Minorität , so fern sie sich
nicht an die Majorität anschließen wollte , aus

S 5
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der Versammlung gestoßen und exkommuniziert M
werden sollte , eine Anwendung auf den gegen- ch
wärtigen Fall machen zu wollen ; und der Bis U
schoff von Cortona hatte die Schalkheit , diese- «
Dekret wörrlich in die Akren der gegenwärtigen M
Versammlung einrücken zu lassen. Der Doktor
Longinelli erinnerte abermals die Bischöffe , daß W
es unnöthig ssy , über diesen Punkt in Erorteruns Im
gen sich einzulasien , indem der Großherzog ber D
stimmt genug erkläret hätte , daß nur solche Ees W
genstände , worüber die Bischöffe gegenwärtig ms,
eins seyn würden , der künftigen Nazionalsynode »«ich
zur Entscheidung vorgetragen werden sollten . kch
Dle 'e Erinnerung gab Gelegenheit , die gegenwars
tige Frage in einer andern Form der Versamms M
lling vorzutragen . Es wurde nämlich darüber M,
gestimmt ; Ob die Mehrheit , für die man sich in M
der ersten Sitzung erklärt hätte , auch für eine «H
Nazionalsynode gelten sollte ? Unter achtzehn Bis jG
schössen bejahten fünfzehn diese Frage . Die Bis ^
schösse von Chiusi , Pistoja und Colle verneinten
dieselbe , und verwahrten sich und ihre Meynung i
mittelst einer förmlichen Protestation , die sie den ^
Akten der Versammlung beylegen ließen . Ein Mh,
Gleiches that auch Vccchi . vm

«da
Erst nachdem diese weitläufige und ziemlich ^

lebhafte Debatte geschlossen war , nahm man die ^
Folge der von der Regierung vorgeschlagenen R « ^
svrmationspunkte in Ueberlegung . Wider Vers
muthen vereinigten sich die Bischöffe hier über Ees



Sechszshntes Buch. rrz
zenstände , bey denen man sich kaum eine Verci-
uigung möglich denken konnte . Es kam zur
Frage : Ob die öffentlichen Gebete , in sofern sie
etwas enthielten , was der Kirchenlehre zuwider
wäre , verbessert werden sollten ? Der Bischofs
von S . Sepolcro , und der Erzbischoff von Sien»
meynten zwar , daß schon der bloße Verdacht , als
könnten Kirchengebete etwas Anstößiges enthalten,
stündlich und für die Kirche beleidigend wäre.
Allein die Erzbischöffe von Florenz und Pisa wa¬
ren so glücklich , eine Ausflucht zu finden , wo¬
durch die Gewissen der allzu ängstlichen Prälaten
beruhiget werden konnten . Sie machten nämlich
einen Unterschied zwischen dem Gebet der Kirche,
und dem Gebet , das man in Tempeln betet.
Man könne , ohne die Ehrfurcht zu verletzen , die
man dem Mrchengebet schuldig sey , allerdings
annehmen , daß die in Tempeln gebrauchten Ge¬
betsformeln Sachen enthalten , die einer Verbes¬
serung bedürften.

Mit dieser Erklärung war man durchaus
zufrieden . Die Frage wurde einmüthig bejahet,
und man schritt zur zwvken r Ob man die Bre¬
viere und Missalien verbessern solle ? Auch hier¬
über vereinigten sich alle Bischöffe , und man
wählte einen besondern Ausschuß , um durch den¬
selben alles , was des Verbesserus fähig wäre , an¬
zeigen zu lassen. Die Wahl traf die drey Erzbi¬
schöffe von Florenz , Pisa und Siena - Die Be¬
antwortung der Frage : Ob die bloßen Formale-
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täts - Eide vermindert werben sollten , wurde auf
eine andere Gelegenheit verschoben , und man
warf bis vierte Frage auf : Ob man die Sakra¬
mente in der Landessprache dem Volke mittheilen
soll ? Ueber diesen Punkt waren die Meynungen
sehr getheilt . Einige hielten die Einführung
der Volkssprache in dein Gottesdienste für nützlich,
und der Bischofs von Pistoja hatte wirklich schon
den Anfang damit in seiner ' Diözese gemacht.
Hingegen besorgten andere , daß eine solche Ver¬
änderung ungemein viele Schwierigkeiten haben,
und am Ende wohl noch Verwirrung und Aerger¬
niß nach sich ziehen würde . Der Bischofs von
G . Scpvlcro hatte die Kühnheit zu behaupten,
daß die Liturgie von den Aposteln in der lateini-
scheu Sprache verfaßt worden , und daß es in der
ganzen Welt üblich sey, den Gottesdienst in einer
dem Volke unverständlichen Sprache zu halten.
Eine solche Unwissenheit verdiente belacht zu wer¬
den . Es waren einige , welche dafür hielten,
daß die Form der Sakramente , und die Worte
der Konsekrazion in dem Munde des unwissenden
Pöbels nur profaniert würden . Endlich machten
andere auch auf die Veränderungen aufmerksam,
denen eine jede lebende Sprache unterworfen sey.
Man würde in kurzer Zeit wieder gcnöthiget wer¬
den , die Liturgie in einer veränderten Gestalt er¬
scheinen zu lassen , und zwar aus den nämlichen
Gründen , wegen welcher man gegenwärtig die
Veränderung derselben wünsche . Die Gegenpar-
they erwiederte , daß die alten Liturgien in keiner
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andern Sprache , als in der Sprache derjenigen,
für die sie bestimmt waren, , verfaßt worden seyen;
daß selbst die lateinische Liturgie ein Beweist da¬
von sey, indem sie gerade zne Kett eingeführt
wurde , als die lateinische Sprache im ganzen
römischen Reiche Volkssprache war ; da ? es im
Christenthum mit den Religionsgcheimnißen eure
andere Beschaffenheit habe , als mit den Myste¬
rien der heidnischen Priester , welchen es daran
liegen muitte , ihre Bctrügereyen unter den un¬
durchdringlichen Schleyer der Gehcimniße zu ver¬
bergen ; und daß es vielleicht Jahrhunderte brau¬
che, ehe sich eine lebende Sprache dergestalt ver¬
ändere , daß sie nicht mehr verstanden werden
könne»

Indessen vermochten diese Gründe gleichwohl
nichts auf die Gemüther der Mehrheit,
tchn Bischösse entschieden , baß der Gebrauch der
Volkssprache im Gottesdienste unnutz je'y. Ge¬
gen diese Entscheidung protestierten die Bischoffe
von Pistoja , Chiusi und Colle. Sie cMarcen,
daß sie den Gebrauch der Volkssprache aüerdu,gs
für nützlich , ihre Einführung aber gegenwärtig
noch nicht für rathsam hielten , weil das Volk
noch allzu unwissend sey, um daraus für sich
Vortheil ziehen zu könnem Mit diewr Erklärung
waren denn auch die Bischöffe zufrieden , uns der
von Pistoja benutzte eine so glückliche Stimmung,
um der Versammlung eine Uebersctzung des römi¬
schen Rituale , und ein Handbuch für das Volk
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vorzuschlagen , worinn die Kirchcngcbete in der
Uebersetzung enthalten seyn müßten . Auch dieser
Vorschlag fand allgemeinen Beyfall.

Jetzt wurde gefragt r Db man die Patronat»
rechte des Volkes bey Besetzung der Pfarreyett
abschaffen sollte ? Der Erzbischoff von Florenz be¬
merkte , daß dergleichen Rechte von Schenkungen
an die Kirche herrührten , folglich von dieser nicht
aufgehoben werden könnten , ohne sich gegen die
Stifter eines strafwürdigen Undanks schuldig zu
machen . Ein solcher Gegenstand gehöre vor den
Landesfürsten , in dessen Macht es allein stünde,
dergleichen Rechte aufzuheben oder zu beschranken.
Die großherzoglichen Kanonisten erinnerten , daß
die Vernichtung der Patronatrechte nicht geschehen
könnte , ohne den letzten Willensmeynungen der
Stifter entgegen zu handeln ; daß folglich eine
solche Sache außer der Gewalt der Bischöffe, und
nur allein bey dem Souverai « stünde , welchen
jene zu bitten hätten , den eingeschlichenen Miß-
hräuchen durch seine Gesetze zu steuern . Dieses
war denn auch die Meynung aller Bischöffe , die
hiemit ihre dritte Sitzung beendigten.
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Fünftes Kapitel.

Diene Sitzung . HiertenbNef des Bisck'offs von
Chiusi »nd Pienza . Hierüber entstandene
Streitigkeiten zwischen diesem Bifchoffe und
dein Pabste.

>^ s kam nun übet die gegenseitigen Verhältniße,
in welchen die Dischöffe gegen den Pabst stehen
sollten , über die dem Episkopate eigenthümlichen
Rechte , und über die Mittel zur Sprache , sich
in den Besitz dieser , durch die Anmaßungen der
Päbste Verlornen Rechte wieder zu setzen. Man
hakte voraussehen können , daß die öffentliche Ctt
icterung der mit diesem Gegenstände verbundenen
Fragen lebhafte Bewegungen unter den Par¬
theyen , in welche die Versammlung getrennt war,
veranlassen würde . Man wußte , daß einige Bi-
schösse mit aller Stärke der Beredsamkeit ihre
Rechte zu vertheidigen willens waren . Man
wußte aber auch , daß es andern nöthig schien,
über einen so heiklen Punkt mit der möglichsten
Schonung und Mäßigung zu Werke zu gehen,
und durch Uebertreibungen oder durch allzu leb-
haste Aeußerungen den römischen Hof nicht zu de>
leidigen , dessen keitzbare Empfindlichkeit über die¬
sen Punkt allgemein bekannt war . Man harre
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demnach aus politischer Klugheit schon von dieser ^ ,
Sitzung mittelst eines schriftlichen Aufsatzes , der ^ ,
von Hand zu Hand gicng , den Versuch machen
wollen ^ diesen Gegenstand auf eine Art , wobey
sich der römische Hof am wenigsten für beleidiget M
halten sollte , ins Reine zu bringen . Es kam
unendlich viel darauf an , in was für Ausdrücken
man den sich darauf beziehenden Dekretsentwurf ^
der Versammlung vorlegen sollte . In dem groß-
herzoglichen Reformationsplan war von Ursprünge ^
lichen Rechten des Episkopates , von Anmaßun¬
gen des römischen Hofes , und von der Nothwen - ^

digkeit die Rede , diese Rechte wieder an sich zu ^
ziehen . Für die Versammlung wäre es zuviel
gewagt gewesen , in ähnlichen Ausdrücken das ^
verlangte Dekret abzufassen . Man mußte der ^
Sache eine andere Wendung geben , und zwar

eine solche, bey welcher es möglich gewesen wäre , ^̂
die über diesen Gegenstand so ungleich denkenden
Bischöffe zu vereinigen . Diese Vereinigung lag

besonders dem Bischöffe von Soana am Herzen . ^
Er suchte einen Weg auszumittcln , dahin zu ge- ^
langen , und brachte es so weit , daß er gemein- ^
schaftlich mit den Bischöffen von Chiusi , Pistoja

und Cvlle eine dem Zieh zunächst liegende Dekrets - ^ ^
formet entwarf , womit er sich schmeichelte , die

Partheyen um so gewisser zu vereinigen , als ^
diese Formel selbst mit dem Beyfall des päbstli- ^
chen Nunzius entworfen wurde . Die Formel ^
hieß : Nachdem die Nothwendigkeit , die Befug - ^
niß des Dispensierens wieder zurück zu nehmen,
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^ eine ausgemachte Sache , und diese Befugniß ein
dem Episkopate eigenthümliches Recht sey , so
flehe die Versammlung der toskanischcn Bischöffe

^ Se . königl . Hoheit um die Erlaubniß an , zum
^ Zeichen der Verehrung für den heiligen Stuhl,
iM und rücksichtlich des Besitzstandes , in welchem

bisher der römische Hof gewesen sey , vorläufig
^ mittelst einer ehrfurchtsvollen Vorstellung dem

Pabste von der Wiederzurücknahme jener Befug»
niß Nachricht geben zu dürfen»slM

E Die vier vereinigten Bischöffe hatten sich
vergebens mit der Hoffnung geschmeichelt , die

M Sache auf diesem Wege ins Reine zu bringen.
» ^ Der Erzbischoff von Pisa , der bis dahin gewohnt
lldc war , den von der Regierung vorgeschlagenen
jK Punkten eine andere Gestalt und andere Ausdrücke

M , zu geben , hatte auch die gegenwärtige Frage
»de» ganz anders gestellt . Er trug nämlich dieselbe in
; l« folgender Form vor r Ob es der Versammlung ze¬
ch» falle , daß die Erzbischöffe und Bischöffe von Los-

kana das Dispenfationsrechk an sich ziehen , in
»r dessen Besitze bis dahin der römische Pabst , das
D Haupt der katholischen Kirche , gewesen sey ? Er
W hatte hier wohl bcdächtlich nichts von dem eigen-
!>!< rhümlichen Rechte der Bischöffe einstießen lassen.
, «i Diese Verschweigung konnte sich den Beyfall der

Majorität schwerlich versprechen , die bey allem
W Neucrungshasse und bey aller Eingeschränktheit
K ihrer Begriffe es gleichwohl nur allzi » gerne sah,
D wenn man durch Erweiterung der bischofflichc»
ük Eesch. d. röm- Kirche. V- Bd. ^
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Rechte ihrer Eigenliebe schmeichelte. Der Erzbi«
schaff mußte sich also , um die Majorität zu g«
wlnnen , über diesen Punkt aus eine Art erklären,
die ihm den Beyfall aller derjenigen verschaffen
konnte , die schon zufrieden waren , unter dem
Schatten irgend eines Vorzuges zu stehen. Er
erklärte demnach , daß die Befngniß zu dispensier
ren , allerdings ein dem Episkopate ursprünglich
zustehendes Recht sey , und daß die Bischoffe die¬
selbe auch in den ersten Zeiten der Kirche ausge¬
übt haben ; daß aber dieses Recht in der Folge
auf die Prvvinzialkvnzilicn übergegangen , und
weiterhin denPäbstcn überlassen worden sey ; daß
es selbst die Konzilien von Basel und Konstanz
nicht gewagt hätten , dem römischen Stuhle das
Besitzrccht dieser Dispensationsbefugniße streitig

zu machen ; daß man gegenwärtig , wenn man
diese Rechte wieder zurücknehmen würde , das
Volk , welches nun einmal gewöhnt sey, sich nur
von Rom aus dispensieren zu lasten, auf eine sehr
bedenkliche Weise beunruhigen würde , und daß
es also , um dem Souverain zu gehorchen , ohne
dabey die dem heiligen Stuhle schuldige Ehrfurcht

zu verletzen , am besten wäre , Se . konigl . Hoheit
um die Erlaubniß zu bitten , vom Pabste die Dis-

pcnsationsvollmachr zu verlangen.

Dieser Erklärung , womit dcr Erzbischoff von
Floren ; und zum Theil auch der Bilchog von Ar-
rczzv einverstanden war , wurde von Seiten des
Kanonikus Palmieri sehr nachdrücklich widersvro»
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chen. Er sagte / das Recht zu dispensieren / ge¬
höre den Bischöffen eben so gewiß , als gewiß der
römische Hof nur vermöge einer rechtlosen An¬
maßung dasselbe bisher ausgeübt habe . Die
Vorzüge und die Kewalt des Pabstes reiche nicht
weiter , als dafür zu sorgen , daß in der Kirche
Einigkeit herrsche , der Glaube in seiner Rein¬
heit erhalten , und die Gesetze beobachtet werden.
Er sey selbst dem Gesetze und der von Jesu Christ
und der Kirche eingeführten Ordnung unterwor¬
fen , und es stehe ihm auf keine Weise zu , die
Bischöffe in den ihnen gebührenden Rechten und
Vorzügen zu beunruhigen . Die Gewohnheit der
verschiedenen Kirchen , sich gegenseitig über die
wichtigsten Geschaffte einander zu Rathe zu ziehen,
habe zwischen Rom und den übrigen Kirchen eine
beständige Gemeinschaft gestiftet . Der hohe Be¬
ruf des Pabstes , als Hauptes der Kirche , die
Größe und Würde des heiligen Stuhles , und
das Ansehen der großen Männer , die von Zeit
zu Zeit auf demselben saßen , haben den Gutach¬
ten der römischen Kirche fast in allen Ländern An¬
setzn verschaffet . Daher sey es denn auch gekom¬
men , daß die Rekurse nach Rom immer häufi¬
ger , und daraus bald eine Gewohnheit wurde.
Zum Unglücke wäre gerade zu dieser Zeit der
Betrüger Jsidvr mit -seinen falschen Dckrctalen er¬
schienen , und erst durch dieselben wäre die bis¬
herige Gewohnheit zu einem förmlichen Rechte er¬
hoben worden . Da sich die römischen Privat-
rechte nur einzig auf diese Dekretalen gründeten.



2§2 Geschichte der Römischkathol.Kirche.

und da die Unachtheit derselben gegenwärtig außer ^
allem Zweifel sey , so folge natürlich , daß auch ^
die Rechte , die darauf gebaut sind , aufhören ^
Rechte zu seyn. Die Bcfugniß zu dispensieren
sey ein dem Episkopate anklebendes Recht , und
die Bischöffe könnten also eben so wenig damit,
wie mit ihrer eigenen Sache schalten , als es der
Souvcrain mit den Rechten kann , die eigentlich ^
mit der Krone verbunden sind. Es wäre denn E
nach schon in der Gercchtigkstt gegründet , daß
die Bischöffe in den Besitz jener Rechte , welche
Rechte des Episkopates sind , wieder eintraten,
und es müßte unschicklich seyn , dasjenige , waö
ihnen von Rechtswegen zustehe , als eine Gnade ^ i
zu erbetteln , wie es nämlich der Fall wäre , wenn M«
man den Vorschlag des Erzbischoffes von Pisa W
annehmen wollte . k'„ji>.

Ae«
Es waren alle Bischöffe , den von Grosse « »

ausgenommen , welcher die Machtvollkommenheit ÄG
des Pabstes aus seiner Unfehlbarkeit herleitete , in dlkN.
der Meynung vereiniget , daß die Rechte , von »Nx
denen die Rede sey , für ursprüngliche Rechte des '« j«
Episkopates angesehen werden Müßten . Aber
es konnte nicht gclaugnet werden , daß der Pabff iF wö
in dem Besitze derselben sey, und daß dieser Ber
sitzstand schon seit mehreren Jahrhunderten Uliger Ekk»,
siört und ohne Widerspruch von Seilen der Beeins chtẑ
trachtigten gedauert habe . Es mußte also die Ug
ganze Frage dahin gestellt werden : Auf was für HH
eine Weise die Bischöffe wieder zum Besitze ihrer kM
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Rechte gclanacp sollten ? Der natürlichste und
erlaubteste Weg schien kein anderer zu seyn , als
sich mittelst einer Vorstellung an den Pabst zu
wenden , und von ihm in gütlicher llcbercinkunft
die besagten Rechte wieder an sich zu ziehen . Es
fragte sich jetzt nur noch , in was für Ausdrücken
eine solche Vorstellung abgefaßt werden sollte ? Der
Erzbischoff von Pisa gab auch hier den Dekrets-
enlwurf wieder an , worin überhaupt nur von
dem Pabste die Befugniß , für gewisse Falle zu
dispensieren , verlangt wurde . Allein dieser Ent¬
wurf hatte den nämlichen Fehler , worüber schon
gleich anfangs debattiert wurde . Man wollte,
daß in der Vorstellung an den Pabst wenigstens
auf eine verdeckte Weise deS dem Episkopate eigen¬
thümlichen Rechts zu dispensieren , erwähnt wer¬
den sollte. Der Kanonikus Palmieri schlug vor,
von dem Pabste in der vorhabenden Addresse
zu verlangen , daß die Bischöffe in den Besitz der
DiSpcnsativnsrechte wieder eintreten (rientrars)
könnten. Diesen Ausdruck fand der Bischofs von
S . Sepolcro äußerst verfänglich . Er sagte,
Rom sey über diesen Punkt ungemern empfindlich,
und könnte dadurch leicht beleidiget werden . Die¬
ses würde weiter zu nichts dienen , als den Sou-
verain zu kompromittieren , und die Eintracht ;u
stören , in welcher die Bischöffe mit dem Pabste

' stehen müßten . Den Bischöffen gezieme es , de¬
müthig und unterwürfig zu seyn. Der Bischofs
von Pistoja war einer ganz andern Meynung.
Er hielt die Furcht , den Großherzog zu kompro-
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mittleren / für überflüßig . Selbst Rom würde
sich an dem vorgeschlagenem Ausdrucke nicht stos-
sen . Der Pabst habe ein zu feines Gefühl für
Gerechtigkeit / als daß er durch einen Ausdruck
beleidiget werden könnte / der an sich betrachtet
noch immer sehr gemäßigt sey. Wenn Rom über
Die Rechte des Primates eifersüchtig sey / so soll»
ten es die Beschösse nicht minder über die Rechte
des Episkopales seyn. Die Demuth stehe dem
Pabste eben sowohl als den Bischöffcn an ; aber
diese Demuth würde in Niederträchtigkeit / Schwä¬
che und Verrätherey ausarten / sobald man da¬
durch eines Rechts sich begeben würde / wovon
die Bischöffe so gut , als der Pabst die Dcposi-
taricn wären.

Die Bischöffe von Samminiato , Saona,
Colle und Chiusi stimmten der Meynung des Ka¬
nonikus Palmieri und des Bischofes von Pistoja
bey. Sie trugen darauf an / dem Worte Wieder-
eintretung (rienerare ) den Vorzug zu geben.
Selbst der Erzbischoff von Florenz schien geneigt,
dieser Meynung bcyzutreten . Allein der Erzbi-
schoff von Pisa trieb die Sache beynahe bis zur
Gewaltthätigkeit / um seinem Vorschlage den Vor¬
zug zu verschaffen / welches denn auch mittelst einer
Mehrheit von drcyzehu gegen fünf geschah. Die
Minorität , auf deren Seite die Bischöffe von
Pistoja , Colle , Chiusi , Goana und Samminiato
waren , legten gegen die Entscheidung der Majo¬
rität ihre Prvlestation nieder.
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Die fernere Untersuchung der vorgeschlage¬
nen Reformationspunktc wurde jetzt durch einen
äußerst merkwürdigen Gegenstand unterbrochen.
Der Bischofs von Chiusi , eines der thätigsten
und unerschrockensten Beförderers der Reforma¬
tion , hatte noch vor der wirklichen Eröfnnng der
bischöfflichen Versammlung einen Hirtenbrief be¬
kannt gemacht , worinn Las System des Janse-
nismus auf die unverdeckteste Weise vertheidiget
wurde . An sich betrachtet wäre dieses nun eben
nichts seltenes gewesen . Allein der Bischofs hatte
den Muth , seinen Hirtenbrief gerade zu an den
Pabst zu senden . Je notorischer der Haß war,
womitPius Vi die jansenistischeParthey verfolgte,
um so auffallender mußte der Schritt des Bischof-
fes seyn , der gleichsam für eine Aufforderung an¬
gesehen werden konnte , den Pabst zu einer Er¬
klärung über diesen Gegenstand zu nöthigen.
Diese Erklärung folgte wirklich . Doch wir wol¬
len die ganze Geschichte in ihrer natürlichen Ord¬
nung nicht unterbrechen , und den so berühmten
Hirtenbrief hier wörtlich aufnehmen.

1.
Die Würde - es evangelische « Predigtamts besteht nicht

nur in einer äußern Ehre , sondern legt auch dem
dazu Berufenen Pflichten und Verbindlichkeiten auf.

Als unser göttlicher Erlöser nach seiner glor¬
reichen Auferstehung im Begriff stand , wieder zu

L 4
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seinem Vater und in den Himmel zurück zu kehr
ren , so sagte er noch zu seinen Aposteln bey dem
letzten Segen , den er ihnen ertheilte : Friede sey
mit euch ! Wie mich mein Vater gesandt hat , s»
sende ich euch. Diese Worte , meine theuersten
Kräder und Mitarbeiter in Christo ! die in der
Person der Apostel zu allen Predigern des Evans
geliums gesprochen sind , können uns am besten
Das Amt und die Bestimmung kennen lehren , wozu
wir erwählt sind . Diese Bestimmung muß dem
Auge der Vernunft eben so groß und erhaben er¬
scheinen - als dem Auge des Glaubens . Wir
sind zu der höchsten Ehre berufen , Haushafter zu
seyn über die mancherley Gnaden Gottes und
Mitarbeiter Gottes an dem Deseligungsgeschäffte
Der Menschen ; denn zu uns ist es auch gesagt:
Was ihr auf Erde » binden werdet , das soll auch
im Himmel gebunden seyn , und was ihr lösen
werdet auf Erden , soll auch im Himmel los seyn.
Aber selbst aus dieser Erhabenheit unserer Würde
lassen sich auch leicht die Pflichten und Verbind¬
lichkeiten erkennen , welche sie uns auflegt . Wenn
wir Gesandte Christi vorstellen sollen , so müßen
wir ja wohl auch Aufträge in seinem Namen aus¬
zurichten haben . Doch dieß bestimmt auch Chri¬
stus selbst, denn er sagt nicht nur : Ich sende
euch : sondern er setzt hinzu : Wie mich mein Va¬
ter gesandt hat ; also wir sind auf die nämliche
Art , in dem nämlichen Geist und zu der Ausrich¬
tung des nämlichen Geschässls gesandt , zu wel¬
chem Christus von Gort gesandt wurde ; mithin
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sind auch die Pflichten und Verbindlichkeiten
unsers Berufs die nämlichen mit jenen , welche
der ewige Vater seinem göttlichen Sohn aufg«
legt hatte.

2 .

Die erße und vornehmste dieser Pflichten besteht in
Ausbreitung und Verkündigung der Wahrheit.

Aber wie können wir die Absichten erfon
schen, welche Gott bey der Sendung seines Sohns
in die Welt hatte ? Oder dasjenige nach seinem
ganzen Umfang bestimmen , was ihm in dem cwn
gen Rathe der Gottheit aufgetragen wurde ? Das
könne» wir freylich rücht , liebste Bruder ! aber
er konnte es , und er hat es mit solcher Be¬
stimmtheit gethan , daß uns kein Zweifel mehr
darüber übrig bleiben kann . Dazu , sagt er selbst,
bin ich geboren und in die Welt gekommen , daß
ich die Wahrheit zeugen soll ! Dieß ist also das
Amt , das Christo übertragen wurde , dasjenige,
worauf sich alles bezicht , was er in der Welk
that , dasjenige , was er durch sein ganzes Leben
und durch sein ganzes Leiden ausrichtete , mithin
dasjenige , das den Hauptzweck seiner Sendung
in die Welt in sich hält.
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3.

Wahrheit ist der Grund und die Richtschnur der reinen
Cbristnslehrc.

Alle Belehrungen Christi aber enthielten auch
nur Wahrheit ; daher muß es das Kennzeichen
jeder reinen und gesunden Lehre seyn , daß Wahr¬
heit ihr Fundament seyn muß . Ihr dürft also,
meine Bruder , bey eurem Trachten nach Erkennt¬
niß der reinen und heilsamen Lehre nichts im Ge¬
sicht haben , als Wahrheit , denn Wahrheit muß
der Gegenstand eurer Nachforschungen und das
Ziel eures Strebens seyn. Von allen Seiten ist
aber auch euer Amt mit so viel Zcugnißen der
Wahrheit umgeben , als es Funktionen hat , wo¬
zu es euch verpflichtet . Euch liegt die Pflicht
ob , für andere zu beten : aber erinnert euch , daß
Gott im Geist und in der Wahrheit angebetet seyn
will , weil er selbst die Wahrheit ist. Wenn ihr
den reuigen Sündern ihre Sünden zu erlassen,
und sie durch das Sakrament der Buße jtt heili¬
gen habt , so heiliget sie in der Wahrheit ! Wenn
ihr euch dem Altar nahet , um die heiligste Hand¬
lung der Religion zu verrichten , so denket daran,
Daß die Bilder verschwunden , daß Wahrheit an
ihre Stelle getreten , und daß es das wahre Blut
Christi ist , das ihr zu opfern habt . Alles kün¬
diget euch damit an , daß euer Dienst ein Dienst
der Wahrheit ist , welche durch euch gelehrt und
ausgebreitet werden soll.
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4«

M JuverläßigeS Erkenntnißmittel der Wahrheit. '

Aber Wahrheit , so hell auch ihre Strahlen

ich glänzen , findet Hindernißc im menschlichen Vers
stände . Dieser ist durch die Sünde des ersten

Vch Menschen , deren unglückliche Folgend wir geerbt
Ich haben , aus seinem ursprünglichen Zustand des
i« Lichtes in Finsterniß versunken , und dadurch für
»Es Irrthum empfänglicher als für Wahrheit geworr
M den . Die Vernunft kann uns daher besonders
) über Religion und über dasjenige , was auf Gott
Nil und unsere Verhältniße gegen ihn Beziehung hat,
^ nicht mehr mit Znverläßigkeit belehren , sondern

^ Die göttliche Offenbarung ist es allein , die uns
hierüber hinreichende und untrügliche Aufschlüße

, ^ geben kann . Wer sich von dieser entfernt , und
seiner Vernunft als einzigen Führerinn folgen

, ^ will , der geräth unausbleiblich in Labyrinthe hin-
D » E' N, in denen er sich verlieren muß ; denn die
^ Wahrheit der Gelehrtesten wird hier nach dem
W Ausdruck « des Apostels Paulus zur Thorheit.

chis

Ds
„M Wo die Offenbarung aufbehalten istt
lB '

Ihr wisset aber , meine Brüder ! wo diese

^ Offenbarungen Gottes gesunden werden können?
Sie liegen allein in der heiligen Schrift , in der



Zoo Geschichte der RömisclMhol . Kirche.

göttliche » Tradition , welche nichts anders als
das von den Aposteln mündlich ausgesprochene
Wort Gottes ist , folglich , in den Lehren der
Kirche , in deren Hände von den Aposteln die Ab¬
schrift und die Tradition zur beständigen Aufbe¬
wahrung , zur unverfälschten Ueberlieferung an
die Nachwelt , und zur wettern Erläuterung nie¬
dergelegt worden ist. Darauf gründet sich das
Ansehn , das die Aussprüche der Konzilien haben,
welche nichts anders als die in ihren Lehrern und
Vorstehern versammelte Kirche sind , und auch
die Achtung , die man den heiligen Vatern der
Kirche schuldig ist , welche die göttliche Vorse¬
hung ehemals erwecket hat , um die Glaubensleh¬
ren zu Erbauung der Gläubigen faßlicher darzu¬
legen , und gegen Irrthümer und Ketzereyen zu
vertheidigen.

6.

Gewiß war es aber niemals nöthiger , sich
an diese allein achte Quellen der Offenbarung zu
halten , als in unsern Tagen . Der Irrthum
scheint ja gegenwärtig seine letzten und äußersten
Kräfte anzustrengen , um die Wahrheit , wenn es
möglich wäre , j » unterdrücken . Er hat stuffcn-
weiß unsere ganze Theologie verfälscht , und sie

"in ihren heiligsten Erundlchren entstellt . Man
tastet die Heiligkeit des Gottesdienstes an . Man
bestreiket die Wahrheit der Lehre von der Erbsünde
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und ihren Folgen . Man raubt der göttlichen
Gnade ihre Kraft und ihre Würksamkeit , ja man

" ^ will ihr selbst unsere Erwählung und Prädestina-
kN kion nicht mehr zuschreiben , sondern diese als
^ Belohnung unserer Verdienste vorgestellt haben,
l?«« Davon haben sich die unseligsten Folgen auch in

die Sitkenlchrc hinüber gezogen. Ihre wichtig¬
st ! stcn Grundbegriffe sind dadurch vergifftet worden,
W und aus den vcrgiffteren ist die gänzliche Erschlaft
r M chng der Kirchr .-izncht , sind die irrigsten Grund-
«ch sätzc über den Gebrauch , die Wirkungen , die An-

nür Wendung der Sakramente , besonders des Sakra»
Än ments der Buße , sind die verderblichsten Meynun-
»Ä gen über die kirchliche Hierarchie , und über die
' !« geistliche wie über die weltliche Macht ausgeflos-
Ws sen. Es wäre pstichtr und gewissenlos , diesen

Uebeln und ihrem weiteren Einreisten stillschwei¬
gend zuzusehen. Der heiligste Beruf fordert uns
also aus , auch unsere Stimme dagegen zu erhe¬
ben ; indessen wollen wir uns jetzt noch begnügen,
dem Irrthume eine einfältige Darlegung der vor-
nehmstcn Wahrheiten , die allen übrigen zur

Wk Grundlage dienen , besonders aber diejenigen entr
jlchr gcgenzusctzcn, die der feindselige Geist unsers Zeit-
l>ßis al-trrs am eifrigsten zu verdunkeln bemüht ist.
Ml! Indem wir euch aber diese Wahrheiten als Ge-
W gcngift gegen den Irrthum vorlegen , so müßen
M wir euch auch unserm Amt gemäß ernstlichst crmahr
Kl nen , unverrückbar dabey zu beharren , und sie

auch wiederum unverfälscht den Gemeinden vor-
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zulegen , welche die göttliche Vorsehung eurer
Sorgfalt anvertraut hat.

7.

Don dem Fall Adams.

Man kann sich gar nicht in eine Untersu¬
chung der Religion einlassen , ohne daß sich der
Blick sogleich auf zwey Menschen heften muß,
deren Kenntniß nach dem Altsspruch Augustins
die ganze Religion ausmacht . Der eine ist Adam,
der uns ins Unglück gestürzt , der andere Chri¬
stus , der uns aus unendlicher Barmherzigkeit
wieder gerettet hat . Die Kenntniß des erstem,
nämlich Adams und seiner Sünde , ist also zu
allererst in der Religion nöthig . Dieser Adam
war nun nach feinem moralischen Zustand betrach¬
tet , als die vollkommenste Kreatur mit Verstand
und freyem Willen ausgerüstet , und gerecht und
unschuldig , und fähig zur Erkenntniß wie zur
Liebe Gottes geschaffen. Aber so wie alles Ge¬
schaffene gewisse Schranken der Vollkommenheit
hat und haben muß , so verhielt es sich auch bey
dem Menschen . Er war geschaffen , Gott über
alles zu lieben , und konnte es auch ohne Anstren¬
gung thun ; doch in einem unglücklichen Augen¬
blick zog sich seine Aufmerksamkeit von Gott ab,
und wandte sich auf ihn selbst. Seine Seele ver¬
weilte mit Wohlgefallen bey einem Gedanken von
Unabhängigkeit , des in ihr aufstieg . Er gab
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einer Empfindung des Stolzes Raum , und über¬
trat von dieser dahin gerissen ein ausdrückli¬
ches Gebot seines Schöpfers . Durch die Bege¬
hung dieser eben so unentschuldbaren als uner¬
klärlichen Sünde verlor Adam alle Ansprüche auf
Glückseligkeit , und verdiente , daß sich Gott auch
seinerseits von ihm zurückzog. Von Gott , also
von der Quelle des Guten und der Seligkeit ge¬
trennt und sich selbst überlassen , verlor er auch
die Güter , die er zuerst gehabt hatte , verlor die
Erkenntniß Gottes und seines heiligen Willens,
verlor die Unschuld und Gerechtigkeit , die der
Grund von jener gewesen war , und nach einem
gerechten Gericht ließ Gott noch überdieß zu , daß
er sich an das Sichtbare anheftete , ein Sklave
seiner Sinnlichkeit wurde , und sich dadurch in
ein völliges moralisches Unvermögen zu -Wieder-
erwerdung der Verlornen Vorzüge allmählig hin¬
ein verlor.

8.
Mtpflüntzung der Sünde Adams und ihrer Felsen.

Aber die Sünde Adams zog nicht nur ihm
selbst dieß Unglück zu. Es war nothwendig , daß
der Befehl Gottes wegen Vermehrung des Men¬
schengeschlechtes in Erfüllung gehen , und es war
zugleich von Gott verordnet , daß das ganze Men¬
schengeschlecht von einem einzigen Paar entsprin¬
gen sollte. Durch diese Einrichtung waren alle
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Menschen gewissermaßen von dem Willen und
von dem Gebrauch abhängig gemacht , den Adam
von seiner Freyheit machen würde ; denn da er
seine Natur durch einen Mißbrauch der letzten
verdarb , so konnten alle seine Kinder nur eins
verdorbene Natur bekommen , und so wurden
Unwissenheit und sinnliche Lust durch die un¬
glücklichste Erbschaft auf alle Menschen fort?
gepflanzt.

9-

Erste Folge seiner Sünve — Unwissenheit.

Irr Ansehung der Unwissenheit muß man nur
den Grundsatz auf das festeste behalten , daß sie
keinen Menschen entschuldigt , der ein Naturgesetz
übertritt , wenn ihm gleich dieß Gesetz unbekannt
war . Dieß hat die katholische Kirche als Unter-
scheidungslchre gegen die Pelagianer aufgestellt,
welche alle Sünden , die aus Unwissenheit oder
Mangel an Erkenntniß entsprängen , für ent¬
schuldbar und inimputabel erklären ; aber dieß
ist auch ausdrückliche Lehre Pauli , der Röm - k.
wörtlich sagt , daß alle , die ohne Gesetz sündig¬
ten , das heißt , m völliger Unwissenheit sün¬
digten , auch ohne Gesetz verdammt würden»

ro.
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LO.

Diese Unwissenheit ist also«in großes Uebel.

Diese Unwissenheit ist also zu gleicher Zeit
Würkung und Ursache der Sünde ; denn sie ist
traurige Folge und Strafe der Erbsünde , und
zugleich eine von den Ursachen , aus welchen die
meisten wirklichen Sünden entspringen . Von
dieser letzten Seite betrachtet , erscheint das Uebe5
am größten ; denn wie unzählig viele Menschen
von allen Ständen , Altern und Geschlechtern
giebt es nicht , die aus Mangel an dem nöthigen
Unterricht in der Finsterniß der Unwissenheit seuf¬
zen , und unter der Herrschaft der Sünde stehen,
ohne sie zu erkennen?

n.
Zweyte Folge der Erbsünde, die sinnliche Lust.

Der göttlichen Gnade haben wir es allein
zu danken , daß wir nun den ganzen Umfang des
Uebels kennen , in das wir gerathen sind ; denn
ohne die Offenbarung des Gesetzes würden wir
dasjenige , was dabey das traurigste ist , gar
nicht als traurig erkannt , sondern uns für ge¬
sund gehalten haben . Daher sagt Paulus
Röm . 7 . Die Sünde kannte ich nicht ohne durch
das Gesetz; denn ich wußte nichts von der Lust,
wenn das Gesetz nicht gesagt hätte : Laß dich

Grsch. d. röm, Kirche V- Vd. U
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nicht gelüsten . Zn dieser Lust also muß man
die zweyte tödtliche Wunde erkennen , die der
Narur des Menschen durch die Erbsünde geschlcu
gen wurde.

! 2.

Worinn diese Lust oder Begierde besteht?

Aber es. ist nöthig genau zu bestimmen , was
diese Lust ist ? Sie besteht in einem gewissen Ge¬
wicht , das die Seele beständig zur Freude an
den Geschöpfen , oder nach dem Ausdruck Augm
stins , an Gegenständen einer niedrigeren Art,
als sie selbst ist , herunter zieht . Sie ist eine
Neigung und Verlangen nach sinnlichen Vergnü¬
gungen und nach Gütern der Erde , wodurch sich
der Mensch beständig gerecht fühlt , sie zu begeh¬
ren , und noch zu eben der Zeit gereiht fühlt , da
er die Begierde darnach bekämpft . Aber sie ist
nicht bloß einfache Neigung oder nicht bloß ein
Verlangen nach irrdischen Gütern , das nur von
Zeit zu Zeit sich äußerte , sondern sie ist habituel¬
ler , immer reger und immer wirksamer Grund-
trieb unserer Seele geworden . Die Liebe zu den
Geschöpfen und zu jenen niedrigeren Gegenständen
wird dadurch zur Gcwvhnhcitsfcrtigkeit in dieser
und für diese ; daher ziehen sich auch alle ihre wirk¬
lichen Bewegungen nur nach dieser Richtung ; da¬
her können alle ihre Handlungen keine andere
Quelle haben , als diese Lust , und daher kann



Sechszehntes Buch. §07
Liebe zu übersinnlichen und himmlischen Dingen
auch nicht im kleinsten Grad in ihr aufkommen.
Dieß ist die Lehre des heil . Leo, des heil . Augu-
stins , des heil . Gregor , und anderer rechtgläubi¬
gen Vater , welche den Grund des Uebels nach
dem Sinn der Schrift und der apostolischen Tra¬
dition beschrieben haben.

r3.

Falsche Vorstellungen davon.

Vergleicht man hingegen die Beschreibungen
damit , welche in unsern Tagen so oft davon ge¬
macht werden , so stellen diese freylich ein ganz
anderes Bild von dem Menschen in seinem jetzigen
Zustande dar . In dem System , nach welchem
dieß Bild gezeichnet ist , sind die Neigungen und
Triebe des Menschen durch den Fall gar nicht ver¬
ändert worden , sondern die Kräfte seines freyen
Willens sind nur in ein Gleichgewicht gekommen,
so daß er sich nun gleichmäßig zum Bösen wie
zum Guten hinneigen kaun . Dieß soll zwar dar¬
aus bewiesen werden , weil sonst ein Mensch gar
keine gute Handlung verrichten , und keine seiner
guten Haiu -.ungen etwas verdienstliches haben
könnte , da sie immer erst durch den Beystand
emcr hohem Kraft möglich gemacht werden müß¬
te ; allein , wer erkennt nicht auf den ersten Blick,

U 2
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daß an der Zusammensetzung dieses Systems eben
jcue Gesinnung , die unser Verderben ausmacht , *
den größten Antheil hat . Es ist ja ganz darauf i
angelegt , um jene Begierde , die durch die Erb¬
sünde in unsere Seele gekommen ist , als etwas Z
ganz unverfängliches vorzustellen . Es ist ganz
darnach gemacht , um jener Lust alles Sündliche schch

zu nehmen . Doch es verräth sich noch deutlicher lichz>
aus den Folgen , zu denen es sich benuben läßt . Ksa
Nach diesem System kann uns das Christenthum
niemals zu einer Handlung verpflichten , bey Wels ij« !
cher jenes Gleichgewicht unsers Willens in Vezie - Utz

hung auf das Gute und Böse aufgehoben werde » M,
müßte . Nach diesem System ist der Mensch nicht
verbunden , das Gute immer aus Liebe zum Gm
ten zu thun , und seine Pflichten aus Neigung « ch
zur Gerechtigkeit zu erfüllen , sondern er leistet
schon genug , wenn er jenes nur überhaupt thut , ^
und diese nur überhaupt erfüllt , was auch für

entgegenstrebende Neigungen seine Seele zerrütt M
ren mögen . Nach diesem System kann man mit
einem Herzen voll Stolz dennoch Handlungen der tzj„
Demuth ausüben , und gegen einen Feind Liebe

beweisen , gegen den man den tödtlichsten Haß im «äH
Herzen behält . Auch sind dieß nicht bloß einger Lnd,,
bildete metaphysische Folgen , die aus diesem Ey-

stein gezogen werde » könnten , sondern es sind ^
Folgen , die sich in den Schriften der Kasuisten, sz

welche ihm anhängen , schon in Grundsätze ren ^ <
wandelt , fast auf allen Seiten finden lassen. s, ^
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ch r4«
^ Schicksal der Kinder, die ohne Taufe sterbe».

Mi Die schriftwidrige Falschheit dieses Systems,
M in welchem die Erbsünde ganz aus der Welt ges
H schafft oder doch das Verdammliche davon gänzr
Ich lich getrennt werden soll , erhellt aber am deutlich-
K sten aus demjenigen , was uns die Offenbarung
tzm über das Schicksal der unglücklichen Kinder , die
U>> ohne Taufe sterben , bekannt gemacht hat . Wer
ich das Ansetzn von jener anerkennt, - der kann nicht
M zweifeln , daß diese Unglückliche ewig verdammt
lM werden ; was könnte aber die Ursache ihrer Vcr
ich Lammniß seyn , als die Erbsünde ? Vielleicht ist
tzij es aber besonders nöthig , euch hier zu erinnern,
W meine Bruderl daß ihr nicht den Glauben einem
chh Lbclverstandenen Mitleid aufopfert , das schon
ßr manche , geneigt gemacht hat , zu zweifeln , ob

Md auch diese Kinder straffähig seyen ? ja selbst schon
s« einige zu dem Wahne verführt hat , daß sie sogar

eines gewissen Grades von Seeligkeit fähig seyn
Ä dürften . Dieser Wahn aber , wenn er nicht zur

nächst aus dem Anstoß , den man von der Erbr
sz! fünde nimmt , und aus der Begierde entspringt,
mc? diese aus der Welt zu schaffen , ist äußerst inkonr

sequent ; denn er stellt das ganze Erlösungswerk
M als zwecklos und » «nöthig dar , und stößt die
k» ganze Oekonomie der Religion um . Dieß hat

der heil . Augustin und der heil . Fulgentius un¬
überwindlich gegen die Pelagianer und Semiper

U r
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lagianer bewiesen ; daher haben es auch zwey
ökumenische Konzilien , das zu Lyon unter Gre¬
gor X. und das zu Florenz unter Eugen IV .'
zum förmlichen Glaubensartikel gemacht , daß alle,
weiche unabsolvicrt von dem Bann einer Todsünde
oder der Erbsünde sterben , sogleich in die Hölle
verflossen werden , um dort die Strafen dafür,
wenn schon ungleiche Strafen zu leiden . *)

i ?.
DaS Schicksal dieser Kinder gründet sich auf G »tteS

Gerechtigkeit.

Was läßt sich nun gegen eine Lehre sagen,
die durch die Schrift , durch das Ansehn der hei¬
ligsten Kirchenväter , durch die Entscheidung
zweyer Konzilien , und die Beyflimmung der be¬
währtesten Theologen jedes Zeitalters so vielfach
bestätigt ist ? Höchstens dieß laßt sich dabey sagen,

Man sieht hier , wie weit die Anhänglichkeit an ein
herrschendes System verleiten kann- Der RigvriS,
mus , den man der Janscnistenparthey vorwirft,
könnte unmöglich weiter getrieben werden. Man
muß die Vernunft und selbst daS in der Seele je,
des Menschen liegende Gefühl gänzlich vcrläugnen,
um auf so ausschweifende Dogmen verfallen zu
können - Wie schwach müßte daS Christenthum ste,
hcn , wenn es auf keine sicherere Stükm als auf
solche gebaut wäre .'
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was ehemals die Jünger zu Christo bey einer ähn-
liehen Gelegenheit sagten : Das ist eine hatte
Rede , wer kann sie hören ? Hart mag es aller¬
dings scheinen , daß Kinder schon im Leibe ihrer
Mutter Feinde Gottes seyn sollten ! Hart mag es
seyn , daß sie der Sünde schuldig seyn sollen , ehe
sie noch fähig sind , Sünden zu begehen : aber
wer dieß auch noch so hart findet , der frage sich
nur selbst, ob es schicklich und vernünftig sey,
die Lehren des Christenthums nach unsern Nei¬
gungen drehen , und nach unserm eingeschränkten
Gesichtskreis beurtheilen zu wollen ? Oder ob
nicht vielmehr unsere Neigungen und Meynun¬
gen selbst durch .die Wahrheiten des Glaubens sich
bestimmen lassen sollten ? Wenn uns auch in
einem Falle die Gerichte Gottes unerforschlich find,
so macht es uns selbst die Weisheit zur Pflicht,
jedes Urtheil darüber zurück zu halten , und un¬
sere Vernunft unter den Gehorsam des Glaubens
gefangen zu nehmen : Wissen wir also nur einmal
aus der Schrift , daß es Gericht Gottes ist , wo¬
durch solche Kinder um der Erbsünde willen ver¬
dammt werden ; was bedürfen wir weiter , um
uns dabey zu beruhigen , als den einfachen
Schluß : Weil es Gericht Gottes ist , so muß es
wohl gerecht seyn ! Lasset uns also , meine Bru¬
der ! nur immer mit Festigkeit an dasjenige hal¬
ten , was uns der Glaube über die Greuel der
Erbsünde in Gottes Augen und über ihre schreck¬
lichen Folgen gelehrt hat.
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r6.
Göttliche Verheißung eines Erlösers.

Diese Sünde und ihre Folgen sind ohne
Zweifel entsetzlich, aber wird wohl das Uebel klei¬
ner, wenn wir es verbergen? Anstatt es zu ver¬
decken, lasset uns lieber es aufrichtig gestehen,
uns bußfertig darüber demüthigen, und im
Staube die göttliche Gerechtigkeit anbeten, aber
auch zu gleicher Zeit unsere Häupter empor, und
uns selbst zu den großen Hoffnungen erheben, die
uns dabey noch vorgehalten sind. Es gefiel ja
Gott, seine Gerechtigkeit bey unserm Fall noch
durch den Reichthum seiner unendlichen Barmher¬
zigkeit zu mäßigen. Er machte ja sogleich An¬
stalten, den Menschen aus der Sklaverey der
Sünde und des Teufels, in die er gerathen war,
wieder zu retten, und verhieß deswegen Adam
«inen Befreyer in der Person seines ewigen Soh¬
nes, unsers Erlösers Jesu Christi.

17.

,Di« Erfüllung dieser Verheißung wirb'.aufgeschoben.
Ursachen des Aufschubs.

Aber freylich verflossen gegen viertausend
Jahre nach dem Fall, ehe diese Verheißung Got¬
tes völlig erfüllt wurde. Man sah nur, daß
Gott den Glauben an den künftigen Erlöser unter
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den Menschen erhalten haben wollte ; daher er»
neuerte er die Verheißung gegen Abraham , Jsaak
und Jakob , und ließ hernach durch seine Prophe-
len die Ankunft des Messias immer bestimmter
und deutlicher ankündigen . Aber in dieser lan¬
gen Zeit war der Mensch noch nicht von seinem
Uebel befrcyt , blieb in dem Zustande seiner natür¬
lichen Schwäche und Blindheit , und schien im¬
mer tiefer ins Verderben zu sinken , indem Gott
die Sendung seines Erlösers verzögerte . Dieß
that aber Gott eben deswegen , um den Menschen
von seiner Ohnmacht , von der Thorheit seines
Stolzes und von seinem Elend überhaupt desto
nachdrücklicher zu überzeugen . Er ließ ihn daher
zuerst unter dem Gesetz der Natur , um ihn er»
fahren zu lassen, was seine natürlichen Kräfte ver¬
möchten , und gab ihm hernach sein geschriebenes
Gesetz, um ihn recht mit Händen greiffen zu las¬
sen , daß er auch bey aller ihm erleichterten
Kenntniß seiner Pflichten dennoch ohne die Gnade
eines Erlösers zu nichts Gutem tüchtig sey. Zu
allen Zeiten und an allen Oertern herrschte deswegen
die Sünde unter den Mensche ». In der Periode
des Naturgesetzes verderbte , wie Moses sagt,
mit Ausnahme einiger wenigen Gerechten , alles
Fleisch seinen Weg . Unter dem geschriebenen
Gesetz , das Gott den Juden gab , wurden der
Sünden nicht weniger ; denn von Mose an hat¬
ten alle Propheten , die Gott diesem Volk gab,
nur über seine Undankbarkeit und seinen Unge¬
horsam zu klagen . Dennoch gab es unter dem
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ganz verdorbenen Menschengeschlecht immer einige
Gerechte , -wictpohl in sehr kleiner Anzahl . Man
muß sich aber sehr hüten , zu glauben , daß ihre
Gerechtigkeit aus dem Gesetz entsprungen wäre;
denn daraus konnte sie gar nicht kommen , da es
nur da,u gegeben war , um die Sünde erkennen
zu lassen , und nicht , sie. zu heilen ; sondern sie
enr prang aus der anticipiertcn Anwendung des
Derdietistes Christi , an den sie glaubten , und den
sie als ihren Erlöser schon von ferne erblickten.
Schon lauge vor seiner Ankunft fieng nämlich
Christus in den Herzen der Gläubigen zu herr¬
schen an .. Schon von den ersten Zeiten der Welt
fieng er in den Personen Abels , Jsaaks , Josephs
und so vieler anderer , die ihn vorbildeten , zu
leiden an ; also der Glaube an den Mittler Jesus
Christus war zu allen Zeiten nothwendig zur
Seligkeit . , .

i8-

Der Glaube an Gott , als Schöpfer , und an seine
Vorsehung reicht nicht dazu hin.

Hier ist dann wieder eine Warnung gegen
die verführerische Sprache unserer neuen Irrleh¬
re »: nöthig , welche behaupten wollen , daß bloß
eine Art von tiäes implicica an Christum nöthig
sey , der in dem Glauben an Gott , als Schöpfer,
und an seine Vorsehung eingeschlossen liege . Sie
verlangen , daß man dieß einräumen mäße , um
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Gott nicht als ungerecht gegen die Hcpden vorzu¬
stellen , welche zu keiner Erkenntniß von Christo,
sondern nur zu einiger Kenntniß Gottes durch
Las Licht der Natur hätten gelangen können : aber
durch diese Behauptung wird das Evangelium,
der hcydnischen Philosophie zu gefallen vernichtet.
Nach diesem Evangclis muß der Glaube , durch
den man allein selig werden kann , etwas göttli¬
ches und übernatürliches seyn , er muß aus der
Quelle eines göttlichen Lichts entspringen , womit
der heilige Geist unsere Seelen erleuchtet ; er muß
aus dem Wort und der Verheißung Gottes her¬
vorgehen ; alles dieß aber kann nicht bey jener
Erkenntniß statt finden , die bloß durch das Licht
der Vernunft erlangt wird ; also kann sie weder
ficies expiicita noch impücita , sondern bloß ein
chimärischer und eingebildeter Glaube seyn.

ry.
kehre von betn Alten und Neuen Testament , und >h,

rcr Verschiedenheit.

Selbst die Bemerkung des Unterschieds , der
zwischen der Oekvnomie des Alten und Neuen
Testaments statt fand , ist eben so wichtig als nö¬
thig . Die Hauptvcrschiedenheit besteht darinn,
daß Gott bey seinem ersten Bunde mit den Men¬
schen ihnen bloß die Gesetze, welche sie erfüllen
sollten ; bey seinem neuen aber , den er durch
Christum mit ihnen schloß, ihnen auch die Kraft zu



zi6 Geschichte der Römischkachol. Kirche.

Erfüllung dieser Gesetze gab . Dieß ist selbst in
den Schriften des Alten Testaments deutlich aus«
gedrückt . Als das Israelitische Volk dem Herrn
seyerlich versprochen hatte , daß es seine Gebote
halten wollte , so sagte er ja selbst zu Mose vsu-
ter . V. 29 . „ Aber wer wird ihnen einen Geist
„und ein Herz geben , daß sie mich fürchten,
„und meine Gebote halten ihr Lebelang ? " Und
mehrere Jahre nach dieser Erklärung des Herrn
und nach dem Versprechen des Volks sagte Moses
zu den letzten veuter . XXiX . 4 . „ Der Herr
„hat euch noch kein Herz gegeben , das verstatt?

higwäre , und Augen , welche sehen könnten . "
Daß aber dieß dem neuen Bunde vorbehalten sey,
wrirde durch Jcremias und Lzechiel förmlich an?
gekündigt ; denn durch Ieremias XXXl . Zi.
wurde wörtlich geweissagt , daß Gott mit dem
Hause Israel und Juda einen ganz neuen Bund
machen würde , und durch Ezechicl XXXVl . 25.
ließ er ihnen verheißen , daß er ihnen ein neues
Herz und einen neuen Geist geben , und dadurch
einmal solche Leute aus ihnen machen wolle , die
wirklich nach seinen Geboten wandeln , seine
Rechte halten und darnach thun könnten . Diese
Lehre von einer verschiedenen Ockonomie Gottes
ist desto schätzbarer , da sie allein dem Christen¬
thum eigen ist. Die Weisesten unter den heyd-
Nischen Philosophen ahndeten nichts davon . Nur
die kleine Anzahl der Patriarchen , Propheten und
einiger privilegierten Gerechten unter den Juden
erhielt einige Auffchlüße darüber , daß einmal
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eine Periode einer neuen göttlichen Haushaltung
kommen sollte. Aber desto trauriger ist es , daß
diese so wesentliche und nöthige Lehre von der
Verschiedenheit des Alten und Neuen Bundes
ftlbst so vielen Christen unbekannt ist. Diejeni¬
gen wenigstens können unmöglich damit bekannt
seyn , welche die Gnade kaum von der Natur un»
terschciden , und die Menschen , die unter dem
Naturgesetz und unter dem Israelitischen standen,
eben so viel Antheil an der Gnade nehmen lassen,
als jene , welchen das Evangelium aufbehalten
war . Sie , welche behaupten , daß auch Gö¬
tzendiener im Heidenthum , daß auch alle jene
wilde Nazivnen , zu denen die heilbringende Lehre
von der Menschwerdung des Sohnes Gottes noch
gar nicht gekommen ist , dennoch der Gnade theil¬
haftig geworden seyen und theilhaftig werden
könnten , ste, welche das unselige System jenes
erdichteten Gleichgewichts vertheidigen , nach
welchem der Wille des Menschen immer die Kraft
behalten haben sollte , sich zum Guten zu neigen
und das Gute zu thun , sie , welche eben deswe¬
gen auch annehmen , daß es den Menschen mög¬
lich sey und gewesen sey, das Gesetz Gottes zu
erfüllen , sie können unmöglich einen wahren Um
terschied zwischen dem alten und dem neuen Bund
Gottes annehmen : aber verwerfen sie nicht eben
damit die Gnade des neuen , die uns Gott in
Christo und durch Christum erzeigt hat ? Dieß
mäße wenigstens von uns ferne seyn , meine Prü¬
der ! Vielmehr lasset uns die wahre Lehre von
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diesem großen Unterschied desto fester halten , da
man sie nicht verlassen kann , ohne in so viele an¬
dere Irrthümer zu verfallen , von denen schon
jeder für sich allein höchst gefährlich ist.

22 .

Anfang des Neuen Bundes mit der Erscheinung Christi.
Erste Bildung der Kirche.

Da die neue Periode der Gnade mit der
Ankunft des Svhncü Gottes unter den Menschen
anfangen sollte , so bestand auch sein Hauptge¬
schäfts darinn , sich das neue Volk zu bilden , das
der Gegenstand der ewigen Barmherzigkeit Gottes
werden , und an welchem erst die Verheißungen,
die er Abraham , Jsaak und Jakob gegeben hatte,
in ihre wahre ) Erfüllung gehen sollten . Chri¬
sten folgten jetzt auf Juden , und die Kirche cr-

- hob sich über den Trümmern der Synagoge . Sie
sollte auf der ganzen Welt ausgebreitet werden;
denn das Evangelium von Christo sollte allen
Völkern der Erde verkündigt werden ; da hinge¬
gen die jüdische Gesellschaft nur auf eine Nazion
und in die Grenzen eines Landes eingeschlossen
war . Man sah aber auch sogleich , wie diese
Bestimmung erfüllt zu werden anfieng . Das
Wort Gottes und die Lehre der Apostel machte
sich bald überall Raum , trug überall Früchte des
Lebens , bezwäng durch seine Kraft den Wider¬
stand der vcrhartctstcn Seelen , und drang mit
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seinen Strahlen selbst durch die Finsterniß hin¬
durch , in welche die falsche Weisheit der heidni¬
schen Philosophie den Geist des Zeitalters gehüllt
hatte . Mächtig besiegte an allen Orten das
Evangelium die Hindcrniße , die es antraf , und
der Geist des Eifers , des Glaubens , der Liebe
und der Eintracht , womit es zugleich seine An¬
hänger beseelte, machte diese ersten Zeiten der
Kirche zu ihren blühendsten.

2 r.

Der Zustand der Kirche verändert sich.

O der glücklichen Zeiten ! Wo sind die hin¬
geschwunden ? Ehe sollten wir wohl uns schmei¬
cheln können , daß sie immer noch vorhanden , daß
der Zustand der Kirche unverändert geblieben,
daß ihr erster Eifer für Wahrheit und Heiligkeit
immer noch ungcschwächt sey ? Nein , meine Brm
der ! wir können und dürfen uns nicht damit
schmeicheln ! Ohne an den Verlust zu denken , den
sie durch den Abfall so vieler Glieder erlitten hat,
welche Ketzereyen und Spaltungen von ihr los¬
gerissen haben , wie verschieden ist ihr innerer
jetziger Zustand in Beziehung auf Wahrheit und
Heiligkeit von ihrem ersten. Leider .! belehrt uns
auch die Kirchengeschichle , daß die Verschlimme¬
rung nur allzu bald eingetreten , aber aus ihren
Angaben müßen wir zugleich schließen , daß sie
doch niemals höher als zu unserer Zeit gestiegen
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sey. In den vorigen Jahrhunderten bestand das

Uebel nur darinn , daß man die Religion durch

das Leben entehrte , und ihren Vorschriften zu-,

wider handelte ; jetzt hingegen greift man mit
schamloser Stirne das Wort Gottes selbst an,

widerspricht geradezu den heiligsten Wahrheiten
der Religion , und wendet die geflissentlichsten
Bemühungen an , um sie zu verfälschen . Wir
können uns also unmöglich verbergen , daß die

Jugendblüthe und die Jugendstarke der Kirche
verschwunden ist , aber wir haben auch nicht nö¬

thig , es verbergen zu wollen . Die heiligsten
Vater und die frömmsten Männer aller Zeiten

sahen schon zu ihrer Zeit in der überhand nehmen¬
den Gleichgültigkeit gegen die Wahrheit , und in
dem Erkalten der Liebe einen Beweiß , daß die

Kirche altere ; jetzt hingegen wird es eigentlich
nothwendig , daß man sich diese Vorstellung oft

vorhalten muß . Wer diese Veränderungen ver¬

kennt , die in dem Zustand der Kirche vorgegan¬

gen sind , der kann unmöglich über die Zeichen
unserer Zeit ein richtiges Urtheil fällen , der muß

völlig blind bey den Aergernißen seyn , die alle

Tage in der Kirche sich vermehren , ja er muß
unendlich viel Böses für gut halten , weil er es

von der Kirche authvrisiret sieht . Dieser Vor¬

stellung von einer alternden Schwäche der Kirche

kann man sich aber überlassen , ohne im gering¬
sten zu fürchten , daß sie jemals ganz aussterben
könnte . Diese Furcht wird und kann niemals in

das Herz eines Menschen kommen , der es glaubt,
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daß ihr Gott selbst Unverganglichkeit und Unze«
störbarkeit zugesichert hat . Diese Zuficherung ist
untrüglich , also kann man selbst in der höchsten
alternden Schwache der Kirche niemals ein Tor
deszcichen sehen ; vielmehr muß sie von einer ganz
andern Seite betrachtet werden . Es geschieht
nicht ohne Gottes Zulassung , daß die Kirche diese
Veränderungen erfährt , die ihren Zustand so sehr
zu verschlimmern scheinen ; denn es gehört mit zu
dem großen Geheimniß des Kreuzes , daß sie diese
Verfinsterungen , diese Leiden und diese Trübsale,
die ihr oft von ihren eigenen Kindern zugefügt
werden , erfahren , dadurch geprüft und geläu»
tcrt werden , und sich durch diese Läuterungen
dennoch am Ende verherrlichen soll.

22 .

Bey diesen Veränderungen bleibt die Kirche doch heilig.

Aber — werdet ihr fragen — wie kann
dieß von der Kirche gesagt werden , da es doch
nur von jenen unwürdigen und sündlichen Mit¬
gliedern der äußern Gesellschaft gilt , welche nicht
zu der Kttche gehören ? Wenn diese die Wahrheit
verläugnen , die Liebe bey sich erkalten lassen,
und die Heiligte,t des Christenttamens entehren ,
wie kann man dieß für ein Zeichen ansehen , daß
die Kirche altere und schwach werde ; denn waS
haben sie mit der Kirche zu thun , welche nur eine
Gemeinschaft der Heiligen und eine Mutter der

Vesch. d- röm. Kirche. V. Bd. T
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Gläubigen ist ? Diese Frage , meine Brüder ! verr

dient desto mehr beantwortet zu werden , je na»

türlicher man darauf verfallen kann . Es ist

allerdings Glaubensartikel , daß die Kirche heilig

und eine Gemeinschaft der Heiligen sey. Wir

bekennen es selbst im Symbol . Sie wird auch

in der Schrift nur die heilige Stadt und das hei¬

lige Volk , ja das Volk , das Gott eigen ist , ge¬

nannt . Daher haben wirklich mehrere Kirchen¬

vater , wie der heil . Chrysostvmus und Augustin,

kein Bedenken getragen , wörtlich zu erklären , daß

in der Kirche keine Sünder seyen , oder daß die¬

jenigen , welche ein ländliches und »«heiliges Le¬

ben führten , nicht zu der Kirche gehörten . Al¬

lein es läßt sich wohl vereinigen , daß die Kirche

heilig , und daß dennoch die überhand nehmende

Menge solcher Glieder in ihrer Mitte ein Zeichen

ihrer alternden Schwäche seyn kann . Man darf

sich nur erinnern , daß die Kirche ihr AcnßereS

und ihr Inneres hat , oder gleichsam aus Körper

und Geist zusammengesetzt ist. Jener Glieder ge¬

hören dann nur zum Aeußern , und nicht zum

Innern ; nur zum Körper und nicht zum Geist;

eben daher aber kann dieß Innere heilig bleiben,

wenn schon das Aeußcre einstellt wird.

Dabey ist aber doch eine warnende Erinne¬

rung nöthig . Wenn jene heilige Vater zuweilen

zu sagen scheinen , daß Sünder gar nicht zur

Kirche gehören , so darf man ja nicht daraus fol¬

gern , daß nichts an dem Aeußeren gelegen ; daß
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mit der bloße»! Verbindung mit dem Körper der
Kirche gar kein Vortheil verbunden sey ; oder
daß man überhaupt bey der Kirche das Innere
vom Aeußern trennen könne. Gott bewahre uns
vor einem so verderbliche »! Irrthum / welcher die
Kirche um einen ihrer Hauptkaraktere , nämlich
um ihre Sichtbarkeit / bringen würde . Die
äußere Verbindung und Gemeinschaft mit der
Kirche erleichtert uns nicht nur die Theilnehmung
an ihrer innern Heiligkeit und Gerechtigkeit , som
der » sie ist auch eine nothwendige Bedingung/
ohne welche man gar nie zu einen! Antheil an der
letzten gelangen kann . Nach der unendlichen
Liebe , womit Gott die Kirche in Christo und uin
Christi »Villen umfaßt , hat es ihm gefallen , die
Einrichtung zu machen , daß Nur diejenigen be-
gnadigt und gerecht gemacht werden , welche sich
in ihren Körper und in ihre äußere Gemeinschaft
aufnehmen lassen. Daher haben alle Ketzer , alle
Schismatiker , alle Ungläubige , welche sich außer
dem Schoos der Kirche befinden , gar keinen Theil
an jener Gnade und Gerechtigkeit . Nur diejeni-
gen muß und darf man ausnchmen , welche durch
ein ungerechtes Urtheil aus der äußern Gemein¬
schaft der Kirche auSgestoßen sind ; denn diese,
wenn sie nur mit Demuth das Anseht» der Kirche
anerkennen , wenn sie nicht Altar gegen Altar er«
richten , wenn sie unter der Verfolgung das auf¬
richtige Verlangen behalten , Mit ihrer Mutter
wieder vereinigt zu werden , wenn sie dabey den
Glauben und die Liebe bewahren , und auch sonst

L 2
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den Gesetzen Gottes und der Kirche gehorchen,
diese gehören dem Geist nach zu ihr, und der
himmlische Vater, dem ihre Unschuld bekannt ist,
krönt sie im Verborgenen. Selbst durch diese
Ausnahme wird es aber nur mehr bestätigt, daß
es nothwendig sey, sich auch durch äußere Bande
mit der Kirche zu vereinigen; hingegen bleibt es
dennoch dabey entschieden, daß es eigentlich das
Innere der Kirche und ihr Geist sey, wovon die
Seligkeit ihrer Glieder unmittelbar abhängt.

Die Kirche ist untrüglich- Worinn?

Weil aber die Kirche eine äußere und ficht-
bare Gesellschaft seyn sollte, worinn die Menschen
zur Wahrheit und Gerechtigkeit, zum Wahren
und Guten angeführt und gebildet werden könn¬
ten, so mußte ihr auch eine gewisse Macht einge¬
räumt werden, sie zu der Erkenntniß des einen
und des andern und in die Erkcnntnist davon
einzuleiten. Der eigenen Untersuchung und Prü¬
fung eines jeden konnte es nicht überlassen wer¬
den; denn auf diesem allzu langen Wege würden
die Einfältigeren und Ungebildeteren viel zu weit
zurückgeblieben seyn. Ueberdicß wollte Gott den
Stolz des Menschen auch dadurch demüthigen,
daß er ihn nöthigte, sich einer sichtbaren Autori¬
tät zu Unterwerfen. Er gab daher der Kirche
allein diese Macht, die Wahrheit zu lehren, und
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alle Zweifel oder Streitigkeiten , die sich darüber
erheben könnten , nnwiderrnflich zu entscheiden
und aufzulösen . Sie hat also ein untrügliches
Ansetzn, und diese Untrüglichkeit ist eines ihrer
wesentlichsten Vorrechte.

Doch muß genau bestimmt werden , worinn
diese Untrüglichkeit der Kirche besteht ? und wie
weit sie sich erstreckt ? So groß nämlich das Am
sehn der Kirche seyn mag , so muß sie doch auch
der menschlichen Vernunft ihre Rechte lassen , und
sich keine Herrschaft über den Verstand ihrer Mit¬
glieder anmaßen . Anmaßung einer solchen Herr¬
schaft würde es aber seyn , wenn sie sich heraus¬
nehmen wollte , auch über bloß philosophische
Fragen , über Gegenstände , die zum menschlichen
Recht gehören , oder über historische nicht geoffen¬
barte Fakta untrüglich zu entscheiden . Diese
haben nichts mit dem geistlichen Wohl ihrer Mit¬
glieder zu thun , und bloß für dieß hat sie zu
sorgen . Was kann zum Beyspiel in Beziehung
auf das Heil unserer Seele daran liegen , ob wir
glauben oder nicht glauben , daß iq den Schriften
Origenis einige Irrthümer enthalten seyen ? Hat
die Kirche einige Irrthümer unter dem Namen
Origenis als schriftwidrig verdammt , so sind
wir allerdings schuldig , die Irrthümer zu ver¬
werfen , aber über die historische Thatsache dabey,
ob Origcnes die verdammten Lehren wirklich ge¬
habt und in dem schriftwidrigen verdammten
Sinne gehabt habe , dürfen wir ihre Entscheidung« 3
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nicht für untrüglich halten ; denn diese Thatsache
geht die Religion gar nichts an . So hielt sich
auch der heilige Basilius nicht an das Urtheil der
Synode zu Sardika gebunden , welche in den
Lehren Marcclls von Ancyra nichts Irriges gefun¬
den hatte , sondern hielt nach seinem eigenen Ur¬
theile dafür , daß doch seine Schriften nicht ganz
von Irrthümern rein seyen. So fanden hinge¬
gen Bellarmin und Barvnius und so viele andere
Gelehrte in den Briefen des Pabstes Honvrius
auch nicht einen Schatten von dem Monotheletis-
mus , den die sechste allgemeine Synode darinn
verdammt hatte . Auch diese Männer mußten
also voraussehen , daß die Kirche über historische
Fakta , die kein Gegenstand der Offenbarung sind,
und deren Kenntniß zur Seligkeit nicht nöthig ist,
nicht unfehlbar entscheiden könne ; denn sonst hät¬
ten sie blindlings glauben müßen , daß Honorius
wirklich den Irrthum von einem Willen Christi
gelehrt habe ; aber warum hätten sie es nicht vor»
aussetzen dürfen , da sich die Kirche selbst niemals
ein unfehlbares Entscheidungsrecht darüber ange¬
maßt , und auch keines von ihrem Stifter bekom¬
men hat ? Allerdings hat sie auch schon zuweilen
über Dinge dieser Art entschieden . Sie hat schon
mehrmal über die Orthodoxie einzelner Personell,
oder über den Sinn einzelner Schriften gcur-
theilt . Sie hat sich auch diese Entscheidungen
erlauben dürfen ; aber sie konnte und durfte nicht
verlangen , daß sie bey solchen Gegenständen eben¬
falls für unfehlbar gehalten werden müßten.
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Das hohe Vorrecht der kirchlichen llntrüg-
lichkeit erstreckt sich also nur auf Dinge , welche
den Glauben und den Gottesdienst betreffen , und
zugleich ausdrücklich geoffenbart sind ; woraus
denn folgt , daß allein die Offenbarung der Grund
und die Quelle aller kirchlichen Entscheidungen
und Verfügungen über solche Gegenstände seyn
kann . Aber hierüber muß auch ihre Autorität
von allen anerkannt , von Aufgeklärten und Ein¬
fältigen , von Gelehrten und Ungelchrten aner¬
kannt werden ; denn sie ist es allein , an welche
die einen wie die andern sich halten müßen,
wenn sie reine Wahrheit „ »vermischt mit Irr¬
thum finden wollen.

24.

Karaktere , welche die untrüglichen Entscheidungen der

Kirche haben müßen.

Doch zu gleicher Zeit , da wir euch auffo-
dern , meine Brüder , der Stimme der Kirche
mit Demuth und Gelehrigkeit zu gehorchen , mü¬
ßen wir euch auch in den Stand setzen, sie von
der Stimme jener Verführer zu unterscheiden,
welche die christliche Lehre schon mehrmals in ih¬
ren wesentlichsten Punkten verfälscht , und sich
dabey das Ansehn gegeben haben , als ob sie die
Kirche vorstellten , um unter dem Namen von
dieser ihre Neuerungen und Irrthümer den Glarv
bigcn aufzudrängen!

X 4
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Merket euch also nur , daß die Stimme der
Kirche immer deutlich und bestimmt in ihren Be¬
lehrungen seyn muß . Entscheidungen und An¬
weisungen , welche nicht den Karakter der höch¬
sten Klarheit und Bestimmtheit haben , können
also unmöglich Anweisungen und Entscheidungen
der Kirche seyn. Der Glaube ihrer Mitglieder
darf nämlich niemals zweifelhaft oder schwankend
seyn ; er müßte es aber werden , wenn die Wahr¬
heiten des Christenthums , die das Objekt des
Glaubens ausmachen , nicht mit Deutlichkeit
und Bestimmtheit entschieden würden , und die
Streitigkeiten darüber , an denen es niemals
fehlen wird , könnten niemals für geendigt ge¬
halten werden , wenn nicht die Entscheidungen
der Kirche von einer Art wären , daß ihre Klar¬
heit alle überzeugen , und alle Gemüther verei¬
nigen müßte . Aus diesem letzten Erßorderniß
folgt aber auch , daß die dogmatischen Ent¬
scheidungen der Kirche nur alsdann eine ver¬
bindende Kraft haben , oder wirklich dogmatisch
seyn können , wenn sie nach dem einstimmigen
oder doch gleichsam einstimmigen Urtheil des
ganzen Oorporis ihrer Lehrer und Vorsteher ab¬
gefaßt sind.

Doch — möchtet ihr hier vielleicht fragen
— sollte nicht auch die Beystimmung des größe¬
ren Theils von diesen dazu hinreichen , um aus
einer solchen Entscheidung ein Urtheil der allge¬
meinen Kirche , also ein allgemein verbindendes
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zu machen ? Nein , meine Bruder ! Glaubenssa-
chcn müßen nach andern Regeln als zeitliche oder
bloße Dissiplinsachcn ausgemacht werden . Ueber
die letzten mögen sich die Meynungen ändern.
Auf die letzten mag Verschiedenheit der Zeiten und
Derter Einfluß haben : aber der Glaube muß sich
immer gleich bleiben , muß zu allen Zeiten und
an allen Oertern der nämliche , muß allen Men¬
schen überall gemein seyn ; was den Glauben be¬
trifft , muß es also die allgemeine Uebereinstim¬
mung von sich haben , weil es von allen ange¬
nommen werden muß , und deswegen dürfen Ente
scheidungen über Glaubenssachen nur auf das ein¬
stimmige Urtheil aller Repräsentanten der Kirche
gegründet werden . Diesen Grundsatz hat auch
noch niemand anzutasten gewagt , als diejenigen,
die ein eigenes Interesse bey der Behauptung ha¬
ben , daß schon die Mehrheit der Stimmen einer
dogmatischen kirchlichen Entscheidung ihre verbin¬
dende Kraft geben könne ; aber es ließe sich leicht
zeigen , daß sich alle allgemeinen Konzilien , und
auch die Tridentinische , immer darnach gerichtet
haben . Auch auf der letzten unterschied man
sorgfältig zwischen den Punkten , welche die Dis¬
ziplin , und welche den Glauben betrafen , erklärte
immer zu den Entscheidungen über die letzte die
allgemeine Uebereinstimmung aller Glieder der Sy¬
node für nothwendig , und entschied lieber gar
nicht , wo sich diese nicht erhalten ließ.
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»
Viele Wahrheiten/ über welche die Kirche noch nicht ent- I«U

schieden hat / gehören deswegen doch t»m Glauben.
r,n«

Daraus darf man aber nicht folgern , daß

alle die Punkte , worüber noch keine Entscheidung

der Kirche vorhanden ist , deswegen auch nicht ^

zum Glauben gehören könnten , und daher ohne ^

Bedenken bey Seite gestellt werden dürsten . «ch
Dieser Irrthum könnte die verdammlichste Gleich-

gültigkeit gegen mehrere der wichtigsten Wahrheis ^

ten erzeugen / die zum Wesen der Religion selbst ^
gehören , wiewohl die Kirche noch keine förmliche ZEl,

Entscheidung darüber gegeben hat . Diese Ent - M s

scheidungen der Kirche können nämlich nur dann ^ >

erfolgen , wenn eine Wahrheit durch Streitigkeit

ten gleichsam verfinstert , oder durch irgend eine

Veranlassung aus dem allgemeineren Umlauf ge- ^ ^
kommen ist , ja selbst in solchen Fällen kann es

die Kirche zuweilen nicht für rathlich finden , ihr j

Urtheil sogleich zu geben . Wenn also einzelne j

Wahrheiten verfinstert oder streitig zu werden am ^
fangen , so tritt zwar das Bedürfniß einer kirchs ^ §

lichen Entscheidung darüber ein , aber man sieht ^

doch leicht , daß sie bloß deswegen , weil sie jetzt ^ ^

streitig geworden sind , nichts von ihrer Wichtig-

keit verlieren , und dadurch noch gar nicht aus der ^

Verbindung gerissen werden , in welcher sie mit ^
dem Glauben und der Offenbarung stehen können,

Von dieser Art sind zum Beyspiel einige Wahr - ^ §
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heiten , welche zu der Lehre von der Gnade und
von der kirchlichen Hierarchie gehören . Wer

die kann sagen , daß die Lehre von der Wirksamkeit
ia Gnade nicht zum Glauben gehöre , eine Lehre,

die in der Schrift wörtlich enthalten , und von
dem heiligen Augustin , von allen Kirchenvatern,

^ von dem Symbol selbst, mit einem Worte von der
ganzen Tradition bestätigt ist ? Wer kann aber

lu!' auch sich weigern , die Lehre von der Nichtallge-
dick meinheit der Gnade für einen Glaubensartikel
^ zu erkennen , da Augustin mit klaren Worten sagt,

W es sey » »gezweifelt , und es mäße von jedem ka>
tholischen Christen angenommen werden , daß

M Gott seine Gnade nicht allen Menschen mittheilt?
M Wer kann ferner zweifeln , daß jene Wahrheiten
»d« einen wesentlichen Theil der göttlichen Offenbar
M rung ausmachen , worinn die Rechte des Episko<

pats von Christo selbst bey seiner Einsetzung nach
ixszr ihrem ganzen Umfang bestimmt sind ? Oder jene,
M « worinn ihre Ausübung jedem im besondern üben
n,ii tragen ist , der zu diesem hohen Beruf erwählt

werden sollte ? Dem Episkopat kann es doch nicht
W" nachtheilig bey dieser Bewandniß seyn , daß so

viele Bischöffe die Ausübung dieser Rechte aus
,» >'«! Gründen der Klugheit oder auch aus Lachläßigs
iD keit unterlassen haben ; denn ist es Christus
M selbst , der ihnen ihre Jurisdiktion übertragen

hat , so kann zu dieser nichts hinzu und nichts
davon kommen , sie kann keinen Zuwachs und

D keinen Abfall erleiden , sie kann sich also auch
durch den bloßen Nichtgebrauch nicht verlieren,

l

>
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sondern die verlassenen oder nicht gebrauchten
Rechte können zu jeder Zeit zurückgenommen wer-
ncn . Noch weniger können ihnen die dem sicht¬
baren Oberhaupt der Kirche eingeräumten Rechte

d-s Primats einigen Eintrag thun ; denn da Chri - §
stus die eine und die andere eingesetzt hat , so

läßt sich ja nicht einmal denken, daß er die Rechte

d --s Primats mit den Rechten des Episkopats in
Widerspruch gebracht haben könnte.

. . ,
Ihr sehet also , meine Bruder ! daß diese ^

und ähnliche Wahrheiten dennoch von der äußer - ^
sien Wichtigkeit sind , wenn schon die Kirche , so ^
nöthig es auch bey einigen scheinen möchte , noch
keine förmliche Entscheidung darüber gegeben hat.

Daraus folgt vielmehr , daß wir diese Wahrhei - ^

ten nur desto absichtlicher zum Gegenstand eurer ^ ,

Studien und Belehrungen machen müßen , um ^

dadurch mit zu wirken , daß sie desto früher wie - ^
der ihre ursprüngliche Klarheit , ihren vollen ^ »

Glanz und ihr ganzes allgemein anerkanntes Am ^
sehn wieder erlangen , wiewohl sie dieß noch

nicht ganz verloren haben . Etwas kann daran ^ ^

verdunkelt worden seyn , der Glaube mag hier ^

und da wankend gemacht worden seyn , auch ^

kann dieß noch weiter und eS kann mit noch ^
mehrern geschehen ; aber keine einzige kann jemals ^
völlig verloren gehen ; denn jede macht einen Theil ^

der Beylage aus , die Christus der Kirche anver - ^
traut hat , und welche sie nach seiner Verheißung ' "

-bis an das Ende der Welt unversehrt behalten soll. ^
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So wie aber Christus die Einrichtung ge¬
macht hat , daß die Kirche allein die untrügliche

26.

Dem Sakrament der Buße.

^ Lehrerinn seyn soll , von welcher die Menschen
Wahrheit ohne Irrthum lernen können , so hat
er sie auch bevollmächtigt , alle in der Irre lau¬
fende , welche sich in ihre Arme werfen , und alle
Gefallene , welche darein zurück kehren wollen,

M i^ breich aufzunehmen , dieß heißt mit andern
Worten , Sündern zu vergeben und Sünder zu

' ^ begnadigen . Ein so hohes Vorrecht erfordert die
höchste Dankbarkeit , und wir , die wir als Die-

bch ner dxr Kirche auch die Austheiler dieser Gnade
öE sind , müßen uns besonders hüten , sie nicht

"" zweckwidrig und mit Hintansetzung der Vorschrift
ten , die uns darüber ertheilt sind , zu vcrschwem

^ den. Ihr wisset nämlich wohl , meine Brüder,
M Chnstus gewisse äußere Mittel zu Ertheil » »-
ei«: her Begnadigung und der Heiligung verordnet
l ^ hat , welches die Sakramente sind . Die gehörige

und weise Austheilung und Anwendung von die-
!, sen macht den wichtigsten und ruhmvollsten Theil

eures Amtes aus ; aber ihr könnet und müßet
euch auch die schwerste Verantwortung zuziehen,

«K wenn ihr euch hier nicht als wahre Diener Gottes
B und der Kirche beweiset . Dieß gilt besonders

kiE von dem Sakramente der Buße , das wegen der
Schwachheit der Gläubigen unter allen das nö.
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thigste ist. Hier , liebste Bruder ! muß die äu¬

ßerste Vorsicht angewandt werden , wenn wir

nicht das Merheiligste , das es im Himmel und

auf Erden giebt , wenn wir nicht das Blut Christi

entehren und schänden wollen ! Hier dürfen wir

uns auch nicht die geringste eigenmächtige Abwei¬

chung von den heiligen Anweisungen der Kirche

erlauben , welche sie denjenigen / die zu einer

wahren Bekehrung kommen wollen , vorgeschrie¬

ben hat . Hier müßen wir vorzüglich gegen die

laxen Grundsätze einiger verführerischen Kasuisten

uns verwahren , welche Sie Wunden nur anrühren,

ohne sie zu heilen , und immer Friede verkündi¬

gen , wo kein Friede ist . Es ist das unseligste

schändlichste Spiel , das diese bey der Leichtigkeit,

womit sie die Gnade der Absolution ertheilen,

mit dem Sakrament und mit den Seelen selbst

treiben ; denn sie bestärken diese nur in ihren

Sünden , indem sie ihnen schmeicheln, daß ihre

Bekehrung das Werk eines Augenblicks seyn , und

daß sie in einem Moment von der längsten Ge¬

wohnheit iin Sündigen oder von der festesten An¬

hänglichkeit an sich selbst , an die Welt und an

die Lust dieser Welt zu der Liebe Gottes , der

Wahrheit und der Tugend übergehen könnten.

Nein , meine Brüder ! wir dürfen zwar niemals

durch eine übertriebene und unzeitige Strenge

dem reuigen Sünder die Pforten der göttlichen

Barmherzigkeit verschließen ; aber wir dürfen

auch den Ansprüchen der göttlichen Gerechtigkeit

bey der Genugthuung , welche sie von den Sün-
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dem fordert , nichts vergeben ; daher müßen wir
uns besonders auch hüten , daß wir das Sakra¬
ment der Duße nicht in ein bloßes Sakrament der
Beichte verwandeln , und uns mit dem bloßen
Bekenntniß der Sünden begnügen , anstatt die
Bußen darinn !u bestimmen. Allerdings ist auch
jenes Bekenntniß nöthig , aber es ist nur nöthig,
um die Buße bestimmen zu können , die den we¬
sentlichsten Theil des Sakraments ausmacht , so wie
ihre willige Uebernahme das sicherste Kennzeichen
eines Herzens ist , das die Sünde wahrhaftig er¬
kennt , und sich von Grund aus davon zu reinigen
wünscht . Wir dürfen uns daher bey dieser Be¬
stimmung auch nicht an die Klagen der Büßenden
kehren , die uns vielleicht für allzu streng halten,
weil sie sich bereden , daß auch schon der bloße
Vorsatz , in Zukunft nicht mehr zu sündigen , den
sie wenigstens zu haben vermeynen , hinreichend
seyn dürfte . Wir dürfen auf ihre Protestationcn
und Verheißungen , die man so häufig in den
Beichtstühlen hört , keinen Wehrt se^en ; denn
selbst die Thränen und Seufzer , mit denen sie oft
begleitet ' sind , können bloß Wirkungen eines na¬
türlichen Mißfallens an der Sünde , mithin sehr
zweydeutige Zeichen eines wahrhaft bußfertigen
Herzens seyn. Dieß erkennt man bloß , den wirk¬
lich bekehrten Sünder erkennt man allein mit Si¬
cherheit an seinem wahren Schmerz über die
Sünde , der sich jeder Probe unterwirft.



ZZ6 Geschichte ver Römischkachol- Kirche.

S7.
Die dieser Schmer) beschaffen sey» muß.

Aber dieser ' Schmerz über die Sünde darf
nicht bloß , wenn er ächtes Merkmal einer büß»
fertigen Fassung seyn soll , aus der bloßen Furcht
vor den Strafen der Hölle entsprungen seyn,
oder er darf , nach dem Ausdruck der Schule,
Nicht bloß Attrition seyn. Es giebt , leider , eine
Parthey in der Kirche , welche wider die Schrift,
Wider alle Kirchenvater und wider die Synode

zu Trient behauptet , daß schon diese Attrition
hinreichend sey ; aber dieß ist höchst gefährlicher
Irrthum . So gut und nützlich jene Furcht vor
den Strafen der Sünde auch seyn mag , so bringt
sie doch den Menschen noch nicht in jene Fas¬
sung , worinn er allein fähig ist durch das Sa¬
krament der Buße gerechtfertigt zu werden , son¬
dern es muß noch ein solcher Schmer ; wegen der
Sünde hinzukommen , der aus der Liebe zu Gott
entsprungen ist. Diese Liebe zu Gott ist einzi¬
ger Quell alles Guten und aller Gerechtigkeit.
Diese Liebe zu Gott verlangt die Synode zu

Trient von allen Erwachsenen , welche die Taufe
empfangen , als wesentliches Erfordernis ; also
muß sie solche auch im Sakrament der Buße für
nöthig halten , durch welches wir ja gleichmäßig
mit Gott wieder ausgesöhnt werden sollen. Diese

Liebe zu Gott , die der heilige Geist in unser Herz
ergießen muß , kann allein unser ganzes Herz zu

Gott
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Gott bekehren ; denn sie allein kann mächtig ge-
nug seyn , es von der Welt zu Gott , und von
dem Sinnlichen und Sichtbaren zu dem Unsicht¬
baren und Himmlischen hinzuziehen . Daraus
folgt zwar noch nicht , daß die Absolution keinem
Büßenden ertheilt werden dürfte , dessen Betrüb¬
niß nicht aus einer schoü vollkommenen Liebe zu
Gott entstanden wäre ; aber dieß folgt daraus,
daß man sich auch nicht mit jedem noch so geringen
Anfang davon begnügen darf . Wer weiß nicht,
daß diese Liebe zu Gott ihre Grade hat?  Wer
wird nicht gern zugeben , daß auch jene Regun¬
gen , wodurch sich so viele Sünder angetrieben
fühlen , zu Gott zurück zu kehren , bereits ein
Anfang von Liebe sind ? Aber wenn wir bemerken,
daß sich diese Regungen so schnell wieder bey den
meisten verlieren ; daß sie gewöhnlich dem Stoß
der nächsten Leidenschaft , die im Herzen erwacht,
nachgeben ; daß sie sogar nicht vor einem Rückfall
sichern können , wer kann sich da überreden , daß
sie schon hinreichen sollten , um dem Sünder die
Gnade der Rechtfertigung zu verdienen ? Diese
Liebe , aus welcher allein ein wahrer Schmerz
über die Sünde entspringen kann , muß wenig¬
stens den Krad erreicht haben , daß sie uns vor
allen weiiern vorschlichen Sünden verwahren
kann ; sie muß die Macht über uns erlangt haben,
daß wir uns durch sie fähig fühlen , lieber zu ster¬
ben , als in eine Sünde zu willigen ; sie muß
starker als die Liebe zu jedem irrdischen Gegen¬
stand , sie muß mit einem Wort herrschende Em-

Gesch. d. röm- Kirche. V. Bb. N



Zz 3 Geschichte der Mmischkachol . Kirche.

pfindung bey uns geworden seyn ; denn sonst sind
die Bekehrungen , welche sie würken kann , nur

scheinbar und täuschend . Ist sie aber bey uns

herrschend , alsdann entzieht sie sich keiner Probe;
alsdann hat sie Muth genug , alles zu überneh¬
men , und alsdann ist sie gewiß bereit , alles zu

leiden , um der göttlichen Gerechtigkeit für ihre
Sünden genug zu thun.

28.
WaS sind Judulscnzen?

Doch ich fürchte sehr , daß auch unter un¬

sern Heerdcn einige verführte Schaafe sich finden

dürsten , welche weder um diese Liebe zu Gott

noch darum sich bekümmern , seiner Gerechtigkeit
durch Büßen genug zu thun , weil sie auf die

Indulgenzen und den Ablaß der Kirche ihre Hof-
nungen setzen. Sollte dieß der Fall seyn , so

lasset uns ja , liebste Drüder , weder uns selbst,

noch die Seelen betrügen , die unserer Sorgfalt
anvertraut find . Lasset uns eifrigst daran arbei¬

ten , die falschen Begriffe zu berichtigen , welche
leider unter dem Volke über diese Materie im

Umlauf sind , um , wo möglich , noch zu verhin¬
dern , daß es nicht in eine gänzliche und unheil¬
bare Unbußfertigkeit versinkt . Lasset es um Got¬
tes Willen nicht glauben , daß der Ablaß die

Stelle der Konkretion ersetzen könne , oder das

Sakrament der Buße selbst sey. Saget ihm im-
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mer vor , daß ihm durch den Ablaß nur ein Theil
der zeitlichen Strafen erlassen , daß selbst dieser
Theil der zeitlichen Strafen nur denjenigen da¬
durch erlassen wird , denen schon vorher die
Schuld der Sünde erlassen ist , und daß also der
Ablaß Wegraumnng der Verschuldung nicht nach
sich ziehen kann , sondern nothwendig voraussetzen
muß . Dieser einzig richtige Begriff von der
Wirkung der Jndulgenzen entspringt aus demje¬
nigen , was die Sakramente ursprünglich waren
und allein seyn sollten . Die heilige Strenge der
älteren Konzilien hatte auf mehrere Verbrechen
sehr lange daurcnde Bußen , einige von fünf , an¬
dere von zehn , ja selbst einige von zwanzig Jah¬
ren gesetzt. Diese Bnßzciten kürzte aber zuweilen
die Kirche als eine liebreiche Mutter ab , erließ
zum Beyspiel demjenigen zwey Jahre , den die
alten Kanonen zu einer fünfjährigen Buße , oder
einem andern sieben , den sie zu einer zehnjähri¬
gen verpflichteten , und dieß nannte man Ablaß
oder Jndulgenz . Nun konnte sich wohl die äu¬
ßere Form der Bußdisziplin verändern ; aber das
Wesen des Sakraments konnte sich nicht verän¬
dern ; also konnten auch die Jndulgenzen in Be¬
ziehung auf das Wesen des Sakraments nichts
anders werden , als was sie ursprünglich gewesen
waren . Die beleidigte göttliche Gerechtigkeit
wird immer Genugthuung fordern ; daher können
die^ Sünder niemals davon dispensieret werden,
Buße zu thun , aus welche Art es auch geschehen
mag. Es erglebt sich aber zugleich daraus , daß

K 3
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durch Jndulgenzcn , durch welche niemals die
Verschuldung , sondern nur die zeitliche Strafe
erlassen wird , nicht einmal das Ganze dieser zeit»
lichen Strafe , sondern bloß ein Theil erlassen
werden kann.

dtz
Mi¬

ch
Ä
»I

29« ich
Sitz

Falsch« Vorstellungen von den Judulgemen-
i'ir ik

Wie traurig falsch aber die Begriffe sind, ßW
die man sich gemeiniglich davon macht , dieß er» Als
giebt sich nach diesem bereits aus den Namen , z«
unter denen man oft davon sprechen hört . Man j«
hat ja oder will ja hundertjährigen und selbst M,
tausendjährigen Ablaß haben ; aber ist es nicht M
handgreiflich , daß diejenigen , die an einen so!» M
chen Ablaß glauben , betrogen , und diejenigen,
die ihn versprechen , Betrüger sind ? Wenn durch ^
den Ablaß nur die zeitlichen Strafen erlassen wer»
den , welche in den alten Kanonen auf gewisse Ver - ^
gehungen gesetzt sind , wie kann es einen hundert - ^
jährigen geben , da die Kirche auf kein Verbrechen ^
eine hundertjährige Bußzeit gesetzt hat ? Auch dieß
ist kläglicher , aber nur gar zu gewöhnlicher Selbst¬
betrug , wenn man oft den reichsten Ablaß durch
das Hersagen einiger kurzen Gebete , oder durch
andere unbedeutende Uebungen der Frömmigkeit
erkauft zu haben glaubt . Diese Uebungen , West »

che gewöhnlich derjenige , der den Ablaß ertheilt , ^
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dabey vorschreibt , mögen allerdings eine noth-
wendige Bedingung dabey seyn ; aber sie können
nicht hinreichend seyn , um ihn ganz zu verdienen.
Derjenige Ablaß , den man den vollkommenen
nennt , ist zuverläßig der größte , der sich erlan¬
gen laßt : allein glaubt ihr wohl , meine Prüder,
daß durch vollkommenen Ablaß alle Strafe erlas¬
sen , und der Sünder von jeder Art von Buße
dispensieret werde ? Die gelehrtesten und geachtet-
sien Theologen erklären einstimmig diese Meynung
für irrig und schriftwidrig ; aber wie häufig ist
sie unter dem Volke und der einfältigen Menge?
Es kann daher dieses auch um deswillen nicht
genug wiederholt werden , daß durch Jndulgenzen
immer nur ein Theil der zeitlichen Strafe erlassen
wird , und daß selbst dasjenige , was vollkomme¬
ner Ablaß , lnklulßentia ple-naria , genannt Wird,
nichts anders würkt , als Erlassung desjenigen
Theils der Strafe , den der wahrhaftig bußfertige
Sünder , der sich bereits mit Eifer und Treue der
Strenge der Buße unterzogen hat , noch überdieß
nach der Beschaffenheit seiner Vergehungen und
nach dem Jnnhalt der alten Kirchengesetze über¬
nehmen sollte.

30.

Nutzen der Indulgenre».

Indessen ist es gewiß , daß Ablaß immer
eine Wohlthat ist , wovon diejenigen , die in der

2) Z



Z4-2 Geschichte der Römischkathol . Kirche.

gehörigen Fassung sind , worinn sie allein empfam
gen werden kann , beträchtlichen Vortheil haben.
Dieß wird jeder gern bekennen , der nur auf der
einen Seite die Straflichkcit seiner Sünden , und
auf der andern seine Schwachheit und sein Unvers
mögen , der beleidigten Gottheit genug zu thun,
gehörig erkennt . Ihm wird denn eine Indulgcnz
schon wohlthätig genug erscheinen , wenn er sie
auch nur als Ersetzungsmittel desjenigen betrach¬
tet , was die menschliche Gebrechlichkeit auch bey
der treuelken Uebung in der Buße so leicht versieht
und ermangeln laßt ; aber sie wird auch schon
deswegen einen großen Werth in seinen Augen
haben , weil er sie als Wohlthat ansehen darf,
die er dem gemeinschaftlichen Gebet der Gläubi¬
gen und der Fürbitte der Kirche zu danken hat.
Doch wird er bey dem Gebrauch , den er davon
macht , immer der Gesinnungen des ehrlichen
Schuldners sich bewußt seyn , der so weit von
seinem Eigenthum bezahlt , als es nur irgend
reicht , und zu fremder Gutthatigkeit erst denn
seine Zuflucht nimmt , wenn jenes erschöpft ist.
Er wird in der festen Ueberzeugung , daß kein
Ablaß von der Buße dispensiert , sich eifrigst be¬
mühen , Gott nach dem Maaß seiner Kräfte ge¬
nug zu thun , und immer die Worte des heiligen
Geistes in seine Seele eingedrückt behalten:
Schaffet Früchte der Buße ! Denn so ihr nicht
Buße thut , so werdet ihr allcsammt umkvim



Lo » dem heiligen Abendmahl - und her rechten Arr,
es zu genieße » .

Buße ist also das einzige Reinigungsmittel
der Seele ; wer aber einmal durch sie mit Gott
ausgesöhnt ist , der darf lein Bedenken mehr tra¬
gen , sich noch weiter zu dem Herrn lmizrinahen,
und sich gleichsam ganz in seine Arme zu werfen,
oder mit andern Worten , Antheil an der allerhei-
ligsten Speise seines Leibes im Sakrament des
Nachtmahls z» nehmen . Wohl erklärt auch hier

, eine leidige Schule neuer Kasuisten , daß es zur
würdigen Theilnehmung an dieser Speise schon
hinreichend sey, wenn man sich nur von allen
Todsünden frey wisse ; aber von dieser Lehre wuß¬
ten die Heiligsten der alten Väter noch nichts.
Christus selbst sagte zu seinen Jüngern vor der
Einsetzung deS Nachtmahls : Wer gewaschen ist,
der bedarf nichts , als daß ihm noch die Füße ge¬
waschen werden ; und dieß sollte ausdrücken , daß
man , um würdig daran Theil zu nehmen , auch
von der Unreinigkeit aller täglich sich anhangen¬
den crläßlichen Sünden rein werden mäße . So
erklärte cS der heilige Gregor ausdrücklich , so
der heilige Bonaventura , und so drangen noch
mehrere ältere und neuere Lehrer darauf , daß der
würdige Genuß dieses heiligsten Sakraments eine
solche Fassung der Seele erfordere , worinn sie

N 4
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durch eine wahre Buße von allen Flecken der
Sünde gleichsam ausgebrannt und völlig mit
Gott ausgesöhnt sey.

32.

AuStheilung de§ Sakraments bey dem Opfer
der Messe.

Indem ihr aber die größte Sorgfalt darauf
verwenden mäßet , daß eure Gläubige niemals
ohne gehörige Vorbereitung an dem Sakrament
Theil nehmen , so müsset ihr vorzüglich auch da¬
für sorgen , sie dcsselbigen immer bey der Gelegen¬
heit theilhaftig zu machen , da sie es in Gemein¬
schaft mit euch dem ewigen Vater auch zur Ver¬
söhnung für ihre Sünden opfern können . Dieß
ist die gelegenste Zeit und der schicklichste Ort,
das geheiligte Brvdt zu empfangen , das ohne
Noth sonst niemals und nirgends ausgetheilt wer¬
den sollte , weil es , wie auch die Synode zu
Trient sagt , in dieser Verbindung mit der heili¬
gen Handlung des Meßopfers mit viel reicherem
Seegen empfangen werden kann . Dieser größere
Seegen muß aus der vereinigten Kraft des Opfers
und des Sakraments entspringen ; daher ist die
Kommunion bey der Messe immer die zweck?
mäßigste.
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33.

Von der Gnade.

So vorzüglich und wünschenswürdig aber
der Zustand eines Menschen auch geworden ist,
der auf diesem gezeigten Wege die Gnade der
Rechtfertigung und der Heiligung erlangt hat , so
darf sich deswegen doch keiner überreden , daß er
nun weiter nichts nöthig habe , um christlich zu
leben , und schon mit jener habituellen Gnade
ohne weitere Unterstützung alles erfüllen könne,
was Gott von den Menschen verlangt . Nein,
meine Brüdcr , so groß auch das Geschenk der
Rechtfertigung ist , so werden wir dadurch allein
noch nicht in den Stand gesetzt, auch gleichför¬
mig christlich zu handeln . Die allzu tiefe Wun¬
de , welche die Erbsünde unserer Seele geschlagen
hat , macht es nothwendig , daß außer der Gnade
der Rechtfertigung noch eine besondere Gnade
und Unterstützung des heiligen Geistes hinzukomtz
men , unserm Willen zuvorkommen , ihn aufmun¬
tern , und ihm die Kraft zu christlichen Handlun¬
gen geben muß.

Mit dieser Lehre von der thätigen Gnade
und mit den Wahrheiten , welche dazu gehören,
müsset ihr euch ganz besonders beschafftigen . Ihre
Kenntniß ist unter allen Wahrheiten des Glau¬
bens am nöthigsten , und auch deswegen am nö¬
thigsten , weil der Geist des Irrthums sich am

N 5
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geflissentlichsten bemüht hat / sie zu entstellen und Ä
zu verfälschen . War dieß nicht die einzige Ab-
ficht des neuen Systems , das von Molina zusam- lck
mengesetzt wurde , worinn die Irrthümer der Pc - D
lagianer und Scmipclagianer wieder erneuert , Azk
und unter dem Vormund , daß die menschliche
Freyheit behauptet werden mäße , die Gnade völ- U y
lig vernichtet , und ihr kaum noch ihr Name gc- W
lassen werden sollte ? Nach diesem System hak der M,
Mensch durch die Erbsünde weiter nichts , als W
die übernatürlichen Anlagen und Kräfte verloren , M.
die ihm Gott nach der Schöpfung noch aus be¬
sonderer Gnade verliehen halte , hingegen alle zu
seiner Natur gehörige Fähigkeiten sind in ihrer
ursprünglichen Vollkommenheit geblieben . Nach
diesem System ist der freye Wille des Menschen
durch jene Sünde nicht einmal verletzt worden , H
sondern immer noch vollkommen gesund . Aus
diesen grundfalschen Voraussetzungen folgern ^
dann die Anhänger dieses Systems , daß die wirk-
same Gnade nicht nothwendig seyn könne , um
dein Menschen das Vollbringen des Guten mög- M h,
sich zu machen, weil schon seine natürlichen Kräfte M ^
dazu hinreichten ; weil sie aber doch , um sich
nicht öffentlich als Pelagianer zu erklären , eine Ue s
Art von Gnade in ihrem System haben müssen, ^
so nehmen sie bloß eine erweckende und ermun-
ternde unter dem Namen ihrer hinreichenden
Gnade , gratia luissciens , an , welche immer erst
d ;e eigenen Bewegungen des menschlichen Willens tz,, ^
abwarten , aber sie niemals hervorbringen soll.
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Diesen Irrthümern , meine Bruder , müssen wir
aus allen Kräften entgegen arbeiten, und es uns
daher zum angelegensten Geschäfft machen, zu
jeder Zeit, und an jedem Ort , und bey jeder
Gelegenheit, die sich mir ergreifen läßt , unsern
Zuhörern die Nothwendigkeit, die Unentbehrlich-
keit lind die Meinwürksamkeit der Gnade einzu¬
schärfen. Was hingegen die Gnade bey ihnen
wirken muß, dieß läßt sich mit einem einzigen
Wort sage» ; denn es ist Gehorsam gegen Gottes
Gebote.

34.
Don der Liebe zu Gott.

Ohne uns hier in alle besondere Gebote Got¬
tes einzulassen, wollen wir bloß bey dem größten
stehen bleiben, auf welches sich ohnehin alle übrige
beziehen. Dieß ist Liebe zu Gott , und zwar,
wie sie Gott schon z. B . Mos. VI. 5. verlangt,
Liebe von ganzem Herzen, von ganzem Gemüth,
und aus allen Kräften. In dieser Beschreibung
legt es sich von selbst dar , von welcher Art diese
Liebe seyn, und worinn sie bestehen muß? Es ist
klar, daß uns dieß so nachdrücklich ausgedrückte
Gebot die Pflicht und die Verbindlichkeit auflegt,
alle unsere Neigungen und Wünsche und Begier¬
den auf Gott zu richten- Es ist klar, daß man
Gott nicht von ganzem Herzen und aus allen
Kräften lieben kann, wenn man nicht in allen
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Fallen nach den Eindrücken seiner Liebe handelt,
alles was man thut , auf ihn bezieht, und alles, ^
was man zu verrichten, im Kleinen wie im Gros
ßen zu verrichten hat , um seinetwillen oder doch
mit Hinsicht auf ihn vornimmt und ausführt . ^
So erklärt es aber auch Paulus selbst, indem er ^
seinen Gläubigen empfiehlt, daß sie alles , was ^izs
sie nur mit Worten oder Werken zu thun hatten,
im Namen Jesu Christi , und in der Absicht thun
sollten, um Gott ihrem Vater dadurch zu danken. ^
Auch crgiebt sich aus der Art , wie sich Paulus
dabey ausdrückt , daß diese beständige Beziehung ^!>t§
aller uu-serer Handlungen auf Gott nicht bloß ein
guter Rath des Apostels, sondern ein wahres Ge- Enck
bot ist. Einige Kasuisten wollten zwar auch dir?
schon das erste behaupten ; aber sie haben die
Schrift , sie haben die Vater , sie haben selbst m>V
den heiligen Thomas Wider sich, der ausdrücklich «rm.
von dieser Meynung sagt : Ouickam ckiuunt,
ĉ uoä üoc eli conülium ; leck fioc non eli ve- Äkali
rum . Und wie könnte auch hier ein bloßer Rath M
statt finden , da uns Natur und Vernunft die
empfohlene Sache als die bindendste Pflicht an trry«
das Herz legen? D,

ckns
Wenn wir aber in allen Dingen auf Gott lichtet

zu sehen haben ; so müssen wir es wohl am mei- Aal
stcn alsdann thun , wenn es darauf ankömmt,
eines seiner Gebote zu erfüllen. Man darf es Warn
daher als Grundsatz aufstellen, daß keines der
göttlichen Gebote gehörig erfüllt werden kann,
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wenn die Erfüllung Nicht aus Liebe zu Gott
fließt : oder wenn diese nicht der Beweggrund ist,
der uns dazu antreibt . Deswegen ist sie auch
das größte Gebot , in welchem , wie Christus sagt,
das ganze Gesetz und alle Propheten zusammen¬
hangen . Daraus folgt aber auch , daß alle die¬
jenigen Handlungen , welche nicht Liebe zu Gott
zur Quelle haben , böse seyn müssen ; denn würde
auch sonst kein Gebot Gottes dadurch übertreten,
so streiten sie doch mit diesem Gebot der Liebe.
Alles ist daher daran gelegen , daß wir diese Liebe
Gottes immer mehr in unserer Seele zur Herr»
schcnden Empfindung machen , und sie zu diesem
Ende durch stete Uebung und treue Benutzung je¬
der Gelegenheit , wobey sie auch thätlich bewiesen
werden kann , beständig nähren und unterhalten
müssen . Dabey zweifle ich zwar nicht , daß kei¬
ner unter euch seyn wird , der nicht wahres Ent¬
setzen bey den Behauptungen der Molinistischen
Moralisten fühlte , nach welchen ein Mensch nicht
verbunden seyn soll , eine äußere Handlung der
Liebe zu Gott in seinem ganzen Leben zu verrich¬
ten , oder seiner Pflicht schon genug gethan haben
soll , wenn er auch nur des Jahres eine oder
allenfalls im Augenblicke des Todes noch eine ver¬
richtet . Auch mag es kaum nöthig seyn , um die
Einfalt des Volks vor einer so empörenden Lehre
zu warnen ; aber davor muß dieß desto sorgsamer
gewarnt werden , daß es nicht , wie nur allzu oft
geschieht , seine Handlungen der Liebe in das
bloß « Hersagen jener Eebetsformeln setzt , die es
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unter diesem Namen in seinen Andachtsbüchern
findet . Diese Formeln mögen wirklich Gedanken
und Empfindungen einer wahren Liebe zu Gott
enthalten ; sie mögen auch dazu dienen , um ähn¬
liche in unserer Seele hervorzubringen , und uns
dadurch wahre Handlungen der Liebe zu Gott
leichter machen ; aber dieß würde grober Selbst¬
betrug seyn , wenn man schon das bloße Hersa¬
gen , Herlescn oder Auswendiglernen dieser For¬
meln sür eine solche Handlung halten wollte;
denn wahre Liebe zu Gott darf nicht bloß ein Ge¬
danke , sondern muß eine Bewegung des Willens
seyn , oder darf nicht blos; durch jene , sondern
muß durch diese sich äußern . Nur alsdann ver¬
richten wir eine wahre Handlung der Liebe zu
Gort , wenn wir uns durch diese Liebe gedrungen
fühlen , irgend , eines seiner Gebote zu halten;
nur alsdann — wenn wir uns bey der Erfüllung
einer unserer Pflichten des Beweggrundes , ihm
wohlgefällig zu werden , lebhaft bewußt sind.
Dieß verhält sich aber bey dem einen seiner Ge¬
bote , und bey der einen unserer Pflichten wie bey
der anderen.

Den der Liebe des Nächsten.

Diese Liebe zu Gott muß dann auch Liebt
zum Nächsten bey uns erzeugen ; denn Liebe zu
Gott muß uns am stärksten antreiben , die Glück-
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seligkeit unsers Nächsten zu befördern . Dieß Ge¬
bot der Nächstenliebe ist auch nach Christi eigene?
Erklärung dem Gebot der Gottesliebe an Wichtig¬
keit / an Ausdehnung und an verbindender Kraft
völlig gleich / und muß also so heilig als dieses/
und auf gleiche Art für uns heilig seyn. Es ist
also wieder eben so schändlicher als schädlicher
Irrthum / wenn einige Kasuisten vorgeben / daß
man nicht zu wahrer innerlicher Liebe gegen den
Nächsten verbunden / sondern durch bloße äußere
Handlungen des Wohlwollens und der Dienstlei¬
stung allen seinen Pflichten gegen ihn völlig ge¬
nug thun könne . Die Liebe des Nächsten muß
vielmehr eben so wie die Liebe Gottes in einer
wahren Neigung des Willens gegründet seyn;
sonst verdient sie den Namen Liebe gar nicht / und
am wenigsten den Namen christlicher Liebe. Beei-
fert euch also / meine Bruder / euren Untergebum
gen auch hierüber richtige Begriffe und wahre
Vorstellungen beyzubringen ; aber noch mehr bcci-
fert euch / ihnen vorzüglich in diesem Punkt durch
euer Beyspiel vvrzuleuchtM / da euch euer Amt
und euer Beruf auf die ausgezeichnetste Art dazu
auffordert . Euer einziger Beruf ist / Gutes zu
thun . Das Priesterthum Jesu Christi / das euch
anvertraut ist / macht es euch zur einzigen Amts¬
pflicht / eure Mitmenschen glücklich zu machen.
Vernachläßigct daher keine Gelegenheit / wo ihr
es im Zeitlichen und wo ihr es im Ewigen thun
könnet. Lasset kein Mittel unbenutzt / wodurch
ihr ihren irrdischen Wohlstand verbessern und ihr
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ewiges Heil befördern könnt , und präget ihnen
auch dadurch , wie durch eure Lehre , die große
Wahrheit immer fester ein , daß Religion nichts
als Liebe ist , und das Christenthum nichts als
Liebe von uns fordert.

36 .

Äsn der Verehrung der Heiligen , und besonders der

Jungfrau Maria.

Eben deswegen mäßet ihr euch überhaupt
bemühen , eure Gläubige daran zu gewöhnen , daß
sie ihr ganzes Vertrauen allein auf diese Liebe zu
Gott setzen, und auch alle ihre sonstige Andacht^
Handlungen und Uebungen nur darnach einrichten
und schätzen lernen . Dieß ist zu unserer Zeit dopt
pclt nothwendig , da man sich ein eigenes Geschäft
daraus zu machen scheint , neue Formen für die
äußere Religion und neue Spielwcrke für die
Andachtelcy zu erfinden , auf die man zum Nach,

theil der Wahrheit , der Liebe und der ächten Le,
bensbesserung , wodurch sich allein die wahre
Frömmigkeit von der falschen unterscheidet , seine
Hoffnungen baut . Schätzt und mißt man die
meisten von den Andachtsübungen , die sich das
Volk so blindlings empfehlen läßt , nach diesem
Maaßstab ab ; wie unnütz müssen sie nicht nur,
sondern wie eigentlich verderblich müssen mehrere
davon erscheinen L So giebt es einige , die ihre
Andacht schon allein durch das Tragen eines

Ska,
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Skapuliers oder eines Ordenskleids , andere , wel-
che sie durch das Hersagen des Rosenkranzes,
wiederum andere , welche sie durch sogenannte
Novennen , und endlich wieder andere , welche
sie durch ihren Eintritt in eine Brüderschaft hin-
reichend bewiesen und erprobt glauben . Wer
wird zwar läugnen , daß einige dieser Stücke
nützlich seyn oder werden können ; aber sie können
es unmöglich für diejenigen seyn , die keine Lieb»
dabey haben , weil ja ohne diese nach der Vcrsiche-
rung Pauli Erkenntniß , Weissagung , und selbst
Wundcrgaben unnütz und wehrrlos sind ; viel¬
mehr müssen sie höchst gefährlich werden , sobald
man ein solches Vertrauen darauf setzte, daß
man seine Rechtfertigung und Beseligung davon
abhängen läßt . Dieß war das Unglück der Ju¬
den , welche ehemals auch ihr Vertrauen auf sol¬
che äußere Dinge , auf die Bcfchneidung , auf
ihre Opfer , auf ihre Abstammung von Abraham
und auf ihren Tempel bauten , aber dadurch , wie
ihnen Christus voraus sagte , in das äußerste
Verderben kamen.

Wie es sich aber mit andern solchen Uebun¬
gen der Frömmigkeit verhält , so ist es auch mit
der Verehrung , die man den Heiligen , und be¬
sonders mit jener , die man der heiligen Jung¬
frau auf so vielfache Arten erzeigt und erzeigen
kann . Es ist ebenfalls an sich etwas nützliches,
die Heiligen zu verehren : aber wer sein Ver¬
trauen auf diese Verehrung allein setzen will,

Gcsch. d. r»m. Kirche. V. Bd. 3
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ohne sich um die wahre christliche Tugend zu be¬
kümmern , der wird nicht nur keinen Nutzen , son¬
dern gewissen Schaden davon haben . Außer die¬
sem mag in Hinsicht auf die Jungfrau Maria
und ihre besondere Verehrung noch eine eigene

' Weisung für das Volk nöthig seyn. Die hochge¬
lebte Jungfrau ist ohne Zweifel das heiligste unter
allen geschaffenen Wesen , sie wird deswegen am
vorzüglichsten von Gott geliebt , sie ist als die
Mutter Christi in gewissem Sinn die Mutter aller
Christen geworden , und sie verdient daher mit
einer besondern Andacht verehrt zu werden : aber
dieß muß man dabey sagen , daß sie doch mit
allen ihren Vorzügen nur ein Geschöpf ist , und
daß sie auf keine Art über unsern Herrn selbst er¬
hoben , oder Christo nur gleich gestellt werden
darf . Auch die heiligste Jungfrau Dürfen wir
nur um GottcS willen lieben ; auch unsere Liebe

zu ihr muß von unserer Gotteslirbe ausfliesten;
denn es findet auch in Ansehung ihrer keine Aus¬
nahme von der Regel statt , nach welcher jede
Neigung , die bey einem Geschöpf stehen und auf
ein Geschöpf gchefiet bleibt , ungeordnet und
sträflich ist. Gott allein muß immer der letzte
Gegenstand unserer Verehrung und unserer ganzen
Liebe seyn ; auch dürfen wir nicht befürchten , der
heiligen Jungfrau dadurch Abbruch zu thun;
denn sie selbst sieht gewiß jede unschickliche und
übertriebene Verehrung , die ihr erzeigt wird,
mit Mißfallen an . Wie könnte ihr auch die An¬
dacht derjenigen gefallen , welche ihr ganzes Der-
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trauen auf sie allein setzen, indem sie in ihr die
Mutter der Barmherzigkeit und in Christo allein
den gerechten Richter sehen wollen , da es doch
allein die unendliche Barmherzigkeit des letzten
ist , welcher wir unsere Rettung zu danken -ha¬
ben ? Oder wie könnte ihr die Andacht derjenigen
gefallen , die sich ihrer Seligkeit für völlig ver¬
sichert halten , wenn sie nur täglich eine gewisse
Anzahl von Ave Marias beten , nur vielleicht ihr
Bildniß am Halse tragen , oder durch solche Zei¬
chen ähnlicher Art ihre Verehrung gegen sie zu
erkennen geben ? Nein , meine Brüderl unsere
Seeligkeit kann uns die Jungfran Maria so we¬
nig als irgend ein Heiliger versichern , den wir
zu unserm besondern Schutzpatron wählen mögen.
Auch ihre Verehrung kann es also nicht thun;
aber dieß kaun sie thun , daß sie uns zur Besse¬
rung unseres Lebens , zur Schaam und Reue über
unsere eigene Fehler und Schwachheiten , und zur
Nachahmung ihres Beyspiels und ihrer Tugend
aufmuntert , und dieß muß sie thun , wenn sie
von rechter Art und auS der achten Quelle ent¬
sprungen ist. Wer nicht diese Wirkungen von
seiner Verehrung der Heiligen erfahrt , der mag
sich immer hüten , daß sie nicht schädlich für ihn
wird ; denn sie kann dieß um so mehr werden,
je größer der Schern von Frömmigkeit ist , den
sie in seinen Augen hat.

Z -
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37 .

Von der Andacht zum Herzen Jesu.

Aber es giebt sogar gewisse Andachtsübuns
gen , welche an sich selbst fehlerhaft , und nach
ganz falschen Grundsätzen berechnet sind. Von
dieser Art ist die berüchtigte Andacht zu dem flei¬
schernen Herzen Jesu , die um so verderblicher ist,
da sie sich selbst alsdann nicht rechtfertigen laßt,
wenn auch ein acht christliches Leben und der
wahreste Eifer in allen christlichen Tugenden hin¬
zukommt . Die Verehrung der Heiligen und der
Jungfrau kaun höchst nützlich werden , sobald sie

gehörig geordnet ist ; sie ist an sich rechtmäßig,
hat ihren Grund in der Schrift , und kann nur,
wie alles andere Gute , zuweilen auch mißbraucht
und durch Mißbrauch gefährlich werden ; aber
die Andacht zu dem fleischernen Herzen Jesu und
die Verehrung , welche man diesem erzeigen kann,
ist an sich unrechtmäßig und streitet mit der
Wahrheit , wie mit dem Glauben . Dieß , meine
Brüder , möchtet ihr vielleicht , durch eine falsche
Ehrfurcht vor dem allerheiligstcn Namen Jesu ge¬
blendet , um so weniger glauben wollen , da ihr
jene falsche Andacht durch so viele geachtete , an¬
gesehene und gelehrte Personen autorisiert sehet:
aber erlaubet mir nur , euch zu fragen , ob die
heiligste Menschheit Jesu außer der Verbindung
mit seiner göttlichen Natur besonderer Gegenstand
unserer religiösen Verehrung seyn kann ? Dieß
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scheuete sich freylich der berufene Jesuit , Bers
niycr , der würdige Schüler des eben so berufe¬
nen Ha»duin , nicht zu behaupten ; aber dieß war
eben der Irrthum , den die Kirche schon vor zwölf
Jahrhunderten in Nestorius als die gottloseste
Ketzcrey verdammte . Wenn man also nach der
Lehre der Kirche nicht einmal die ganz von der
Gottheit getrennte Menschheit Jesu besonders am
beten darf , weil man voraussetzen soll , daß sie

»E sich gar nicht von der Gottheit trennen, und
ö k nicht einmal getrennt denken laßt , wie kann man

das Herz Jesu anbeten , das doch nicht einmal
seine ganze Menschheit , nicht einmal sein gans
zer Körper , sondern nur ei» Theil seines Kör«

>Ä pers ist?
» « .

imt Aber >— werdet ihr vielleicht sagen — wir
ck verehren das Herz Jesu als ein Symbol seiner

iB Liebe! In diesem Sinn möchte ich es dann auch
l« nicht verwerfen ; denn dabey würde es heraus»

i! d kommen , daß man nur Jesum selbst , in so fern er
« voll Liebe und die höchste Liebe ist , unter dem

:W Namen seines Herzens verehrte ; aber man darf
gewiß behaupten , daß die wenigsten diese Vor-

^Kk siellung dabey haben . Die meisten von diesen
neuen Verehrern des Herzens Jesu , besonders

>A unter dem einfältigen Volk , bleiben bloß bey den
.ist Begriffen , welche ihnen die Erfinder dieser Spie-
W lerey durch ihre Schriften , ihre Predigten und

ihre Gcbetsformeln über diese Andacht zum Her-
^ zen Jesu gegeben haben . Man darf diese nur

Z 3
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lesen , um sich unwidersprechlich zu überzeugen , ^
daß hier von keinem symbolischen , sondern von
einem fleischernen und materiellen HcrzcnHic Rede
ist . Erst die römische Kongregation der Gebraus ^
che hat das symbolische Herz in der lobcnswürdir
gen Absicht erfunden , um die falschen Begriffe , «z«
welche bereits über die Verehrung des Herzens D" ?
Jesu ausgestreut waren , zu verbessern und zu des Mhi
richtigen , und zugleich die an einigen Orten bes W
reits eingeführte Feyer desselben doch noch einis W
germassen religiös und rechtmäßig zu machen. ^ ^
Aber dieser Ausdruck des symbolischen Herzens
Jesu kann auch dazu mißbraucht werden , den
Irrthum der ersten Erfinder dieser neuen Andacht Miliz
zu verstecken ; ja sie haben es selbst nicht gelängt >" dir
ntt , daß sie ihn dazu mißbrauchen wollen ; denn
sie haben sich ja erfrecht , in einigen ihrer Streits
schriften über diese Materie öffentlich zu behanps
ten , daß die Kongregation der Gebräuche , welche KH
in ihrem Dekret darüber die Andachten zu dem M
symbolischen Herzen Jesu gebilliget hatte , diejcs M
nigc Verehrung gar nicht habe ausschließen woll
len , welche man auch seinem fleischernen erzeis A
gen könne. zech>

sie
Doch man bedarf fast nichts weiter gegen !i»bm

diese Andacht zum Herzen Jesu anzuführen , als Mg
ihre Neuheit ; denn ist nicht Neuheit in Relis « Wo
gionssachcn fast immer sicheres Kennzeichen der
Falschheit ? Man weiß ihn wohl , den Ursprung ÄW
dieses neuen Gottesdienstes , den zwar seine Bes liH i



Sechzehntes Buch. Z59

V> färdcrcr von den berühmten Weissagungen der
>s Schwester Margarethe Alacoque ableiten wollen,
Ä der aber nach der Wahrheit dem Kalvinistcn und
G Nestorianer Thomas Goodvin zugeschrieben wer-

den muß . Neu ist er denn doch auch nach ihrem
ech eigenen Geständnis ; , und was neu in der Reli-

>ip gion ist , dieß darf inan immer wenigstens für
jE,!, gefährlich halten . Lasset uns also an demjenigen

. festhalten , was wir durch die gewisse Ucberliefe-

^» rung der Kirche erhalten haben ! Lasset uns im-
ch, wer den ganzen Christus anbeten , wie ihn die

Kirche allein anbeten zu dürfen glaubte , aber

^ k dabey auch so anbeten , wie es ihm allein wohl-
W gefällig ist , nämlich im Geist , in der Liebe und

^ in der Wahrheit!

W
fty 28 '
«H Vorschriften für das weitere theologische Studium,
l da und Empfehlung der dazu dienlichen Normalschristcn

W und Lehrbücher.

^ Diese Grundsätze , meine Bruder , die ihr
gewiß der Wahrheit gemäß finden werdet , wenn
ihr sie nach der untrüglichen Belehrung der Oft

. ^ fenbarung prüfet , können euch auch gewiß sicher
^ genug bey euren weiteren Nachforschungen über

die Wahrheiten der christlichen Glaubens - und

^ Sittenlehre leiten . Diesen weiteren Nachfor-
-E schungen dürst ihr euch nicht entziehen . Ich

^ konnte und wollte in dieser Pastorak - Instruktion? 4
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nicht alte Wahrheiten berühren und noch weniger M
ausführen . ' Sie sollte euch bloß den Weg zeigen, ch
auf welchem ihr die weitere selbst finden könntet,
und euch zugleich aufmuntern , mit Eifer auf die¬
sen» Wege fortzugehen . Auch wollte ich meinen jql
Kirchen eine feyerliche Urkunde von der Den - ist!
kungsart ihres Bischoffs über die Lehren hinter - «
lassen , welche durch neuere Irrthümer am meisten ich
entstellt worden sind ; daher habe ich mich vor- W
züglich auf diese eingeschränkt . . Nl

Eben deswegen aber halte ich es für meine Llä
Pflicht , euch jetzt auch noch in Kraft des mir von Wr
Christo ertheilten Auftrags , nach welchem ich für stm
die Erhaltung der reinen Lehre und des Glau - W
bcnS sorgfältig zu wachen habe , einige ausführ - We
lichcre Werke zu empfehlen , worinn diese Lehren tim
mit der größten Klarheit und Bestimmtheit vorger W
tragen werden . Unter den katholischen Werken krch
dieser Art könnet ihr vielleicht außer dem römi- l«lt>
sehen Katechismus auch den von Mesenguy , von ^ rl
Cvlbert und einigen andern mit gleicher Sicher - haa
heit folgeu . Unter eigentlich dogmatischen Schrift
ten möchten allenfalls die Werke eines Natalis
Alexander , Juvenin und Vivasse , und über die
Moral eines Gcnat , Concina , und Coniliati mit ^
gleichem Recht wegen der gesunden darinn erhal- r-rn
reuen Grundsätze empfohlen werden ; aber um licht!
Gleichförmigkeit der Lehre und der Lehrart desto ^
gewisser in der Diözese zu erhalten , scheint es ^
mir nöthig , für jedes dieser besondern Fächer ein
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tzl Lehrbuch zu bestimmen , das von allen gleichfön
A mig benutzt werden soll.
M'i,

!i>' Euch al -'o , ehrwürdige Pfarrer , und üben
« Haupt euch allen , denen der Unterricht des Volks
ü: und der Jugend obliegt , empfehle ich hiemit bey
j>>!« euren Unterweisungen keinen andern , als den Ka¬
mi techismus zum Grund zu legen , der unter dem
d« . Titel : Allgemeiner Unterricht über die

Wahrheiten des Christenthums , in
katc ehe tisch er Form zum Gebrauch der

im Stadt - und Diözcsan - Kirchen von
IM Chiusi und Pienza,  erschienen ist. Dieser
iidü schien mir zum allgemeinen Normalbuch der schick-
U lichste, weil er neuer als die oben erwähnte , alles

M Gute von diesen enthält , lind doch nach dem Bc-
dürfniß der Zeit einige Wahrheiten mit größerer

M Ausführlichkeit und einer mehr für das Fassungs-
zabii vermögen des Volks berechneten Deutlichkeit ab-
lüw handelt , wobey er drnnoch auch mit der Lehre
»i« des römischen Katechismus völlig übereinstimmt.
Lch Da er auch die Billigung aller Wahrheit lieben-
W den Gelehrten erhalten hat , so trage ich um so
W weniger Bedenken , ihn in meiner ganzen Diözese

^ einzuführen ; weil er aber nicht ganz dazu gc-
W macht ist , der ganz zarten Jugend oder den Kin-

Lern die ersten Elemente der Religion in das Ge-
k- i, dächtniß zu' bringen , so schreibe ich euch zu dic-
nB sein Endzweck namentlich den kleinen Katechismus
wi! der Diözese von Lyon vor»
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E«ch hingegen, ehrwürdige Priester, und
zwar sowohl denjenigen unter euch , die zu einer
Kollcgiatkirche , als jenen , die zu irgend einem
Orden gehören , euch trage ich auf , bey dem Um
terricht , den ihr in Zukunft nach den neuen Ein-
richtungen unseres weisen Regenten auf den Aka¬
demien und in den höher » Klassen der Schulen
zu ertheilen habt . in der Moral die Sittcnlehrc
des Besombcs , und in der Theologie und Philo¬
sophie die theologischen und philosophischen In¬
struktionen , welche zum Gebrauch der Schulen
von Lyon verfaßt worden sind , zu euren einzigen
Lehrbüchern zu machen . In diesen theologischen
Instruktionen werdet ihr die Lehren des katholi¬
schen Glaubens mit bewunderungswürdiger Klar¬
heit entwickelt , und mit apostolischer Freymüthigr
keit vertheidigt finden ; die philosophischen hinge¬
gen sind ganz dazu gemacht , den Geist und das
Herz der Jugend zum Studio der Theologie vor-
zuverciton ; denn alles bezieht sich darinn auf die
Religion , um durch diese den guten Bürger wie
den guten Christen zu bilden . Doch das gelehrte
Urtheil des vortrefflichen Erzbischoffs von Lyon,
das diesen Werken vvrangesetzt ist , erschöpft schon
alles , was zu ihrem Lobe und zu ihrer Empfeh¬
lung sich sagen ließe . Die Sitrcnlehre von Be-
sombcs , welche nächstens mit einigen Anmerkun¬
gen für unsere Diözes in einer neuen Auflage er¬
scheinen soll , wird euch zu gleicher Zeit eine von
dem Gift des Probabilismus und von dem Un¬
kraut kafuistijchcr Meynungen gereinigte Moral.
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und dabey das Muster eines deutlichen , natürli¬
chen mich methodischen Vortrags geben , in wel¬
chem kein Satz vorkommt , der nicht durch das
Ansehn der Schrift , der Tradition , der Kirchen-
väter und der bewährteste » Lehrer bestätigt wäre.
Diese Vorzüge , wodurch sich diese Schriften aus¬
zeichnen , machen sie ohne Zweifel zu dem Ge¬
brauch , zu dem ich sie empfehle , am geschicktesten,
daher trage ich kein Bedenken , jetzt auch voraus
zu erklären , daß in Zukunft bey allen Prüfungen,
welche von mir oder meinem Vikariat bey irgend
einem Anlaß angestellt werden müssen , nur dar¬
auf gesehen , und die Examinanden , mögen es
Welt - oder Ordensgeistliche seyn , nur nach der
Kenntniß , welche sie von dem Inhalt und von
der Lehre dieser Schriften haben , beurtheilt wer¬
den sollen.

39»
Vervflichtttngsgründe zum Studio der Religiös.

Diese Forderung , meine Bruder , darf euch
nicht befremden ; denn sie erschöpft nur einen
Theil der Verpflichtung , welche allen Geistlichen
obliegt , sich mit der Religion nach ihrem ganzen
Umfang bekannt zu machen . Dazu gehört tiefe¬
res Studium , und zu diesem fordern die gegen¬
wärtigen Bedürfnisse der Kirche eben so dringend,
als die heiligen Pflichten eures Standes euch auf.
Ihr seyd bloß dazu Priester , um diejenigen zu
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erleuchten , die noch in Finsterniß und Schatte»
des TodeS sitzen. Christus sendet euch bloß da;»,
wozu er seine ersten Diener aussandte , nämlich
zu lehren , und das Evangelium zu predigen aller
Kreatur . Aber diese Belehrung , welche die
Gläubigen bedürfen , darf nicht bloß in den enge» '
Schranken eines Elementarunterrichts eingeschlosi
fen seyn. Nur die schwache Kindheit darf mit
Milch genährt werden ; hingegen auf die Kind¬
heit muß ein reiferes Alter folgen ; der wahre
Gläubige darf nicht in diesem Zustande der Un¬
mündigkeit bleiben , sondern er muß in einen an¬
dern übergehen , worinn ihm festere Nahrung und
ein gründlicherer Unterricht zum Bedürfniß wird.
Er ist nicht bloß verpflichtet , sich eine deutliche
Erkenntniß der Lehre Jesu zu verschaffen , sondern
auch verpflichtet , immer in der Erkenntniß zu
wachsen ; was muß aber erst denjenigen obliegen,
welche dazu berufen sind , dieß Wachsthum in der
Erkenntniß bey den übrigen zu befördern ? Doch
wenn euch dieß nicht stark genug auflodert , so
mag die Noth eurer Gemeinden mächtiger auf
euch wirken ! Könnet ihr euch verbergen , daß der
Hunger nach Gottes Wort gegenwärtig auf den
höchsten Grad unter uns gestiegen ist , weil es so
viel seltener und theurer , als noch nie unter uns
geworden ist ? Könnet jhrs überhören , wie die
Armen nach Brod schreyen , und niemand scheint
da zu seyn , der ihnen Brod austheilen könnte?
Und kann wohl Trägheit , Hang zum Müßiggang,
Liebe zur Bequemlichkeit , oder Liebe zur West
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und ihren Eitelkeiten so mächtig bey euch seyn,
daß sie den Vorsatz wieder ersticken können , den
der Anblick dieser Noth nothwendig in euch erre¬
gen muß , den Vorsatz , euch mit Anstrengung
aller eurer Kräfte in den Stand zu setzen , daß
ihr jener Noch abhelfen und diese Bedürfnisse be¬
friedigen könnt?

40.
Neue Künste , die man versucht hat , diese Verpflicht

kuugSgründe zu entkräften.

Dieser Vorsatz , meine Bruder , bedarf aber
desto mehr Festigkeit , da ich euch voraussagen
kann , daß die Unwissenheit auch ihrerseits alle
Kräfte anstrengen wird , um sich im Besitz ihrer
so lange behaupteten Herrschaft zu behaupten,
und das Licht zu entfernen , das durch euch ver¬
breitet werden könnte . Haben wir nicht in un¬
sern Tagen Schriftsteller aufstehen gesehen , welche
sie förmlich in Schutz nahmen , und eS gleichsam
systematisch bewiesen , daß Unwissenheit in Reli-
gionssachen wünschcnswüediger sey, als Erkennt¬
niß ? Wenn sie dieß auch nicht wörtlich zu sagen
wagten , so haben sie doch Grundsätze aufgestellt,
aus denen es als nothwendige Folge fließen muß.
Sie haben es zum ersten Grundsatz ihrer Moral
gemacht , daß wir zu nichts verbunden seyen,
was wir nicht wüßten ; daß Gott keine Rechen¬
schaft wegen der vernachläßigten Pflichten von
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uns fordern könne , von denen wir keine Er¬
kenntniß gehabt hätten ; daß niemand sündigen
könne , als in so fern er wisse , daß die Hand¬
lung , die er begehe , sündlich sey, und was läßt
sich daraus anders schließen , als daß es Vortheil-
haft sey, in der Unwissenheit über seine Pflichten
zu bleiben ? Doch sie arbeiten dem Fortgang und
der Ausbreitung einer helleren und reineren Er¬
kenntniß noch wirksamer dadurch entgegen , in¬
dem sie diejenigen , die ihnen Gehör geben , von
dem Gebrauch aller Mittel dazu abhalten , und
zum Theil die schändlichsten Künste anwenden,
um diese Mittel überhaupt unbrauchbar zu ma¬
chen. Diese Rotte scheut sich ja nicht , das Lesen
und Forschen in der heiligen Schrift selbst als
unnütz und gefährlich auszugeben . Sie erfrecht
sich, ordentlich zu sagen , daß man die Bibel aus
den Händen der Gläubigen reißen müsse , unge¬
achtet Christus selbst erklärte , daß man nur in
ihr das ewige Leben finden könne ; ungeachtet der
heilige Basil .dafür hielt , daß ihr beständiges Le¬
sen allen denjenigen nothwendig sey, die sich von
der Welt unbefleckt erhalten wollten ; ungeachtet
sie der heilige Hieronymus selbst den christlichen
Weibern seiner Zeit mit der Ermahnung empfahl,
daß sie einen viel höhern Werth darauf setze»
müßten , als auf das Liebste, das sie sonst hätten,
auf ihr Geschmeide ; und ungeachtet der jetzt re¬
gierende Pabst Pins Vl . selbst in seinem Brevc
an den Erzbischoff von Florenz den Ausdruck von
ihr gebrauchte , daß sie die reichhaltigste Quelle
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sey , welche allen geöffnet werden müsse. Da sie
über das Wort Gottes selbst, da sie über die eign
ncn Belehrungen des heiligen Geistes dieß Urtheil
fallt ; so kann man sich vorstellen , wie sie jene
andern angeführten Schriften behandelt , welche
die reinsten und faßlichsten Erläuterungen über
die Lehren der Schrift und der Religion enthal¬
ten . Sie können kein besseres Schicksal , als die
Schrift , von ihr erwarten , ja es war natürlich,
daß sich ihre Angriffe mit desto grösserer Wuth
gegen diese richteten , da sie doch um der Ketzer
willen , und um sich selbst diesen zum Aergerniß
und Abscheu zu werden , die Schrift noch etwas
schonen mußte . Man ist daher über diese herge¬
fallen , und hat sich nicht begnügt , sie nur ver¬
ächtlich oder verdächtig zu machen , sondern hat
nicht geruht , bis man ihnen das Brandmahl der
Ketzerey aufgedrückt hatte . Ihre Verfasser sind
aufs grausamste verfolgt , um dieser eingebildeten
Kctzercy willen , die man den Zanscnismus nannte,
verfolgt worden , wenn schon die ganze Welt und
ihre Verfolger selbst überzeugt waren , daß sie nie¬
mals auch nur Eine jener fünf Propositionen,
welche Jnnozen ; X. verdammte , gelehrt und ver¬
theidiget hatten . Der wüthende Haß , den man
auch gegen ihre Asche fortsetzte , hat selbst noch
nicht aufgehört , sondern erfindet alle Lage neue
Derlaumdungen , um ihr Angedenken zu schänden,
oder erneuert wenigstens noch alle Tage die hölli¬
schen Lästerungen , welche die Bosheit ihrer ersten
Feinde gegen sie«.usschäumte. Was kann aber diese
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fortdauernde Raserey jetzt noch für einen Zweck ha¬
ben , als den einendaß  sie den Haß gegen ihre
Schriften unterhalten , daß sie die Einfalt davon
zurückschrecken, und also der lehrbegierigcn Uns
wissenhcit eine Quelle verstopfen will , aus der
sie den reinsten Unterricht schöpfen könnte ? Diese
Absicht ist vielleicht schändlicher , als das Mittel,
das man zu ihrer Erreichung anwendet ; aber sie
ist dem eifersüchtigen und boshaften Geist dieser
Rotte nur allzu angemessen , die in beständiger
Furcht ist , aus dem Besitz der Herrschaft gewor¬
fen zu werden , welche sie über die Unwissenheit
erlangt hat , und sie ist dem Geist der schändlichen
Parthey noch mehr angemessen, welche das absicht¬
lich zusammengesetzte System ihrer unseligen , gif¬
tigen , den Leidenschaften schmeichelnden Moral
nur durch gewaltsame Unterdrückung aller reinen
Erkenntniß erhalten kann , wie sie es nur auf den
Ruinen der ächten Religionslehre bauen konnte.

4l.
DerwahrungSmittel dagegen.

Doch , meine Brüder , weisen uns nicht
selbst die Bemühungen dieser Menschen , wodurch
sie das Aufkommen und die weitere Verbreitung
der Wahrheit zu verhindern streben , das Mittel
an , durch das sie am gewissesten vereitelt werden
können ? Sie suchen uns den Zugang zu den
Quellen abzuschneiden , oder doch zu erschweren,

aus
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aus denen wir Wahrheit schöpfen könnten . Sie
verrathen eben dadurch , daß sie selbst befürchten,
die Wahrheit möchte über ihre Irrthümer siegen,
und sie möchten ihre Gewalt nicht mehr aufhalten
können , sobald sie einmal allgemeiner bekannt
und an das Licht hervor gezogen würde ; damit
aber geben sie uns den unverdächtigsten Rath,
dem wir folgen können . Lasset unS diese Quel¬
len , von denen sie unS zurückhalten wollen , nur
desto eifriger benutzen ! ES ist ihnen , Gottlob,
nicht gelungen , sie ganz zu verstopfen . Sie flie¬
ßen noch für alle , welche mit unpartheyischer
Redlichkeit Belehrung darin » suchen. Also las¬
set uns desto eifriger daraus schöpfen , da wir
nicht nur für unS , sondern auch für andere Be¬
lehrung darum suchen müssen. Ja , liebste Bru¬
der , diese Anweisung lasset auch mich noch ein¬
mal wiederholen , damit ich meine Instruktion
damit schließen kann , wie ich sie damit angefan¬
gen habe . Gewöhnet euch immer mehr , die
Wahrheiten unserer heiligen Religion aus ihren
ersten und ächten Quellen , auS der Schrift und
auS der unverfälschten Tradition , so wie sie in
den Werken der rechtgläubigen Kirchenvater ent¬
halten ist , selbst zu schöpfen ! Präget euch fest da¬
bey ein , daß keine Lehre , wenn sie auch von noch
so vielen , noch so angesehenen , und noch so ge¬
lehrten Männern vertheidigt würde , der Wahr¬
heit gemäß seyn kann , wenn sie mit jenen nicht
übereinstimmt , weil Paulus ausdrücklich sagt,
daß selbst ein Engel verflucht werden Müßte , dek

Gcsch. b. röm. Kirche. V >Bd. Aa
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ein anderes Evangelium predigen würde ! Befes ^
siiget euch immer weiter in diesem Grundsatz , der ^
euch von selbst zu immer eifrigerem Nachforschen
antreiben , und gegen jede Verführung oder Taus ^
schling am gewissesten sichern muß ; aber wenn ihr " "
einmal mit lebendiger Ueberzeugung euch bewußt
seyd , die reine Wahrheit in jenen Quellen gefuris ^
den zu haben , so bittet auch mit mir den Vater ^ ^
unseres Herrn Jesu Christi , daß er euch durch ^
seinen Geist die nöthige Stärke und Kraft , den ^
Muth und die Entschlossenheit geben mochte , sie
bis an das Ende eures Lebens zu bekennen , zu ^
verbreiten und zu vertheidigen . lck»W

Gegeben den r6 . April 1736 . s>sch
dchn

Joseph,  W-
Bischvff ven Chiusi und Piearg. A

Man würde etwas unmögliches sodern , wenn W.
man verlangen wollte , daß ein dogmatisch - poles
Mischer Hirtenbrief vernünftig seyn sollte . Er
muß dem System des KirchcnglaubenS anpassen , DichS
womit sich , wenigstens nach der einmal eingeführt Î ng
ten Vcrfahrungsweise , die gesunde Vernunft nicht dn«
leicht verelnigen läßt . Diese würde den ganzen
Plunder von zureichender und nicht zureichender
Gnade verdienter Weise wegwerfen , und den Hm
schriftmäßigen Glauben von der Erbsünde und
ihren Folgen auf einen weit festen » Gründ bauen, KW
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als worauf ihn die vorgeblichen Glaubensausle-
qcr gebauet haben . Auch das ganze Erlösungs-
werk erscheint hier in einer so dürftigen , abge¬
schmackten Gestalt , daß es wohl kein Wunder ist,
wenn es an Spöttern nicht fehlt , welche sich dar¬
über lustig machen . Es wäre jedoch ungerecht,
dem Bischoff von Chiusi irgend eine Sünde gegen
die Vernunft hoch anzurechnen , nachdem das
System , woran er sich als Bischoff und als Kar
tholike halten mußte , von einer Beschaffenheit
war , die es ihm nicht erlaubte , in Sachen der
Religion anders als durch die Brille einer sehr
trüben Dogmatik zu sehen. Es haben wenige
Bischöffe den Muth , so vernünftige Hirtenbriefs
zu schreiben , als der Erzbischoff von Salzburg,
dessen vortreffliche Pastoralinstruktion für ein
Muster in dieser Art angesehen werden kann.

Indessen verdient das Hirtenschreiben des
Dischoffes von Chiusi doch immer alle Aufmerk¬
samkeit- Man findet darinn das ganze jansenisti-
sche System im Gegensatze des mvlinistischen mit
allen seinen Unterscheidungszeichen dargestellt.
Dieses ist eben so geschmeidig , als jenes grämlich
streng ist. Die Jesuiten , Erfinder und Beför¬
derer des ersten Systems , hatten ein besonderes
Lrdensinteresse , mittelst der theologischen Sit-
tenlehre ihren Einfluß auf alle Stände zu ver¬
mehren . Sie sorgten dafür , das ganze Reli-
gionswescn zu verheimlichen , um den Menschen
die Erfüllung ihrer Religionspflichten um so lejch-

Aa L
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ter zu machen . Daher ' die abgeschmackte Herz» will
Iesuandacht , und tausend andere grobsinnliche U
Erbauungsmittel . > An Hosen , wo man es zu N
allen Zelten in Sachen des Rechts und der mora - kl
tischen Tugenden nicht sehr genau nimmt , muß - ich
tcn sie dafür sorgen , das Gewissen nicht in allzu
enge Schranken zu zwingen . Man mußte auch tzi
für die unerlaubteste Handlung immer Gründe im M
Hinterhalte haben , womit man den Gewissens - ftl>
wurm wo nicht ganz todten , doch wenigstens ber §»
tauben konnte . Daher die laxe Moral , welche «
sie in den Beichtstühlen einführten . Sie wußten
in Asien den Dienst Delials sogar mit dem Dienst heg»,
Christi zu vereinigen , sicher in keiner andern Ab- Mp
ficht , als sich behaupten , und aus ihren Missio-
nen politische Vortheile ziehen zu können . Der M
Janscniste übertreibt hingegen seine Anhänglich - »ch
keit an das Kirchensystem . Er macht aus Gott «ch«
ein finsteres , grausames , parteyisches Wesen . I« !
Kinder im Mutterleibe sind in seinen Augen Kim lM
der der Hölle , so lange sie durch die Taufe von W
der Erbsünde nicht gerciniget sind. Er behaupt lk Z
tet , daß ohne Gnade Gottes kein Heil möglich M.
sey , und sagt gleichwohl , daß nicht alle Men - W
schen dieser Gnade theilhaftig seyn können . Wo- ganz
mit könnten schwache Menschen leichter , als durch
solche übertriebene Grundsätze , zur Verzweiflung
gebracht werden ? Der Jesuite weiß es , wozu lravch
das Licht taugt . Er behält es für sich, und laßt
die Menschen im Finstern tappen , zufrieden,
wenn er sie haben und lenken kann , wohin er
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will . Der Janseniste hingegen weiß gar nicht,
was er mit der Aufklärung anfangen soll. Er
liebt sie, und haßt sie auch . Erwünscht , daß
durch die Aufklärung das jesuitische Chaos er¬
leuchtet werden möchte , aber er verzweifelt , wenn
zugleich auch das Gebiet der Religion helle wird.
Er ist kein Freund der Päbste ; aber der wärmste
und blindeste Anbeter des Pabstthums . Indessen
sind es nicht die eigentlichen Unterscheidung^
grundsätze , weswegen die Jesuiten den Jansenis«
mus verfolgen . Es war ihnen um einen Par«
theynamen zu thun , um mittelst desselben ihre
Gegner von der verschiedensten Art in Zaum hal¬
ten zu können . Es war nichts so leicht , als die¬
sen Partheynamen zu mißbrauchen . JOer , der
gerade nicht die Meynungen ihres Ordens äst«
nahm , mußte Janseniste heissen , so wenig ihm
auch von den fünf berüchtigten Propositionen be¬
kannt war , die durch die Uuigenitusbulle ver¬
dammt wurden . Es gab eine Zeit , wo das ganze
Menschengeschlecht nur in zwo Partheyen , in die
der Molinisten und der Jansenisten , getheilt
schien. Jede dieser Partheyen beschützte oder
verfolgte alles , was ihr Hauptsystem entweder
ganz oder Theilweise begünstigte oder anfeindete.

Dieser bis zur Raserey getriebene Miß¬
brauch mit Worten dauerte über ein Jahrhundert
bis auf unsere Zeiten fort , und er würde noch
fortdauern , wenn man nicht unglücklicher Weife
durch die Begebenheiten der Zeit verleitet worden

Aa 3
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Wäre , anstatt der Namen Janseniste und Moli-
niste , die Namen von Jlluminaten und Obscu-
ranten , Jakobinern , Terroristen und Propagan¬
disten an die Tagesordnung zu bringen . Durch
die sinnreichste Wendung von der Welt verschreit
der Jesttire den Jansenisten als einen Jllumi¬
naten , Jakobiner , Terroristen , und der Jan-
seniste beehrt jenen mit dem Namen eines Ob¬
skuranten.

Die Päbstö haben ein eigenes Interesse , es
mit keiner andern als mit der Parthey der Moli«
nisten zu halten . Diese sind Freunde des monar¬
chischen Pabstrhums , wie es gegenwärtig beschaf¬
fen ist ; hingegen loben die Jansenisten das Pabst-
khum nur in so fern , als dasselbe der erstem de¬
mokratisch - aristokratischen Verfassung angemessen
ist . Pins  VI . liebt die unbeschränkte Gewalt.
Er kennt als Statthalter Christi , als sichtbares
Haupt , keine Macht , die höher , als die seinige
ist . Folglich muß die Lehre von der Superivritat
der Konzilien über die Päbste nicht nach dem Ge¬
schmacke des jetzigen Pabstcs seyn. Der Bischofs
von Lhiusi konnte es so gut , wie alle Welt wissen,
was für Grundsätze am römischen Hofe herrschen.
Er konnte überzeugt seyn , daß sein Hirtenbrief
den Beyfall dieses Hofes nicht haben konnte.
Gleichwohl wagte er es , eine Abschrift davon
dem Pabste mitzutheilen , und diese mit nachste¬
hendem Schreiben zu begleiten:
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„Da ich es nöthig fand , heiligster Vater,
eine Pastoral - Instruktion für meine Diözese über
den Hauptinhalt der reinen Lehre bekannt zn was
chen, so halte ich mich auch für verpflichtet , Ew.
Heiligkeit eine Kopie davon zu überreichen , wel¬
che als das von Gott verordnete Oberhaupt aller
Bischöffe und als der Mittelpunkt der kirchlichen
Einigkeit und Gemeinschaft am meisten berechtigt
ist , diese Mittheilung zu erwarten . "

„ In den Händen Ew . Heiligkeit wird
sie nicht nur neuen Glanz und neuen Wehrt
bekommen , sondern auch den gewissesten und
mächtigsten Schutz gegen die Angriffe der Geg¬
ner finden , welche sich vielleicht dagegen erhe¬
ben dürften . Dieß lassen mich nicht nur die
rühmlichen Beweise hoffen , welche Ew . Heiligkeit
bereits von Ihrem aufrichtigen Eifer für die Sa¬
che der reinen Lehre und ihre Vertheidiger gege¬
ben haben , sondern auch die besonderen Proben
von Wohlwollen und Güte , welche ich selbst schon
zu erfahren so glücklich war. "

„Im Vertrauen auf diese schmeichle ich mir
nicht nur , daß mir Ew . Heiligkeit die Kühnheit
meines Unternehmens verzeihen , sondern daß Sie
mich selbst dabey , als der erste Bewahrer und Be¬
schützer der reinen Lehre , Ihrer huldreichsten Un¬
terstützung und Ihres wirksamsten - Beystandes
würdigen werden . Womit ich unter demür
Ihiger Erstehung Ihres apostolischen Segens

Aa 4
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für mich und meine Heerde in tiefster Ehrfurcht
verharre rc. rc. "

Pius hatte wahrscheinlich von der Existenz
des Hirtenbriefes , wovon hier die Rede ist , keine
Notiz genommen , wenn er durch die fast öffent¬
liche Mittheilung desselben nicht gleichsam daz»
genörhigct worden wäre . Er hatte auch jetzt
noch schweigen können , und es wäre fast der
Klugheit gemäß gewesen , über eine Auffoderung,
die so offenbar das Parthcyzeichen an sich hatte,
das tiefste Stillschweigen zu beobachten - Allein
Pins ist viel zu wenig Staatsmann , um für je¬
den Fall immer den schicklichsten Weg einzuschla¬
gen . Er ist allzu viel Zelante , um seine Schritte
nach den Regeln einer tiefgedachten Politik abmes¬
sen zu können . Sein Jelanrismus gerietst über
eine so unerwartete Auffoderung in Flammen,
und es schien ihm nichts dringender zu seyn , als
einen Bischoff , der die Kühnheit hatte , sich im
Angesichte des römischen Stuhles zur Parthey der
Zansenisten so unverdeckt zu bekennen , mit apo¬
stolischer Derbheit zurecht zu weisen . Dieses
geschah mittelst eines Breve vom 13 . November
i78ü folgenden Inhalts:

„ Ehrwürdiger Bruder ! Heil und apostoli¬
scher Sergen sey dir ! Wir haben erst vor wenigen
Lagen dM Schreiben vom 1. August erhalten,
woraus Wir mit besonder !« Vergnügen die Liebe
wahrnahmen , mit welcher du uns zugethan bist.
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Du rechtfertigest dadurch neuerdings und auf eine
Uns sehr angenehme Weise das Zutrauen , das
Wir zur Zeit , als du auf den bischöfflichen Stuhl
erhoben wurdest , in deine Tugenden setzten. "

„ Aus dem an deine Geistlichkeit gerichteten,
und deinem Schreiben an uns beygeschlossenen
Hirtenbriefe haben Wir ferner ersehen , daß du
beschlossen hast , die Geistlichkeit in jener kirchli¬
chen Lehre , die du in deiner Diözese einzuführen
gedenkst , noch insbesondere zu unterrichten . Al¬
lein Wir bekamen Ursache , niedergeschlagen und
bekümmert zu werden , als Wir jenen Hirtenbrief
gelesen und erwogen hatten . Denn Wir bemerk¬
ten , daß er in keiner andern Absicht verfasset sey,
als dich mehr als einmal von der Lehre des apo¬
stolischen Stuhles zu entfernen , und Satze zu be¬
günstigen und zu verbreiten , von denen es dir
sattsam bekannt ist , daß sie längst schon von dem¬
selben verworfen worden seyen. Zunächst scheuest
du dich nicht , Bücher , welche der apostolische
Stuhl verdammt hat , mit Lobsprüchen zu über¬
häufen , und sie deiner Heerdc als reiche Quellen
der reinen Lehre zu empfehlen . Es kann aber
Niemand so unwissend seyn , um nicht als be¬
kannt vorauszusetzen , daß dergleichen nicht gesche¬
hen könne , ohne die dogmatischen Entscheidungen,
welche der Stuhl des heiligen Petrus gegeben hat,
zu verletzen ; so wie du dich auch durch deinen
Hirtenbrief zum Zensor jener Entscheidungen aus¬
wirfst , als wäre darinn , so weit die römischen
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Päbste entschieden hätten , für die Religion nichts W
ersprießliches geschehen. Es ist ausgemacht , daß A
den Dischöffen , was den Unterricht des Klerus pi!
betrifft , ganz andere Pflichten , als die Pflichten U
solcher Zensoren obliegen . Denn da das Seelen - LH
heil der Schaafe von der Sorgfalt des Bischoffes
abhänget , und da die Wissenschaft der Gcistlir ütnf
chen auf das Volk Einfluß hat , so soll ihr einzi- m,
ges Bemühen dahin gehe» , dafür zu sorgen , daß «
jene keine andere als eine sichere , keinem Wider - W
spruche ausgesetzte Lehre erhalten , und am allen M
wenigsten eine solche , welche schon einmal ver » M
tvvrfen worden ist. Der Bischoff soll alle Auf-
merkfamkeit darauf verwenden , daß Geistlichkeit M
und Volk in der wahren Religion unterrichtet ^
werden , und die Schranken nicht überschreiten , fimt
die einmal gesetzt worden sind. Sollte auch über „
irgend einen Gegenstand eine Kontroverse statt fin- sMz
den , so kaun derselbe gleichwohl nicht anders als ^
in dem Sinne ausgelegt werden , welcher den M
Beyfall des apostolischen Stuhles hat . Denn
die Urtheile dieses Stuhles , die gleich von dem ^
Munde des heiligen Petrus herrühren , sind nach- ^ ^
her für alles , was in den Konzilien verhandelt
wurde , zur Richtschnur angenommen worden.
Allgemein bekannt ist es , daß die Synode von ^ j
Ephesus den Nestorius abgesetzt habe , nachdem
zuvor schon der Pabst Cölestin die Irrthümer des-
selben verdammt hatte . So haben auch die zu ^ z
CHalccdon versammelten Väter gegen den Dioscu - ^ ^
rüs behauptet , daß feine Sache schon durch Pe-
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trus mittelst des Organs des Pabstcs Leo's ent¬
schieden sey. Nicht weniger erwiesen ist es , daß
d -r heilige Pabst Victor , dem Beyspiele seiner
Vorfahren gemäß , dem ersten Konzilium von Ni«
caa schon den Weg gewiesen habe , als es wegen
der Osterfeyer zur Untersuchung kam. Es wäre
überflüßig , hierüber mehrere Beyspiele anzufüh¬
ren , und es reicht hin , noch zu bemerken , daß,
wenn auf Synoden Dekrete des apostolischen
Stuhles vorgetragen wurden , dieses nicht etwa
geschehen sey, als wäre an jenen Dekreten noch
etwas zu verbessern gewesen , sondern nur bloß
deswegen , daß das Wahre und Unveränderliche
durch die Mikpriester und Mitdiener mittelst einer
kurzgefaßten Definition bekannt gemacht werden
könnte . Daß hierum größtenthcils die Macht
des römischen Pabstcs in Glaubenssachen bestehe,
kann Niemand laugncn , so wie dieses auch von
der katholischen Kirche von jeher ununterbrochen
beobachtet worden ist. Der Bischoff Theodoret
von Cyrus wußte dieses sehr wohl , als erden
Ausspruch des heiligen Stuhles erwartete , und
den heiligen Pabst Leo, an dessen rechtmäßiges
und gerechtes Tribunal er sich wendete , inständig
bat , ihm beyzustchen , und zu erlauben , daß er
vor ihm erscheinen und ausweisen dürfe , wie
wenig seine Lehre von dem apostolischen Pfads
abweiche . Hicmit stimmt auch die Ermahnung
des Petrus Chrysologus an den Eutyches übe«
ein , welchem er zu verstehen gab , daß er demje¬
nigen , was von dem heiligen römischen Pabst
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geschrieben worden sey , den pünktlichsten Gehöre
sam leisten sollte , indem der selige Petrus , wel¬
cher auf seinem Stuhle lebt und den Vorsttz be¬
hauptet , denjenigen , die den Glauben suchen,
nichts anders als Wahrheit mittheilet ; denn wir,
sagt Petrus Lhrywlogus , dürfen des Friedens
und des Glaubens wegen ohne Einwilligung des
römischen Bischsffcs uns nicht mit der Untersu¬
chung abgeben , was geglaubt werden solle oder
nicht . Gleicher Weise hat der heilige Hierony-
Mus an den Theophilus geschrieben , daß ihm
nichts ehrwürdiger und mit dem Alterthum über¬
einstimmender scheine, als die Rechte Christi zu
beobachten , und die Grenzen nicht zu überschrei¬
ten , welche die Väter gesetzt haben - Er vergaß
nie , daß der römische Glauben , welchem die
Kirche von Alexanderen zu folgen sich rühmt,
vom apostolischen Munde gepriesen sey. Der
nämliche Hieronymus führte dem Rufinus , der
sich auf das Urtheil der Bischöffe von Italien be¬
rief , um seine Irrthümer zu vertheidigen , die
höchste Macht der römischen Kirche zu Gemüthe,
nnd setzte denselben dadurch in Verwirrung , in¬
dem er ihn fragte : Wie Italien gut heiffen könn¬
te , was Rom verworfen habe ? Und , ob die Bis
schösse etwas für wahr halten dürften , was der
katholische Glauben als falsch verdammt hat?
Wir wurden viel zu wcitlauftig seyn , wenn Wir
noch mehrere Beyspiele dieser Art anfuhren woll¬
ten . Jedoch müßen wir uns noch auf zwey be¬
rufen , welche die Geschichte der neuern Zeit auf-



Sechzehntes Buch. z8r

weiset , nämlich auf die Lehre des heiligen Tho¬
mas vonAqnin , welcher bezeugt , dich es einzig
nur dem Nachfolger des heiligen Perrus zustehe,
dasjenige , was den Glaube » betrifft , und was
von allen mit unerschütterrcr Treue beobacht « wer¬
den soll , unwiderruflich festzusetzen. Das zweyte
Beyspiel giebt uns die hohe Schule zu Löwen an
die Hand . Unter den von derselben am '6 . De¬
cember i ?44 bekannt gemachten 25 Glaubens¬
artikeln befindet sich auch einer , der mtt folgen¬
den Worten ausgedrückt ist : , , Es soll nicht nur
„dasjenige , was die Schrift ausdrücklich cnl-
„hälc , sondern auch dasjenige , was wir durch
„ die Tradition der katholischen Kirche erhielten,
„und was außerdem in Bezug auf Glaubens-
„und Sittensachen von dem Stuhl des heiligen
„Petrus , oder von allgemeinen rechtmäßig ver¬
sammelten Konzilien entschieden worden ist,
„ standhaft geglaubt werden . " Kaiser Karl V.
hatte sogar , um diesen Artikeln einen Desto gewis-
scrn Gehorsam zu verschaffen , dieselben sogar
mittelst einer unter seinem Vorsitze am 13 . Merz
1545 ausgefertigten Konstitution sanktioniert.
So ist es schon von jeher in der Kirche üblich ge¬
wesen , daß , so oft es nm den Glauben zu thun
war , alle unsre Bruder und Mitbischöffe an Pe¬
trus , den Urheber und die Ehre ihres Namens,
sich wenden und ihm vortragen mußten , was
durch die ganze Weit allen Kirchen im Allgemei¬
nen nützlich seyn konnte . Eben so benahm sich
der heilige Hieronymus , da er sich geradezu an
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den Pabst Damasus wendete , « m unter seiner
Leitung zwischen den giftigen Irrthümern der
arianischcn Ketzerei) den Hafen einer ruhigen Si¬
cherheit zu erreichen . Der drey und zwanzigste
Artikel der vorbelobten hohen Schule zu Löwen
sagt desgleichen ausdrücklich : , ,Es ist nur Ein
„höchster Hirte der Kirche , welchem Alle zu ge¬
horchen verpflichtet sind , und an dessen Richs
„terstuhl alle Zweifel , die sich in Sachen des
„Glaubens und der Religion erheben können,
, , gebracht werden müßen . "

„ Es ist in der That zu bedauern , daß dir
dergleichen Beyspiele nicht zu Sinnen gekommen
sind , ehe du deinen Hirtenbrief öffentlich bekannt
machtest . Hättest du denselben uns zuvor mit¬
getheilt , so würdest du es ohne Zweifel nicht ge¬
wagt haben , Satze zu vertheidigen , welche mehr
als einmal von den römischen Päbsten mittelst
eines Definitivurtheils verworfen worden sind,
und welche einzig nur noch von wenigen Afrerbi-
schöffen und andern Widerspenstigen in Schutz
genommen werden . Denn wir hätten dich mit
jener Liebe , die wir für dich empfinden , und
mit jener Sanftmuth , womit wir alle Bruder
an ihre Pflicht erinnern , ermähnt , nichts gegen
Dinge zu wagen , die bereits schon durch päbst-
lichc Dekrete entschieden sind ; wie es denn auch
sich nicht geziemen will , wegen der Thorheit eini¬
ger Wenigen über schon entschiedene Handel neuer¬
dings Kontroversen und Untersuchungen entstehen
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zu lassen ; denn dieß hieße nicht glauben , sondern
zweifeln , nicht kennen , sondern streiten , nicht
gehorchen , sondern widerstehen . Du würdest
leicht entdeckt haben , daß es den Verführern bey
allen ihren Bemühungen weiter um nichts zu
thun sey , als die durch evangelische Aussprüche
und durch die Uebergabe der Vater bestehende
Gesetze durch neue Urtheile zu entkräften , und
die Authoritat , worauf sich dieselben gründen,
zu vernichten . Wäre es erlaubt , immer neue
Untersuchungen anzusaugen , so würde es an
Menschen nicht fehlen , welche der Wahrheit die
Stirne bieten würden ; und des Streitens und
ZweifelnS wäre kein Ende , wenn man über jenes,
waS durch mehrere Pabste schon festgesetzt ist,
noch grübeln und zweifeln dürfte . "

Ware es mit der Wuth der Ketzer heut zu
Tage so weit gekommen , als eS zur Zeit deS hei-
ligen Leo in Egypten damit kam , so könnten
wir uns eben damit trösten , womit sich Leo trö¬
stete , als k an den Anatolius schrieb ; Daß un¬
ter allen Dischöffen , welche den Diözesen von
Egyptcn vorstehen , nur etwa vier gefunden wür¬
den , welche sich von Ketzerey und Lastern hätten
hinreisten lassen , es mit dem Timokheus zu hal¬
ten . Allein da unser Zeitalter nicht so stürmisch,
als jenes deS heiligen Leos ist ; und da das katho¬
lische Dogma , gegen welches die feindseligen
Nachstellungen gerichtet sind , schon vest stehet;
so müßte es uns in der That äußerst schmerzen,
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wenn in Toskana eine gleiche Zahl abtrünniger
Bischöffe gefunden würde . Wir hoffen jedoch zu¬
versichtlich , daß du dich nicht unter dieser Zahl
befinden werdest . Es gereicht uns sogar zum
nicht geringen Vergnügen , uns darauf verlassen
zu dürfen , daß du deinen Hirtenbrief sowohl als
den darinn erwähnten Katechismus verbessern
werdest . Damit du dieses um so freudiger thun
Möchrest, erinnern wir dich an das Beyspiel des
heiligen Augustins , welcher gleichfalls einen Wi¬
derruf seiner Schriften bekannt gemacht hat.
Wir könnten noch mehrere entweder durch ihre
Heiligkeit oder ihre Gelehrsamkeit oder ihre Würde
Lngc ehcne Männer ausweisen , welche nicht den
geringsten Anstand genommen haben , unbchutsam
behauptete Satze zu widerrufen . Allein unser
Schreiben müßte zu weitläuftig werden , und wir
begnügen uns , dich noch an die sehr religiösen
Worte Damians zu erinnern , welcher sagt:
„Wenn Wir irren , so nehmen wir gerne zum
„ Stuhl des heiligen Petrus unsere Zuflucht , und
„wir schämen uns nicht , ju widerrufen . "

„ Da wir die Bewahrer der väterlichen
Konstitution sind , und nicht gestatten können,
Laß sie bestritten und angefochten werden , so
wollten wir es nicht anstehen lassen , dir dieses
ju schreiben , wobey wir in dem Herrn wünschen,
mit dir in fernerer Eintracht zu leben , und dir
mit brüderlicher Liebe zu begegnen . Wir erwar¬
ten aber auch von dir , daß du dich feperlich zur

katho-
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katholischen Lehre bekennest; denn es würde ims
weit mehr Vergnügen machen, auf dich die Worte
des heiligen Leo'ö gegen den Bischofs von Kon«
stantinopel anzuwenden, als wenn wir genöthi¬
gt waren, an dir dasjenige in Erfüllung zu
bringen, was der heilige Petrus Damianuö sagt:
„Wer an Petrus statt den Schlüssel trägt, muß
„ vorzüglich gegen die neue Lehre aufstehen, und
„auf diejenigen, welche dergleichen einführen,
„den Bannfluch schleudern. " Wohlan also,
ehrwürdiger Bruder! gehe sogleich an das Werk,
und lasse deinen Hirtenbrief in einer andern und
in einer solchen Gestalt zu Uns gelangen, daß
wir nichts mehr darin» finden, was irgend einer
von dem apostolischen Stuhle entschiedenen Lehre
zuwider wäre, und nichts mehr, was die von
Unsern Vorfahren angenommenen und gebilligten
Sanktionen verletzte. Dadurch würdest du unser
Herz nicht nur mit der größten Freude erfüllen,
sondern auch deiner bey der Konsekration im An»
gesichte der Kirche übernommenen Pflicht genug»
thun, vermöge welcher du dich anheischig mach¬
test, die apostolischen Konstituzionen ehrfurchts»
voll zu halten, zu lehren und zu beobachten.
Wir geben dir hiemit, ehrwürdiger Bruder, un¬
sern apostolischen Seegen!"

Der Bischofs von Chiust hätte allerdings
voraussehen können, daß sein Hirtenbrief am
römischen Hofe keinen Beyfall finden würde.
Noch weniger hätte es ihm unbekannt seyn sollen,

Gesch. d-rvm- Kirche. V, Bd. V b
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daß Plus Vl . aus Vorliebe für die Violinisten ^
es nimmermehr erlauben würde , die Jansenisten stm
auf Kosten der entgegengesetzten Parthey auf irr W
gend eine Weise in Schutz zu nehmen . Noch
war der Pabst durch die Gewalt äußerer Umstände >
nicht so weit gebracht , seine frühern Urtheile über kchk
den Zansenismus widerrufen zu müßen . Dieß W
hätte nothwendig der Fall seyn sollen , wenn er
den Hirtenbrief des Dnchoffs von Chiusi in der- beylt
jcnigen Gestalt , in welcher ihm derselbe überreicht »ttA
wurde , für ächtorthodox hätte gelten lasse».
Wenn diesem Bischoffe die damalige Stimmung ,,
des Pabstes und das Uebergewicht bekannt war , W
welches die Parthey der Jesuiten am römischen ti! sa>
Hofe behauptete , so konnte derselbe keinen Grund sichin
finden , warum ihn der Inhalt des vorstehenden »W
päbftlichen Breves befremde » sollte . Gleichwohl HW
wagte er es , noch einmal an öen Pabst , wie
folgt , zu schreiben : ick»,

W I
«Nur allein die Ehrfurcht , die Devotion

und die aufrichtige Ergebenheit , welche ich mich O
gegen Ew . Heiligkeit zu haben rühme , haben jinim
mich veranlaßt , Höchstdenselben meine Pastorast Mzi
Instruktion überreichen zu lassen. "

»
», Wenn mich Sekten - oder Partheygeist bey

der Abfassung dieser Instruktion geleitet hätte , so h». ^
würde es mir wohl nie in den Sinn gekommen
seyn , Ew . Heiligkeit eine solche Urkunde meiner
Gesinnungen selbst vvrzulezen , und als Beweis Ai»
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4, meines aufrichtigen Verlangens nach einer Volk

kommenen Einigkeit mit dem apostolischen Stuhl
»r vorzulegend ^

ch „ Mit welchem Erstaunen und mit welchem
l!« Schmerz mußte ich daher erfahren , daß Ew . Heu
!>! kigkeit in dem Brede , das Sie als Antwort an

mi mich erlassen haben , nicht nur diese Gesinnungen
>ik bey mir vermuthen , sondern sie wirklich in mei-
mt ner Instruktion ausgedruckt finden wollen ! "
lch
i« „ Möchten Sich dabey Ew . Heiligkeit nur

herabgelassen haben , mir die Irrthümer und
G die falschen Grundsätze auszuzeichnen , welche
W sich in dieser Instruktion finden, und den dogr
D Matischett Entscheidungen der katholischen , apor
WL stolischcn , römischen Kirche widersprechen solr

Ni lcn ! Denn es muß mir doch schwer fallen zu
glauben , daß die ganze Instruktion nach Dero
Urtheil lauter verwerfliche Irrthümer enthalten

vrüc sollte , da sie von mehreren durch ihre Gelehrsams
hW keit und durch ihre Würde sehr ausgezeichneten
W Personen auf das vollkommenste und entschiedenste

^ gebiüiget worden ist. "

„Die Eigenschaft des allgemeinen Obers
M Haupts und Vaters der Kirche , welche ich in

Ew . Heiligkeit verehre , und Laglebens verehren
-.K, werde , setzt Mich daher in die Nothwendigkeit,

mich zum zweytcnmal , und zwar eben mit der
^ Bitte an Sie 4 » wenden , daß Sie noch die

Bb 2
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Gnade haben möchten , mir diejenigen Satze und
Aeußerungen in meiner Instruktion besonders bcs
merklich zu machen , welche Ihrem Urtheil nach
von mir zurückgenommen werden sollten , aber
mit den Gründen bemerklich zu machen , welche
mich zu ihrer Zurücknahme verpflichten müßen.
Ich versichere dabey voraus mit der Ehrfurcht des
gehorsamsten Sohnes , daß ich es mir , sobald ich
nur von der Starke jener Gründe überzeugt bin,
zur heiligsten Pflicht machen werde , dem mir ge¬
gebenen Fingerzeig zu folgen , und den Beyspie¬
len nachzuahmen , welche mir Ew . Heiligkeit vor¬
gehalten haben . "

„ Da ich als Bischoff theils der mir unter¬
gebenen und anvertrauten Heerde , theils der gan¬
zen Kirche Rechenschaft wegen der Lehren und
Grundsätze schuldig bin , die ich in meinem Hir¬
tenbriefe öffentlich bekannt gemacht habe , so
konnte ich mich um so weniger von dieser ehr¬
furchtsvollen Bitte an Ew . Heiligkeit dispensie¬
ren : aber Dero Gerechtigkeit und oberhirrliche
Sorgfalt für das Wohl der Kirche macht mir
auch die gewisse Hoffnung , daß sie zu meiner Be¬
friedigung erfüllt werden wird rc. rc. "

Der Inhalt dieses Schreibens war so ganz
darnach beschaffen , den Pabst auf der empfind¬
lichsten Seite zu beleidigen . Was für eine Fede¬
rung , Gründe zu verlangen , wo man blinde«
Gehorsam erwartet ! Prus hätte billig ein Schrei-
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^ be» , das nach der römischen Hoflehre keiner wei-
^ tern Antwort würdig war / unbeantwortet lassen

können. Allein er ließ nicht lange darauf nach-
' ^ stehendes Breve an den Bischofs von Chiusi
' ' gelangen:

^ „ Ehrwürdiger Bruder ! Heil und apostolis
E ' scher Seegen sey dir ! Deine Beantwortung Unr

fers an dich erlassenen Schreibens / wodurch wir
dich von dem Entschlüsse abzubringen suchten/

HP durch die Bekanntmachung deines Hirtenbriefes
Irrthümer zu verbreiten / welche für die Kirche
ein Skandal / und für den heiligen Stuhl eine
Beleidigung sind / ist ganz gegen Unsere Erwar-
tung ausgefallen . Du foderst nämlich / daß wir

^ Dir dasjenige / was in dem gedachten Hirten-
k« ü briefe mit den dogmatischen Entscheidungen des

apostolischen Stuhles nicht übereinstimmte / na-
V mentlich anzeigen / und die Gründe darlegen sol-

^ len / worauf jene Entscheidungen beruhen . Erst
M dann / wenn du von der Gültigkeit dieser Gründe
hick dich überzeugen könntest / wolltest du an eine Ver-
ch' befferung deines Hirtenbriefes Hand anlegen . "

«Ein solches Verfahren verträgt sich auf
keine Weise mit dem Ansetzn des apostolischen
Stuhles / welchen du zu verehren vorgiebst . Auch

»d zeugt ein solches Verfahren weder von Aufrich»
W tigkeit / noch von der deiner Würde anstehenden
B Weisheit . Denn du weichest geflissentlich von
A den Entscheidungen und Lehren des apostolischen

Bb 3
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Stuhles ab , und nennst besonders den Jansenis - m
mus ein eitles Hirngespinnst , da doch alle Welt Nur
weiß und es auch dir nicht unbekannt seyn kann, W
daß dieser Zanscnismus als eine besonders in ck«
Frankreich herrschende Ketzerey von dem Pabst riö
Znnozenz X. verworfen worden , und daß Alexanr « r
der Vi " auf inständiges Bitten des allerchrist-
lichsten Königs diese Ketzerey mittelst eines von W
der Geistlichkeit zu unterzeichnenden Formulars Me
zu unterdrücken bemüht gewesen ist. Das gleiche sch/
ist auch von Klemcns Xl . mittelst der bekannten W
Konstitution : Vineam vonaim zu einer Zeit ge-
schehen. Aus alle dem crgiebt es sich, daß du dich „
jetzt ganz ohne alle Ursache in Ansehung dessen« Ach
gen , wodurch dein Hirtenbrief den um die Reis iv«
nigkeit der Lehre besorgten apostolischen Stuhl ,'be- Air jl
lcidiget , unwissend stellest. Dein Unrecht fällt A»
um so mehr in die Augen, nachdem du Bücher iM
und Schriftsteller mit Lobpreisungen überhäufest, Ms
die so kühn waren , den Dekreten des heiligen
Stuhles zu trotzen, und nachdem du die über sie ^
ergangenen Zensuren so gering jschätzest, daß du «
deine Geistlichkeit sogar aufmunterst , sich ihrer >»M
als der reinsten und sichersten Quellen zu bebst- LMI
nen. Aber du scheinst gar von Sinnen zu seyn, mch
da du , um dich den Urtheilen des heiligen Stuhs dich«
les zu unterwerfen , vorher von der Gültigkeit
der Gründe , worauf jene Urtheile sich stützen, ^
überzeugt seyn willst. Eine solche Federung hM,
würde in Sachen des Glaubens und der Sitten ^ ^
inen Geist des Widerspruchs einführen , wovon ^
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l« das katholische Dogma weit entfernt seyn soll.
8» Aus dieser Ursache kann es uns auf keinerley

Weise konvcniercn , von Urtheilen , die immer
erst nach der reifsten Ueberlegung gegeben werden,

U die Beweggründe anzuzeigen , vielmehr liegt es
ÜB uns unsers Amtes und unserer Würde wegen ob,
Hi jede neue Untersuchung eines schon einmal ent»

schiedenen Handels zu verhindern . Widrigenfalls
»ck würde des Streitens kein Ende ., und unser Am
M sehn, welchem sich jedermann zu unterwerfen ver-
M pflichtet ist , nur geschwächt werden . "
»izt

„Je bekannter dieses alles ist , um so mehr
üifl Ursache haben wir , deine Hinterlist zu beklagen,
W womit du immer weiter zu gehen wähnst , und

Zeit zu gewinnen suchest , um unserer liebevollen
tül Stimme auszuweichen , als wäre dir dasjenige
Ua noch nicht einleuchtend , was unmöglich einleuchr
>G tender seyn könnte.
ch«
t-ili „ Indessen treibt uns unsere Liebe gegen

dich , und die Besorgniß , alles zu vermeiden,

^ tz was dich der Gefahr aussetzen könnte , den Brm
dertitel zu verlieren , den ich dir gebe , noch ein»
mal an , in Kraft des auf uns liegenden Amtes
dich ernstlich zu erinnern , daß du ohne allen

D Verzug das der Kirche gegebene Aerge niß wieder
ßN gut machest . Wir bitten und beschwören dich im
M , Herrn , nicht langer mehr demjenigen widerspem
A« siig zu seyn , was unsere Vorfahren festgesetzt

haben , und nicht langer mehr mit verstocktem
Db 4
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Gemüthe jener Faktivn anzuhängen , die sich
allein weise dünkt , und die dermal , wie es heißt,
in Loskana ihren Sitz aufgeschlagen hat , und
aus Arglist oder Bosheit alles daran wendet , um
die wahre Lehre zu verderben . Wir geben dir
übrigens , ehrwürdiger Bruder ! unsern apostoli¬
schen Sergen ! rc. rc. "

Die letzte Stelle dieses Vreve 's war aller¬
dings für die toskanische Kirche sehr beleidigend.
Dadurch wurde dieser Handel , der im Anfange
nur ein bloßer Privathandel war , « «vermuthet
zu . einem Staatshandel , an welchem selbst der
Großherzog als Regent Antheil nehmen mußte.
We-nn man nicht wüßte , mit welcher Sorgfalt
man von jeher in den römischen Kanzeleyen die
Worte abzuwägen pflegte , in welchen die päbst-
lichen Dreven ausgefertiget werden , so sollte man
meynen , Pius habe sich aus Uebcreilung eines
Ausdrucks bedient , welcher , wie es leicht vor¬
aus zu sehen war , von der Parthey , die er traf,
treflich benutzt werden konnte , ihre Sache zur
Sache der ganzen toskanischen Kirche , und selbst
zur Sache des Staates zu machen . Der Bischoff
von Chiusi säumte nun auch nicht , von seinen
bisherigen Verhandlungen mit dem Pabste der
Regierung Nachricht zu geben. Er legte dem
Großherzoge seinen Hirtenbrief und die aus Rom
erhaltenen Schreiben vor , und bat , daß die
eben versammelten Bischöffe die ganze Sache un¬
tersuchen und zwischen ihm und dem Pabst Richt
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ter seyn sollten . Der Großherzog genehmigte
diese Bitte , und es geschah auf seinen ausdrück¬
lichen Befehl , daß in ihrer fünften Sitzung alle
die auf diesen Gegenstand Bezug habenden Akten
der Versammlung vorgelesen wurden . Was dar¬
über für Bewegungen entstanden sind , und wie
diese Handel beygelegt wurden , werden wir im
Verfolge am gehörigen Orte melden»

Sechstes Kapitel.

Fünfte , sechste und siebente Sitzung.

>L. he es , der Gewohnheit gemäß , zur Unter¬
zeichnung der in der vorigen Sitzung gefaßten Be¬
schluß«! kam , trat der Bischofs von Pistoja mit
einer förmlichen Protestation gegen dieselben auf.
Er habe , sagte er , zu einer Vorstellung an den
Pabst , worinn dasjenige , was den Bischöffen
von Rechtswegen gehört , als Gnade verlangt
wird , um so weniger seine Einwilligung geben
können , um so mehr er überzeugt sey , daß die .
ursprünglichen Befugnisse der Bischöffe im Grun¬
de nichts anders seyen , als die ihnen von Gott
anvertraute Gewalt , die mit ihrem Berufe ver¬
bundenen Pflichten und Obliegenheiten in ihrem

Bh 5
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ganzen Umfange auszuüben . Nur allein die Ver¬
ehrung und die Anhänglichkeit an den heiligen
Stuhl in Rom , und der Wunsch , seinen Kolle¬
gen mit emem Beyspiel von Aufrichtigkeit voran
zu gehen , habe ihn bewogen , sich in Verbindung
mit andern Bischöffen dahin zu verstehen , daß
mit Bewilligung Sr . königlichen Hoheit an den
Pabsi das Ersuchen gelange , den Bischöffen für
solche Fälle , wo bisher der Rekurs nach Rom
genommen wurde , das Dispensationsrecht wie¬
der  einzuräumen . Er habe um so weniger ver¬
muthen können , daß der Ausdruck des Wieder-
cinräumens  einige Schwierigkeiten finden
würde , als die Bi eyöffc im Allgemeinen gegen
die Behauptung , daß jenes Recht ein ursprüng¬
liches Episkopatrecht sey , nichts einzuwenden
hatten . Die in den vorgeschlagenen Ausdrücken
gefoderte Wiedeccinräumung der Rechte , wobey
sie des bisherigen Mißbrauche dieser Rechte von
Seiten Roms nicht einmal erwähnten , hätte im¬
mer noch für eine Art von Gnade angesehen wer¬
den können . Um so weniger also könne er es bil¬
ligen , daß man sogar diesen Ausdruck des Wies
dcreinräumens noch viel zu stark befunden habe.
Es wäre hier nicht um die Primatie des Pabstes,
es wäre bloß um die Rechte der Bischöffe zu thun.
Die Nachgiebigkeit , wozu man sich verstehen kön¬
ne , dürfe nie zum Nachtheil des Episkopates
ausfallen , indem es eine ausgemachte Sache sey,
daß der Pabst keine unmittelbar « Gerichtsbarkeit
über andere Diözesen ausüben dürfe, und daß
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der Ortsbischoff kraft seiner Gcwissenspflicht ver¬
bunden sey , die ihm von Gott übergegebene Ge¬
walt in ihrem ganzen Umfange auszuüben.

Diesen Einspruch gegen den Beschluß der
Versammlung in Beziehung auf die an den Pabst
abzufassende Vorstellung begleitete der Bischofs
von Pistoja noch mit einer weitläuftigen Schrift/
worinn er mit besonderer Klarheit und mit be¬
ständiger Hinweifung auf geschichtliche Urkunden
die Hauptsätze bewiest , worauf er seine Prvtesta-
tion gründete . Er gieng bis in die Zeiten des
Ursprungs der Kirche zurück , und zeigte , daß
die Bischöffe die wahren Nachfolger der Apostel
seyen. Hieraus folge denn von selbst , daß die
Bischöffe in Ansehung der Gerechtsame mit dem
Pabste in dem gleichen Verhältniße stünden , in
welchem die Apostel mit dem heiligen Petrus ge¬
standen seyen. Um mit Gewißheit bestimmen zu
können , was für Rechte mit dem Episkopate,
und was für Rechte mit dem Primate des Pabstes
verbunden waren , dürfte man nur mit beyden
diejenigen vergleichen , welche der heilige Petrus
und die Apostel gegenseitig erhalten und ausge¬
übt haben . Die Apostel stünden den Provinzen,
in welchen sie das Evangelium verkündigten , als
höchste Aufseher vor , sie machten Gesetze, straf¬
ten , dispensierten , verlangten hiezu keine Voll¬
macht von dem heiligen Petrus , und waren in
Ansehung ihrer Amtsführung niemanden als nur
Gott verantwortlich . So wie diese Freyheit
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und diese Gewalt den Primat des heiligen Pe¬
trus nicht beeinträchtigte , so reichte auch die
Gewalt des letztem nicht so weit , die Gewalt der
Apostel zu vernichten oder zu beschranken ; und so
stehe es auch nicht in der Macht des Pabsies , die
Macht der Bischöffe zu beschränken oder aufzuhe¬
ben . Beyde , die Gewalt des Pabstes und die
des Bischoffes , hätten die nämliche Quelle zu
ihrem Ursprünge ; beyde hätten ihre bestimmte
Ausdehnung , und ihre vestgesetzten Grenzen , die
weder von der einen noch von der andern über¬
schritten werden dürften . Die Rechte des Pri¬
mats , die keine andern wären , als die Aufsicht
über die Bischöffe und ihre pflichtmäßige Amts¬
führung , blieben dabey unangetastet . Diese all¬
gemeine Oberaufsicht stünde keineswegs mit den
päbstlichen Reservationen in einer nothwendigen
Verbindung . Ein Bischofs könne , wenn er seine
Defugnißc mißbraucht , gestraft , er könne sogar
in seinem Amte suspendiert oder von demselben ab-'
gesetzt werden ; allein das Episkopat könne keines
ihm eigenthümlich n Rech -s beraubet werden , weil
eine solche Beraubung das Wesen des bischöfflichen
Amtes vernichten oder verändern würde . Glei¬
cher Weise könne cin Pabst aus gültigen Gründen
abgesetzt werden , ohne daß durch eine solche Ab¬
setzung die Prärogativen des Primates verloren
gehen , oder beschränkt würden . In den ersten
Zeiten hätten die Bischöffe die bischöffliche Gewalt
in ihrem ganzen Umfange ausgeübt , und die Kir-
chengesetze wären nicht zu ihrer Einschränkung,
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sondern nur dazu gegeben worden , um ihr eine
dem Gegenstände , der kein anderer als das Heil
der Seelen sey , angemessene Richtung zu ver¬
schaffen . Man wußte damals noch nichts von
allgemeinen und beständigen Reservationen zu
Gunsten der Pabste , und eben so wenig von einer
Beschränkung von Seiten derselben . Die Re¬
kurse , die man ehemals nach Rom genommen
habe , seyen etwas ganz anderes gewesen , als die
gegenwärtigen Reservationen . Man habe dem
römischen Stuhle die verwickeltsten und wichtigsten
Fälle mitgetheilt , und demselben von allem , was
in andern Kirchen vorgieng , Nachricht gegeben,
so wie auch hinwieder die Kirche von Rom das
Wichtigste , waS bey ihr vorfiel , auch den übri¬
ge » , besonders den berühmtesten und angcsehn-
sten Kirchen zur Wissenschaft gebracht habe . Da
alle Kirchen im Allgemeinen einen einzigen Kör¬
per und eine einzige Familie , unter dem unsicht¬
barem Haupte Jesu Christi , vorstellten , so sey
auch Allen alles gemein gewesen . Zufälligerweise
waren die Rekurse nach Rom häufiger geworden,
weil die römische Kirche ohne Widerrede die an¬
sehnlichste gewesen sey. Aber dieses Ansetzn be¬
weise noch gar kein Recht für die Reservationen,
die sich diese Kirche nach der Zeit vorbehalten habe.
Vielmehr werde dadurch das Gegentheil bewiesen,
in dem die ältesten römischen Dekretalen im Grun¬
de weiter nichts als blope Rathschläge waren.
Selbst Rom sey damals noch weit entfernt gewe¬

sen , sich eines gesetzgebenden Tones zu bedienen.



z§8 Geschichte der Nömischkathol.Kirche.

Die Pabste , welche man um Rath fragte , löseten
entweder Zweifel auf , oder gaben Vorschriften,
nicht als Gesetze oder Reservationen , sondern bet
riefen sich dabey immer auf das Ansehn der Trat
dition , und der Kanon , denen sie sich selbst um
terworfen haben . So oft es die Päbste gewagt
hatten , sich von diesem Wege zu entfernen , oder
das Zutrauen , das man in sie setzte, zu miß¬
brauchen , wäre immer von den -übrigen Kirchen
widersprochen und dem Unfuge frcymüthig bet
gegnet worden . Erst nach den falschen Dekreka»
len sey der Geist der Herrschsucht und der gebier
terische Ton in die Pabste gefahren . Aber auch
selbst unmittelbar nach Erscheinung dieser Dekret
talen wären eine lange Zeit nachher die päbstlir
chen Dekrete noch für weiter nichts als für bloße
Rathgcbungen gehalten worden . Die ungebror
chene allgemeine Unwissenheit , und vor allen Dinr
gen die Politik der Zeit hatten es veranlasset,
daß man die römischen Gutachten ohne alle Eint
schränkung und unbedingt angenommen und ber
folgt habe . Daraus erst sey die Gewohnheit entr
standen , dergleichen Gutachten für wirkliche Ger
setze anzusehen und die Päbste , die keinen Widert
stand mehr zu befürchten hatten , fiengen nun
selbst in allem Ernste zu glauben an , daß sie ein
Recht hätten , dergleichen Gesetze zugeben , und
von diesem Glauben sey nur noch ein Schritt
nöthig gewesen , um sich des Rechts anzumaßen,
über alle Dinge entscheidend abzusprechen . S»
wie nichts gewöhnlicher in der Welt sey, als daß
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eine unbeschränkte Macht nach und nach in aus¬
schweifendem Despotismus ausarte , so sey dieses
auch mit der päbstlichen Herrschaft der Fall ge¬
wesen. Der Despotismus der Pabste wäre so
unerträglich geworden , daß darüber Bewegungen
entstanden seyen , und daß Rom von dieser Zeit
an im Bestie seiner unrechtmäßigen Herrschaft
beständigen Anfechtungen ausgesetzt gewesen sey.
Die Konkordaten Deutschlands und Frankreichs,
die pragmatischen Sanktionen , die sogenannten
Freyheiten der gallicanischen Kirche wären eben
so wohl Beweise des Widerstandes gegen die An»
maßungcn des römischen Hofes , als mehrere an-
Lere Versuche , womit sich die Bischöffe und die
Nazivnen bestrebet hätten , zum Theil ihre unver¬
äußerlichen Rechte in Sicherheit zu bringen.
Die Kirchenversammlungen zu Konstanz und Ba¬
sel hatten dem Uebel , worunter alles litt , in
seiner Wurzel begegnen wollen , und auf der Ver¬
sammlung zu Tcienc habe man den Bischössen nur
äußerst wenig von ihrem Ansehn wieder einge¬
räumt , weil das Uebergewicht in dieser Versamm¬
lung unstreitig auf Seilen der päbstlichcn Parthey
gewesen sey. Inzwischen mußten alle dergleichen
Versuche schon deswegen fruchtlos ausfallen , weil
sich Rom durch die Vervielfältigung seiner Kon¬
gregationen jeden Weg offen behält , die Reser-
vatsällc ins Unendliche zu vermehren . Dadurch
wäre aber auch das bischöffliche Ansehn zu einem
Schatten herunter gebracht worden . Vergebens
Möchte man den ungeheuren Verlust , den daö
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Episkopat auf solche Weise erlitten habe , mit

dem Vorgeben bemänteln , als hätten die Bi-

schösse stillschweigend oder ausdrücklich auf den

Besitz eines Theils ihrer Gerechtsamen Verzicht

gethan . Es könne über eine solche Sache kein

Verzichtthun statt finden . Die Bischöffe wäret»

verpflichtet , die ihnen anvertraute Gewalt in

ihrem ganzen Umfange ihren Nachfolgern zu hin¬

terlassen . Glücklicherweise hätten sie nun Gele¬

genheit , sich wieder in den Besitz der ihnen durch

rechtlose Anmaßungen entrissenen Rechte zu setzen.

Sie waren hiezu von ihrem aufgeklärten Regenten

aufgefodert , und sie müßten den gerechten und

großmüthigen Wünschen desselben entsprechen.

Rücksichtlich des Besitzstandes , in welchem Rom

eine Zeitlang gewesen sey , und aus besonderer

Achtung , welche die Bischöffe dem Pabste schul¬

dig wären , sey es allerdings schicklich , den letz¬
ten davon Nachricht zu geben . Es sey von der

Gcrechtigkeitsliebe des Pabstes zu erwarten , daß
er einen solchen Schritt genehmigen werde . Die¬

ses war der wesentliche ^ jnhalt der von dem Bi«

schösse von Pistoja vorgelesenen Schrift . Sie

machte so tiefen Eindruck auf die Versammlung,
daß man noch einige Zeit , nachdem der Bischofs

schon geendiget hatte , ein tiefes Stillschweigen

beobachtete . Der Bischofs von Arezzo wollte so¬

gar , daß man diese Sache noch einmal in Be-

rathschlagung nehmen sollte . Die meisten übri¬

gen Bischöffe schienen hiezu geneigt . Allein der

Erzbischoff von Florenz warf sich gebietend ins
Mit-
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Mittel , 'und zog die schon wankende Versamm-
lung auf seine Seite . Man unterzeichnete also
die Beschlüsse der vorigen Sitzung . Die Bi¬
schöfe von Soana , Colle , Chiust und Pistoja
blieben hingegen ihren Gesinnungen aerreu , und
uurerzelchncten die Ären nur mir Vorbehalt , sich
über dielen Gegenstand stets auf ihre Erklärungen
und Protestaziouen berufen zu tonnen.

Jetzt fiel die Berathschlagung der Ordnung
nach auf einen Gegenstand , der ve^ allen übri¬
gen ganz vorzüglich gecigen ' chaftet war , die Par¬
theyen in heftige Bewegung zu bringen . Es
sollte nämlich entschieden werden , ob der Augu-
stnnaiiisiiius , den die Regierung begünstigte,
oder der MolinismuS , für welchen die Mehrheit
der Dischösfc eingenommen war , die Oberhand
behalten sollte?

Die Frage , worüber es zur Untersuchung
kam , war : Ob es der Versammlung gefalle , daß
Man , um Einförmigkeit in den Studien zu er¬
halten , die dahin zweckende Lehrmethode nebst
den hiezu dienlichen Lehrbüchern vorschreibe , und
dabey die Lehre des heiligen Augustins als unab-
weichliche Norm annehme?

Zuerst ließ sich der Doktor Bianucci über
diesen Gegenstand vernehmen . Er sagte , daß
der heilige Angusiin weder die Dogmarik noch
die Moral in ihrem ganzen Umfange bcarbsitek

Lrsch, d. röm. Küche. V. Bd. T c
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habe ; daß es ein unerträgliches Joch seyn müßte, M
wenn man jeden ohne Unterschied nöthigen wollte , h i
einem Schriftsteller vor dem andern den Vorzug M
zu geben , da man doch jedermann soviel Ver» §«
stand und so viel Einsicht zutrauen dürfte , als ^ t
nöthig sey , um sich dasjenige zur Vorschrift zu
nehmen , was er seiner Ueberzeugung gemäß , für
das beßte halt ; daß es , um ein guter Katholike He n,
zu seyn, weiter nichts brauche , als in den Haupt - s,» a,
lehren der Kirche einverstanden zu seyn , und fest ^
auf dem apostolischen Glaubenssymbvl zu haltest ; ^
daß es ganz unmöglich wäre , mittelst der vorge - AM
schlagenen Normalvvrschrift die gewünschte Eim
förmigkeit in den Studien zu erhalten , und daß
bey den gegenseitigen Beschuldigungen der Molü M ^
nisten und Augustinianisien wohl schwerlich ein M,
dreyßigjähriges Studium hinlänglich wäre , um
nur mit Gewißheit herauszubringen , in wie weit ^
sich die Lehre des Molina von der Lehre des Aus ^
gustins entferne . dich

Wl
Der Erzbischoff von Pisa , und die Bischöffe

von Pescia und S . Cepolcro fanden es eben so
wenig , als der Doktor Bianucci , rathsam , den M,,
Augustinianismus zur unabweichlichen Vorschrift ^
in den Schulstudien vorzuschreiben . Der erste
bemerkte , daß eine Menge Sekten die Verschies r-M
dcnheir ihrer Meynungen gerade auf das Anseht! ^
des heiligen Augustins gründeren . Wollte man
den Augustinianismus einfuhren , so Müßte vor-
her irgend ein Lehrbuch gebraucht werden , in
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^ welchem der Sinn dieses heiligen Kirchenvaters
^ so bestimmt erklärt würde , daß darüber kein

weiterer Zweifel mehr statt finden könnte . Uebri-
gens sey er unendlich weit entfernt , zu denken,

^ daß die Lehre des heiligen Angustins irgend et-
^ was Irriges enthalten könnte . Nur allein in
^ ° der Erklärung und der Anwendung derselben wei-
M chx man sehr häufig von dem wabren Sinne des-
M seu ab , was der heilige Kirchenlehrer geschrieben

habe . Der Bischoff von Pescia läugncte gerade-
zu die Möglichkeit , aus Augustins Werken die
Moraltheologie lernen zu können ; denn derselbe
habe , sagte er , diesen Theil der Theologie nicht

M ! in ihrem ganzen Umfange abgehandelt . Das eins
«L zige Verdienst, dessen sich dieser Heilige rühmen
iilji: dürfe, sey die Gründlichkeit, womit er über die
lk,« Materie von der Gnade und von der Prädestinar
«vil tion geschrieben habe . Der Bischofs von S.

Sepolcro ließ sich hier in eine sehr weitläufige
Untersuchung ein . Er behauptete , daß die Werke
des heiligen Augustins eine Menge Sachen ent-

K hielten , die man eben nicht nöthig habe , zu wift
i sen , und mit denen man sich auch ohne Gefahr
chk nicht wohl bekannt machen durfte . Von dieser
M Beschaffenheit wären die spchfindigen errchulmey-
hxN nungen , wozu das Bestreben , für jede Privat-
M Meynung in den Werken des Augustins einen Be-
«M weiß zu finden , Anlaß gegeben hätte . Die ho-
Kx hen Geheimnisse der Religion , die m den d-eken

Nebel , welcher um den Thron Gottes sch.cebe,
^ eingehüllt wären , mnpien verehrt , und nicht
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darüber gegrübelt werden . Die verschiedensten
Sekten , wie zum Beyspiel die Sekten des Bajus,
Ianscnius , und Quesnells , hätten ebenfalls
ihre Irrthümer auf das Ansetzn der augustmi-
scheu Schriften gebaut , so wenig auch bey ruhn
<;er Ueberlegung etwas darinn gefunden werden
könnte , wodurch jene Irrthümer gerechtfertigt
würden . Wenn man doch einmal den Augustir
Manismus als Normalvorschrift einführen wollte,
so foüte dieß doch nur in so fern geschehen , als
damit das Dogma übereinstimmt . Im klebrigen
aber müßte den Schulen vollkommene Freyheit
gelassen werden , die Wahrheit auf jedem beliebi¬
gen Wege zu suchen.

Fabius de Vecchi , der Kanonikus Palmieri,
und die Bischöffe von Chiusi und Pistoja nahmen

sich ihres Augusiins sehr nachdrücklich an . Sie
behaupteten , daß man , wenn es darum zu thun
sey, die geistlichen Studien auf einen allgemeinen
und einförmigen Fuß zu setzen, keine sichere Norm

angenommen werden könne , als die Lehre eines
so berühmten und angesehenen Kirchenvaters , wie
der heilige Augustin sey. Die Kirche habe ihn
von jeher in so hohen Ehren gehalten , daß sie

seine Lehre , besonders über Gegenstände , die von
ihm in ihrem ganzen Umfange und von Grund
aus abgehandelt wurden , für die ihrige erklärte.
Wenn es auch angenommen werden oürfte , daß
er kein förmliches Lehrbuch der Dvgmatik und
Moralthevlogie nach dem Zuschnitte derjenige»



!> Sechzehntes Buch. 405

Systeme , die zur Zeit der herrschenden Scholastik
ausgearbeitet wurden , verfasset habe , so wäre es

nun doch ein leichtes , ein solches Lehrbuch aus

M seinen hinterlassenen Schriften und nach seinen

Ych Grundsätzen zu verfertigen . Die Kirche sey noch
«Ä nie so unbillig gegen ihn gewesen , zu vermuthen,
Mr daß seine Lehre den Ketzern Waffen zur Bestreis

di tung des kirchlichen Dogmas geben könne. Die

vk Behauptung endlich , daß die Lehre des Bajus,
«, Zansenius und Quesnells der Lehre des heiln

Gc gen Augustins entgegen sey; müße so lange für

Mki eine verwegene , grundlose Behauptung angesehen
W werden , als nicht bestimmt erwiesen würde,

worinn die Abweichungen der Lehre dieser Mäm

ner von der Lehre des Augustins eigentlich l>«
V « stünden.
«k

L Der Konsultor des Erzbischoffs von Pisa,
Advokat Lampredi , trat jetzt mit einer sehr weite

«r läuftigen , mit Fleiß und Kunst ausgearbeiteten
Mtz Abhandlung auf . Er suchte fürS erste die Um

Möglichkeit , in dem Schulunterricht Einförmigkeit
A ! zu erhalten , und dann zu beweisen , daß die

M Lehre des Augustins für den Zweck , wozu man

, sie bestimme , durchaus nichts tauge . Den Bes

chl weiß der Unmöglichkeit , bey dem öffentlichen Uns
terricht nach einem einförmigen Plan zu Werke

kick zu gehen , fand er in der Schwierigkeit , für die
verschiedenen Fächer der theologischen Wissenschaft

^ tcn brauchbare Lehrer und für alle toskanischcn

„D Schulen in hinlänglicher Zahl zu finden . Wenn
Cc L
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es kaum möglich wäre , die Universitäten mit der
hjezu nöthigen Anzahl geschickter Lehrer zu Verses ^
hen , um wie viel weniger dürste man hoffen , ^
für jedes Seminarium , für jedes geistliche Kons
vikt dieselben aufzutreibcn ? Der beabsichteten
Einförmigkeit wegen müßten folglich wegen Mans !>'».
gel brauchbarer Lehrer alle Privatschulen geschlofs
ftn , und die Jugend , die sich dem geistlichen um
Stande widmete , auf die Universitäten geschickt ^
wenden . Wie wenig aber dieses der Zeigend,
dem Dienst der Kirche , und dem Interesse der r"
Bischöffe zuträglich wäre , brauchte nicht erster»
wiesen zu werden . Aber gesetzt auch , es wäre W
möglich , einen einförmigen Schulplan für die
geistlichen Studien einzuführen , so würde der
Plan bald scheitern , so fern man darauf bestünde, W
die Ehre Augustins zur Norm einer solchen Ein - kw-r

'förmigkeit annehmen zu wollen . Wenn auch die Mich
Schriften dieses Kirchenvaters einen vollständigen kiL
Kursus der Dogmatik und der Moralkheologic dy»
enthielten , so schien es ihm gleichwohl nicht rath - »>§ jk
sam , den wörtlichen Inhalt derselben zur einzis
gen Regel für alle geistliche Schulen zu machen.
Augustin habe die verschiedensten theologischen lenzr
und moralischen Gegenstände abgehandelt , je »uch
nachdem chn das Bedürfniß oder die Gelegen- M>
heit dazu auffoderte ; allein seine Lehre begreife
darum noch nicht ein allgemeines und methodi- W
sches System irgend einer Wissenschaft in sich. U d
Er , als einer der scharfsinnigsten und eifrigsten W,
Verfechter der christlichen Religion , die er erst, Wx
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üj» nachdem er schon lange im Finstern umher getappt
itz hatte, für die wahre erkannt habe, sey mehr De¬
ich- klamator als Denker, mehr Hitzkopf als ruhiger
ich Forscher gewesen. Dieses habe er in seinen Hans
!>k deln mit den in Afrika herrschenden Sekten bewies
»?x sen. Seine Lehren waren nur gewisse Maximen
B und Grundsätze, in Worten ausgedrückt, denen
M man vielseitige Begriffe unterlegen könnte. Er
M habe Rcligionsgcheimnißebehandelt, die mit
svD' Worten erklärt werden müßten; Worte aber was
ßk ren immer verschiedener Deutungen fähig, und
Er folglich alles, was in Worten ausgedrückt würde,
«ich zweifelhaft und ungewiß.

tK

»ckj!

chl:

«chic

iß
s«ss

Diese letztere Aeußerung fiel wie ein Blitz-
strahl auf die Versammlung. Man glaubte,
Lampredi habe damit selbst daS Ansehn der Bibel
vernichten wollen. Ein solcher Vorwurf , sagte
der Konsultor deS Bischoffes von Colle, Probst
Tanzini, kann eben sowohl die heilige Schrift
und jedes Religionsdogma treffen. Denn auch
jene und diese waren mit Worten geschrieben, mit
Worten uns offenbaret, und würden mit Wor¬
ten gepredigct und verkündiget; folglich müßten
auch sie zweifelhaft und ungewiß seyn. Wolle
man dadurch etwas anders als den tollsten Pyrs
rhonismus begünstigen? Auch der Bischvff von
Pistoja gerieth hierüber in Eifer. Er verlangte,
daß die Ausdrücke, deren sich Lampredi bedient
habe, und namentlich die Beleidigung, die dem
heiligen Angustin dadurch zugefügt worden sey,

Lc 4
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daß er ihn einen Deklamator und Hitzkopf ge¬
nannt habe / in die Akten der Versammlung ein¬
getragen werden sollten . Das nämliche verlangten
die Bischöffe von Chiusi und Cvlle , und der kö¬
nigliche Theologe / Fabius de Vecchi . Ueber-
Haupt bewiesen fast alle Anwesende ihre Unzufrie¬
denheit über die Uebereilung oder den Leichtsinn
des Advokaten Lamprcdi . Dieser aber betheuerte,
daß er seine Rede ohnehin schon den Akten der
Versammlung habe beylegen wolle » / und fuhr-
fort , den übrigen Theil derselben noch abzulesen.
„Gesetzt auch , hieß es weiter , daß man die
Lehre des heiligen Augustins zur Normallehre an¬
nähme , so wäre nichts gewisser , als daß dieselbe
von jedem nach seiner Privatmeynung erklärt
werden würde . Daraus müßten nothwendig
Kontroversen und Streitigkeiten entstehen , die
ins Unendliche fortdauren würden . Selbst die
heilige Schrift sey auf die verschiedenste Weise
erklärt worden , und es habe nicht verhindert
werden können , daß aus dieser verschiedenen Er-
klärungsweise mannigfaltige Irrthümer und Ketzes
reyen entstanden sind. Um wie viel weniger
dürfe man also hoffen , daß durch die Lehre des
heiligen Augustnrs Einförmigkeit und Friede er-
zwcckt werden konnte ? Ich bin , sagte er schließ¬
lich , von Seite meines Prinzipals , des Erzbi-
schosss von Pisa , bevollmächtigt , zu erklären,
daß , sy fern man darauf bestehen wollte , den
Augustinianismus als Normailehre einzuführen,
Die traurigsten Spaltungen entstehen würden»
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Es möge die Kirche , es möge der Pabst das Ge¬
gentheil behaupten , so bleibe ich doch immer auf
meiner Meynung . "

Der Kanonikus Palmien nahm es auf sich,
die Einwürfe , womit der Advokat Lampredi das
System der angustinianischen Schule entkräften
wollte , zu beantworten . Der heilige August -.n,
sagte er , habe freylich kein förmliches Lehrbuch
der Theologie , ttzje zum Beyspiel Hadert und an¬
dere , geschrieben ; aber seine Werke enthielten
katholische Wahrheiten , und besonders solche,
welche die Materie von der Gnade und der Prä¬
destination betreffen ; worauf zum Theil die ganze
innerliche Einrichtung des Christenthums beruhe.
Auch die heilige Schrift und die Tradition ent¬
hielten keinen eigentlichen Kursus der theologi¬
schen Wissenschaften , und gleichwohl hätten sich
nach denselben , noch ehe die Scholastik in Schu¬
len eingeführt worden sin , vorrresUche Theologen,
und berühmte Kirchcnväter gebildet . Es sey ja
wohl auch noch niemanden zn Sinn gekommen,
alles , was Augustin geschrieben habe . zur Lichul-
rcgcl zu machen . Man habe 1ur seine Grund¬
sätze , und seine moralischen und theologischen
Maximen zur Lehruvrm vorschreiben wollen . Die
von ihm herrührende rchrc von der Gnade und
der Prädestination sey die Lehre der katholischen,
und insbesondere auch der römischen Kirche.
Das Bemühen der verschiedenen Rcligionöpar-
th 'eyen , ffcy auf das Anschn des heiligen Augus

Lc Z
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stins zu berufen , beweise weiter nichts , als die ü»
allgemeine Hochachtung , in welcher dieser Kir-
chcnvater siehe. Das gleiche müße man ja auch l»
von der heiligen Schrift behaupten . Auf das G
Ansehn derselben hätten ebenfalls alle Ketzer sich H
berufen , und diese Berufung beweise nun eben
auch nicht mehr und nicht weniger , als eine all- z»>
gemeine Ueberzeugung von der Nothwendigkeit , Vitj
sich nicht von der heiligen Schrift zu entfernen . de»
Wenn die Schriften des heiligen »Augusiins einzig /«
deswegen , weil sie verschiedener Auslegungen fä- itzj
hig waren , verworfen werden müßten , so wäre p l
auch die Bibel ein unsicherer und gefährlicher k
Wegweiser für diejenigen , welche die Theologie I«
lernen wollen ; denn auch von derselben machten W
die Ketzer einen sträflichen Mißbrauch , und auch
sie könne auf verschiedene Weift nach eines Jeden U
Einsicht verstanden und erklärt werden . Es wäre U

ein Leichtes , alle Partheyen zu vereinigen , wenn H
man nur vorerst die verschiedenen Schulmeynun-

gen aufgeben , und zur ersten Quelle zurückgehen

wollte . Man könnte dann aus den Werken des ljH
heiligen Augusiins gewisse Grundprinzipien aus - M
heben , und auf denselben ein vollständiges Lehr- ^
gebaude der Religion gründen , das für alle tos-
kanische Schulen als Normalbuch gelten müßte.
Die augusirnische Lehre sey mehr als tausend Jahre
unangefochten geblieben , und erst Molina habe

den Krieg darüber veranlasset . Die Jesuiten ^
hätten sich aus Ncuer :mgs !ucht , um sich auszm ^
zeichnen , von dem klaren und deutlichen Sinn
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derselben entfernt , wie es denn auch nicht ge-
läugnet werden dürfe , daß der unbezahmre Geist
der Menschen die deutlichsten Begriffe mittelst
eigensinniger Erklärungen verwirren könne . Die
Lehre der heiligen Schrift sey eben so , wie die
Lehre Augustins der Gefahr ausgefegt , mißbraucht
zu werden . Auch jene müßte gleicherweise , wie
diese , durch die Hülfe der Sprache erklärt wer¬
den . Wie wäre es möglich , daß bey so bewnrd-
tcn Umstanden das Glaubcnsfystem unerschütter¬
lich fest stehen könnte ? Wo fände sich in der gan¬
zen heiligen Schrift ein Text , eine Definition,
die nicht auf verschiedene Weise erklärt werden
könnten ? Wo wäre die Lehre , und wie müßte sie
beschaffen seyn , daß sie von jedermann ohne Un¬
terschied in dem gleichen Sinne verstanden würde,
daß jedermann einförmig darüber dächte , und
daß keine Streitigkeiten und keine Widersprüche
mehr möglich wären?

Die Oppositionsparthey mochte wahrschein¬
lich ihre Hofnung , den Augustinianismus ganz
unterdrücken zu können , aufgegeben haben . Sie
vereinigte sich also mit der Majorität dahin , zu
erklären , daß die Lehre des heiligen Augustins
zur Normallchre für alle toskanische Schulen an¬
genommen werden sollte . Allein sie versuchte es
gleich darauf , dasjenige , was sie auf der einen
Seite zuviel zugegeben hatte , auf der andern wie¬
der zurück zu nehmen . Der Erzbischvff von Flo¬
renz trug uamftch daraus an , daß man sich der
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Werke des heiligen Thomas als eines Kommen¬
tars der Lehre Augustins bedienen sollte . Der
Erzöischoff von Siena unterstützte diesen Antrag,
und vergaß sich so weit , zu behaupten , daß die
roskamsche Kirche , sofern sie der Lehre des heili¬
gen Thomas nicht den Vorzug geben sollte , das
Gcspötte und das Aergerniß der ganzen christli¬
chen Welt werden würde.

Thomas mag zu seiner Zeit allerdings in
dem Teufe eines großen Geistes gestanden seyn.
Allein dieser Ruf kann uns nun gleichwohl nicht
hindern , seine Werke für einen Ausbund scholasti¬
scher Barbarey zu halten . In neuern Zeiten , da
man diesen Wust längst schon vergessen glaubte,
zogen ihn die Jesuiten wieder hervor , und ver¬
einigten sich Mit den Dominikanermönchen , um
die Parthey der Augustiner zn unterdrücken . Man
weiß , was für langwierige Handel darüber ent¬
standen sind . Die Jesuiten haben sich sogar den
gerechten Verdacht zugezogen , einen Pabst , der
ihnen nicht ganz zu Willen stand , mcuchclmörde-
risch aus der Welt geschaft zn haben . Domini¬
kaner und Jesuiten behaupteten nämlich , daß der
heilige Augustin ohne Hülfe des heiligen Thomas
gar nicht verstanden werden könne Die Augu¬
stiner hingegen wollten ihren Ordensstifter nicht
so tief erniedrigen lassen. Beyde Orden haben
sich darüber über ein Jahrhundert auf die ent¬
setzlichste Weise angefeindet . Die Augustiner
wollten zwar den Frieden theuer erkaufen ; allein
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die Dominikaner , von den Jesuiten gehetzt, ver¬
warfen jede Vorschläge , die dahin zielten , einen
vernünftigen Frieden zu stiften . Die Fehde be¬
kam sogar wieder neue Kräfte , nachdem der be¬
kannte Mönch Mamachi , der als Magister Palatii
bey' dcm jetzigen Pabste in hohem Ansehn steht , und
in Gemeinschaft mit dem eben so bekannten Efteflu¬
ten Zaecaria den furchtsamen lind wankelmüthigen
Pius beherrscht , sich an die Spitze einer eige¬
nen Parthey setzte, und den Thomismus gegen
den Augusiinianismns neuerdings in helle Flam¬
men ausbrechen ließ.

Man hätte nicht erwarten sollen , daß die
wichtigen Gründe , womit die Bischöffe von Pi-
stoja , der Kanonikus Palmieri , und Fabius de
Vecchi die Unschicklichkeit bewiesen , den Augusti-
nismus mit dem Thomismus zu verbinden , gleich¬
wohl so wenigen Eindruck aus die Mehrheit mach¬
ten , daß am Ende noch der Antrag des Erzbi-
schoffcs von Florenz , die Lehre des heiligen Augu-
stin nur in so fern zur Normallehre anzunehmen,
als ihr die Lehre des heiligen Thomas an die
Seite gesetzt würde , genehmiget wurde.

Noch verdient bemerkt zu werden , daß der
nämliche Erzbischoff von Floren ; , der seine Er¬
hebung auf den erzbischöfftichenS -tuhl seiner an¬
fänglich aufgeklarten Denkungsart zu verdanken
hatte , das theologische Lehrbuch des Pat . Buzi
zum allgemeinen Schulgcbrauch empfahl , da doch
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-iejes Lehrbuch offenbar die Souverainetat der
Landesfürsten angreift , diese nur z» blossen Dies
nern der Pabste macht , die Greuelrlaten Gre-
gorö VII . als verdienstliche Thaten darstellt , und
die Superioritat der Pabste über allgemeine Kon¬
zilien behauptet.

In der sechsten Sitzung wurde der achte,
neunte , zehnte , cilftc und zwölfte Punkt der vor¬
geschlagenen Reformation in Untersuchung ge¬
nommen . Durch dieselben sollte , den Absichten
der Regierung gemäß , dafür gesorgt werden , daß
die Kirche mit keinen andern , als rechtschaffenen
und brauchbaren Priestern versehen , ihre Zahl
mehr vermindert als vergrößert , und überhaupt
auf die möglichste Weise die Wahl der Subjekte
zum Kicchendienste nur auf erprobte , gelehrte
und sittlich gute Menschen gerichtet werde.
Man hatte erwarten dürfen , daß die Bischöffe
wenigstens hierum sich bereitwillig zeigen würden,
so weise Absichten ihres Regenten fti unterstützen.
Man kann den sichtbaren Verfall des Au,ehns
aller religiösen Anstalten zum Theil der Ungeschick¬
lichkeit , der Unwissenheit und dem schlechten, un¬
sittlichen Lebenswandel ihren meisten Diener zu¬
schreiben . Unstreitig rührt die Verdorbenheit
dieses Standes Hon der überaus großen Vermeh¬
rung seiner Glieder , und diese von der Leichtig¬
keit her , mit welcher bisher jeder Stu deute zu
den höher » Ordensweihen zugelassen wurde . Man
sah in katholischen Staaten , wo es fast allenrhal-
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bett einen Ueberfluß an geistlichen Stiftungen hat¬
te , den Stand der Kleriker für einen sichern Zu¬
fluchtsort gegen die Armuth an , so wie derselbe
auch dem Müßiggänge ungemein günstig war.
Denn außer der zahlreichen Klasse im Kirchen-
Dienste angestellter Kleriker gab es eine fast noch
zahlreichere Klasse solcher , die keine Anstellung
hatten , und auch keine suchten , weil sie entwe¬
der von irgend einer Stiftung oder sonst woher
ihr Einkommen genossen.

Der Nachtheil , der daraus in gleichem Ver¬
hältniße für Kirche und Staat entstand , war
sichtbar genug , um es einer Regierung Dank zu
wissen , daß sie Mittel ausfindig zu machen such¬
te , einem solchen Ucbclstande abzuhelfen . WaS
dießfalls der Grsßherzog von Florenz in Vorschlag
brachte , verdiente den Beyfall jedes vernünftigen,
es mit der Religion wohlmeynenden Menschen.
Nur seine Landesbischöffe , die bekannten von Pi-
stoja , Chiusi und Colle ausgenommen , wußten
den hohen Werth seiner Absichten nicht zu schätzen.
Ungeachtet Floren ; allein über 400 Kleriker zahlt,
schien diese unmäßige Zahl dem Erzbischoff gleich¬
wohl noch viel zu gering , um den Dienst der dor¬
tigen Kirchen zu versehen . So klagten auch noch
mehrere Bischöffe über den Mangel der Geistlich¬
keit gerade zur Zeit , als die Regierung Willens
war , dieselbe zu vermindern . Ueberhaupt scheint
es schon sonderbar , wenn man in Italien , die¬
sem Hauptsitz des Priesterthums , über einen svlc
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chen Mangel klagen hört , und noch sonderbarer,
wenn man weil; , daß der kleine toskaniscke Skaat

Dre Erzbischöffe und fünfzehn Beschösse zählt,
deren jeder wieder sein zahlreiches Gefolge von

Klerikern aller Art und von allen Farben unter

sich hat.

Sehr weise wollte der Regent das Alter der¬

jenigen , die sich durch die Weihe zum Priesters
stände verpflichteten , auf i8 Jahre bestimmen,
vor dessen Erreichung kein Kandidat zur Ordina-

tivn zugelassen werden sollte . Das Beyspiel hat

nur zu vielfältig bewiesen , wie oft der uuerfahrne
Jüngling dem Privatinreresse seiner Familie auf¬

geopfert wurde , und wie nachtheilig es auch zu¬
weilen sey, junge Leute , noch ehe ihr Gcschlechks-
trieb erwachte , in einen Stand aufzunehmen,
welcher der Befriedigung desselben fo gewaltsame

Hindernisse in den Weg legt . Allein gerade das,
was die Regierung für nachtheilig hielt , erschien

in den Augen der meisten Bischösse Vortheilhaft
und nützlich . Der Bischofs von Mvntcpulciano

scheute sich sogar nicht , zu bekennen , daß es ihm

Muhe machen würde , die reife Jugend zur Er¬

greifung des geistlichen Standes zu überreden.
Er suche sich daher unreife Kinder aus , die er

von dem zartesten Alter an für den Priesterstand
bilde . Der Bischofs von Boltera hielt ebenfalls
das unreife Alter für das geschickteste zur Anlrc-

tung des Pricsterstandes . Die Tonsur , die man

jungen Knaven gebe , sporne diese gleichsam an,
der
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i!«, der Kirche mit mehreren» Eifer zu dienen. Der

Erzbischoff von Florenz fand für die Ertheilung
G der Tonsur vor dem achtzehnten Jahre sogar darinu
!i«! einen Grund , daß dergleichen tonsurlerre Kinder
v durch den kleinen Verdienst , den sie an den Kir-

chen genießen, auch ihren dürftigen Eltern manch-
Mal unter die Arme greifen könnten,

kklc
« So wurde «m Ende statt der kräftigsten
«i Mitwürkung von Seiten der Pischöffe, die sich die

Regierung versprach, die ganze Untersuchung über
äh, die Kleeikalverbesierung dahin entschieden, dab es^
lÄ« in dem Gutbefinden eines jeden Dilchoffcs stehen
lj,« sollte, in Beziehung auf diesen Gegenstand es enr-
Mr weder beym Alten zu lassen, oder aber nach Er-
M forderniß der Umstände so viel zu reformieren, als
chch es jedem Nöthig oder rathsam scheinen sollte. Nur
M die Bischöffe von Pistoja, ' Chiusi und Colle, er-

klarten sich für die Vorschläge der Regierung in
M ihrem ganzen Umfange^
W
M« In der siebenten Sitzung kam xs über die

sogenannten Geldmessen zur Sprache . Der Groß-
^ herzog hatte gewünscht, daß die Gewohnheit,
^ sich das Messelescn bezahlen zu lassen, ganz anst

gehoben werden möchte. DerBischossvon Pisto-
ja ließ sich bey dieser Gelegenheit in eine Unter-

^ suchung des Ursprungs viesce Gewohnheit ein, wo-
bey er zu gleicher Zeit des Ursprungs aller Kirchen«
güter erwähnte . Die ersten Gläubigen , sagte er,

E,., hätten ihre Opfer in keiner andern Absicht, bärge-
Ecsch. d. rim. Kirche. V. D». D d
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bracht , als mit dem einen Theil derselben die Priester,
und mit dem andern Theil die Armen zu unten
halten . Sie wären weit entfernt gewesen , diese
Opfer für eine nothwendige Taxe anzusehen , wo¬
mit gleichsam die heiligsten Dinge gekauft werden
könnten . Nach der Zeit hatten einige eifrige
Christen ihr ganzes Vermögen dazu verwandt,
den Priestern damit einen dauerhaften und bestän¬
digen Unterhalt zu verschaffen . Daher rührten
die sogenannten frommen Stiftungen und Bcnest-
zien . Sobald nun durch dergleichen Fonds für
den Unterhalt der Kirche und ihre Diener gesorgt
war , so hätte die Gewohnheit , für jede pricster-
liche Verrichtung ein Opfer zu bringen , nur in
so ferne mehr statt finden sollen , als diese Opfer
der Armuth zugewandt worden wären . Allein
die Menge der Priester habe in dem Grade zuge¬
nommen , in welchem sich die Reichthümer der
Kirchen häuften , und bald hätten auch diese nicht
mehr hingereicht , jenen den nöthigen Unter¬
halt zu verschaffen . Dazu waren bald nachher
die Bcttelmönche entstanden , welche ein eigenes
Ordcnsgelübd hätten , um von Allmosen zu leben.
Da der leichteste Weg , Allmosen zu erlangen , das
Messelcsen gewesen sey, so wäre dieses für die
Bettelmönche bald eine der reichlichsten Finanz¬
quellen geworden , um so mehr , da sie nach der
Hand aus Spekulation den betrogenen Menschen
Den Wahn beybrachten , als hätte eine bezahlte
Messe für sie mehr Verdienstliches , als eine unbe¬
zahlte . Daher rühre die allgemeine unterm Volk
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Verbreitete Meynung , daß die Messe eigentlich
nur jenem gelte , der sie bezahle. Selbst ein
großer Theil der Priester , den man billig unter
die Klasse des niedrigsten Pöbels setzen dürfe , ha¬
be von der Messe leine andern als solche triviale Be¬
griffe , Dahingebracht , ihren Unterhalt zum Theil
in dem Ertrag der Messen zu finden , verkauften
sie diese dem Meistbietenden , und lasen dieselbe
eben so und in der nämlichen Absicht , in welcher
Der Handwerker an seine tägliche Arbeit gehe^
Man müsse crrbthen , wenn man das unanständi¬
ge Hinströmen der Priester an solche Kirchen be¬
merke , an welchen die Messe theurer als an an¬
dern bezahlt werde . Unglücklicher Weise sey eben
auch dieser Mißbrauch der Geldmesse eine von den
Ursachen der entsetzlichen Vermehrung müßiger
und unbrauchbarer Priester , welche der Kirche
und dem Staat zur Last lebten , und zu gleicher
Zeit die Quelle der schändlichsten Grnheiiiguiig des
Gottesdienstes

Die Rede des Bischoffs von Pistoja mach¬
te wenig Eindruck auf eine Versammlung , die
es schon für eine Vermesscnheit hielt , daß er sich
des Wortes Mißbrauch  bediente . Die Bi-
schöffe von Montepulciano und von Pescia erklär¬
ten das Meßgeld für einen wesentlichen Diszipli¬
narpunkt der Kirche , der nicht verändert werden
dürste . Als der Kanonikus Palmieri äußerte,

.es wäre die Absicht des Großherzogs , daß die
Messen nicht ferner für Geld gehalten werden

Dd 3
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sollten , schrie der Advocat Lampredi , gleich einem
Wüthenden , daß der Großherzog thun möge, was

ihn gelüste , nur könne er der Versammlung nicht

befehlen.

Die Regierung wünschte , daß die einfachen

Benefizien , deren Ertrag zu gering wäre , einem

Priester den nöthigen Unterhalt zu verschössen,
vereinigt , und daraus so viele gemacht werden

sollten , daß jede wenigstens 60 . Ekudi jährlich
eintrüge . Allein auch dieser Wunsch fand den

heftigsten Widerspruch . Die Bischösse besorgten
dadurch eine Menge Titel zu verlieren , wegen

deren sie die Ordination ertheilten . Der Erzbi-

schoff von Pisa , und die Bischösse von Vvüerra
und Samminiato eiferten besonders gegen die vor¬

geschlagene Vereinigung . Die Kirche , sagte der

Erzbischoff von Pisa , werde in dem Verhältnisse .

besser bedient , als sie eine größere Anzahl von
Mitteln hiezn in Händen habe , und sie unbe¬
schränkter unter ihren Dienern wählen könne.
Wenn fünf Dcncfizien fünf Priester stellten, jeden

von zehn Skudi jährlicher Einkünfte , so wäre es
leichter unter fünfcn Einen Tauglichen zu finden,
als wenn nur Einer ordiniert werden dürfte . Der

Bischoff von Samminiato hielt die Beybehalkring
kleinerer Benefizien aus dem Grunde für nöthig,
weil man damit alten und unbrauchbaren Prie¬
stern eine Unterstützung geben könnte . Gegen

diese Gründe wendeten hingegen andere Bischösse
ein , daß es für den Staat und die Kirche ein
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riel zu kostbarer Weg wäre , die Geistlichkeit um
deswegen zu vermehren , damit man aus jedem
Fünfe wenigstens Ein taugliches Subjekt wählen
könnte . Es komme , um gute Seelsorger zu er¬
halten , nicht darauf an , daß man ihre Anzahl
vermehre , sondern darauf , daß man für eine

zweckmäßige Bildung derselben sorge. Alte und
unbrauchbar gewordene Priester könnten aus den

Kirchengütern verpflegt werden.

Go vernünftig diese Gründe der Opposi-
kionsparthey waren , so wenig Eindruck machten
sie auf die Majorität . Der Vorschlag des Groß-
herzogs wurde verworfen . Die gewöhnlichen
Glieder der Minorität , die Beschösse von Soana,
Lhiusi , Colle und Pistoja , protestierten gegen
diese Entscheidung , und der von Chrusi gieng so
weit , zus fodern , daß mittelst einer Bittschrift
von dem Souverain verlangt werden sollte , die

vorgeschlagene Vereinigung einfacher Benefizien,
die sich für einmal nur auf diejenigen erstrecken
sollte , wozu das Ernenuungörecht der Regierung
oder der Kirche zustund , auch auf solche auszu¬
dehnen , welche durch das Parcvnatrecht des Vol¬
kes oder einzelner Familien besetzt würden.

Dieser Antrag veranlaßte einige Debatten
über die Beschaffenheit der Parronatrcchte . Far
bius de Vecchi bewiest , daß dasjenige , was man
heut zu Tage ein Patronatrecht nenne , ursprüng¬
lich weiter nichts als,eine gewisse Ehrenbezeugung

DV 3
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gewesen sey; daß die Kirche, des zeitlichen Vor- ^
Heils willen , ihre geistlichen Rechte nicht habe "ßcn
beschränken oder veräußern können; daß das Von,
recht , sich ihre Diener zu Wahlen, ein mit dem
geistlichen Ansehn nothwendig verbundnes Vor- lM
recht sey, welches eben so wenig verkauft als an
andre abgetreten werden dürfte ; daß folglich die
Stiftungen und Schenkungen , die an die Kirche
gemacht wurden , ihrer Natur nach ganz frey seyen, lerm
und es der Kirche zustehe, von ihnen den vvrr ^ ^
Hcilhaftesten Gebrauch zu Machen, und daß endr ^ k
lich die Absicht der Stifter keine andere , als eine ^
solche habe seyn können, indem sie sonst dafür am
gesehen werden müßten , als hätten sie sich geists
liehe Vortheile durch Weltliche Mittel erkaufte "" O
wollen, ' Skt.

Der Advokat Lampredi bemühte sich, die-
Gründe des Fabius de Vecchi aus der Kirchenge- ^ ^
schichte und aus den alten Stiftungsurkunden zu E<
entkräften- Allein er vergaß die Stellen anzuger
Lcn, welche das Gegentheil beweisen sollten,
Seine ganze aus dem Alterthum hergenommene
Dcweisesart fand er in dem sehr jungen Tridew ^
tinum , welches dir Patrvnatrechte anerkannt habe, ^ i lZ
Diese Rechte müßten auch wirkliche Rechte seyn, d
weil sie vott allen Rechtsgelehrten , Kanonisten
und Tribunalien dafür angesehen würden . A

Aten
Sborgi , der Konsultor des Bischoffs von Wäs

Mässa , wollte das Patronatrecht sogar aus den
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Feilen der Apostel herleiten , und behauptete , die

°ä ersten Christen hätten den Aposteln ihr Vermögen
nur unter dem Bedinge hingegeben , von ihnen

iir ernährt zu werden . Der Erzdiakon Falchi ver-
Sx theidigte ebenfalls die Patronatrechte , war aber
Isti in Ansehung ihres Ursprunges der gleichen Mey-

iht» nung mit de Vecchi . Es könne nicht geläugnek
M werden , sagte er , daß die Stifter anfangs wei<

M ter nichts als den Nutzen und den Dienst der Kir-
bi, che beabsichteten . Aber es sey auf der andern
^ Seite eben so wahr , daß die Stifter schon in den
Ê ältesten Zeiten das Repräsentationsrecht ausgeübt

tz« haben . Erst im Verfolge der Zeiten hatte sich

^ mit der bisherigen Absicht der Stifter zugleich ei-
sy,, ne andere , minder uneigennützige Absicht bereini¬

get . Sie fiengen nämlich an , mittelst gestifteter
Benefizien ihre Familien zu versorgen . Sie be-

^ hielten sich in ihren Stiftungsbriefen ausdrücklich
das Präsentativnsrccht vor . Dieses Recht wäre

^ von allen bürgerlichen und geistlichen Gerichten
E anerkannt , und folglich könnte dasselbe nicht wies

M vernichtet werden.

^ Gegen diese Einwürfe bemerkte de Vecchi
^ den himmelweiten Unterschied zwischen den Begrift
^^ fen , die man in altern Zeiten von solchen Rech-

ten gehabt , und die man gegenwärtig davon ha¬
be. Allerdings wären von den Stiftern die Kan¬
didaten zur Wahl präsentiert worden ; allein die-
se Präsentation habe sich auf eine bloße Empfeh-
lung beschrankt. Der Kirche sey es ganz freyge-
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lassen worden , die präsentierten Kandidaten zu
verwerfen , so fern sie dieselben nicht für brauche
bar hielt . Gegenwärtig aber dürfte ein solcher
Kandidat nur in dem einzigen Falle abgewiesen
werden , wenn er positive Gebrechen an sich hatte.
Nun >ey es aber etwas ganz anders , zum Kirchen-
dienste. brauchbar seyn , und keine positive Gebre¬
chen habe « . In weltlichen Gerichtstribunalien
nMte der leztere Grund gelten . Seit er auch in
geistlichen Tribunal »?» hinreiche ^ wäre die Kirche
mit einer Menge müßiger und berufsloser Prie¬
ster überschwemmet . Zu einer 'solches» Sklayerey
sollte die Kirche nicht erniedriget werden , und
sicher erstreckten sich die Patronätrechre nicht so
weit . Die Stiftungen und Schenkungen der
Gläubigen hätten nie in einer andern Absicht ge¬
geben, , und nie in eine- andern genommen wer¬
den können ) als damit der Kirche zu nützen ; die¬
ser müsse folglich die Freyheit gelassen werden,
einen dieser Absicht angemessenen Gebrauch da¬
von zu machen « Es wäre für die Kirche , für
die Stifter , und für die Gläubigen gleicher Wei¬
se sündlich , wenn sie mit dieser Sache die nälw
liehen Begriffe verbände , die man Mit Kontrak¬
ten und Verträgen zu verbinden pflegte . Ein sol¬
cher Begriff wäre sündhafte Simonie . Selbst
das Konzilium von Lrient , auf welches man sich
so zuversichtlich berufe , habe nicht nur die vor¬
geschlagene Vereinigung einfacher Benefizien nicht
verworfen , sondern bestimmt und ausdrücklich
darüber geklagt , daß man mittelst der Patte»
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nrtrechte der Kirche so schimpfliche Fesseln am
lege.

Der Kanonikus Palmieri stimmte diesen
Gründen vollkommen bey. Es konnte , sagte er,
weder beym Geben , noch beym Nehmen der Stift
tungen und Schenkungen jemals der Zweck seyn,
dadurch Familien zu versorgen . Die Stifter
mochten ihr Patronatrccht entweder aus Ächtung
oder aus Dankbarkeit von der Kirche erhalten ha;
ben , so konnte jenes Recht doch nur in so fern
statt finden , Äs der Gebrauch desselben für die
Kirche nützlich wäre . So oft der Fall einträte,
daß die geistlichen Benefizicn in der Gestalt , in
welcher sie gegenwärtig wären , nichts Mehr taug¬
ten , sey es keinem Zweifel unterworfen , daß man
sie verbessern und wieder auf denjenigen Fuß se¬
tzen könne , auf welchem sie stehn müßten , um
der wahren Absicht der Stifter zu entsprechen.
Der Souverain habe hiezu ein unstreitiges Recht,
dem es ohnehin nicht verwehrt werden dürfte , über
alle Vermächtnisse , fromme und profane , nach
seinem Belieben zu schalten . Er finde also keinen
Grund , warum die von dem Bischoffe von Chiufi
vorgeschlagene Bittschrift an den Großherzog nicht
sollte genehmiget werden.

Allein es war unmöglich , die Majorität der
Versammlung zu überzeugen . Sie wollte nicht
nur zur Verfertigung einer solchen Bittschrift ihre
Einwilligung nicht geben , sondern sie ließ sogar

Dd 5
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den Vorschlag des Bischoffes von Chiusi nicht eim
mal in die gewöhnliche Umfrage kommen«

Siebentes KapiteL

Achte, neunte und zehnte Sitzung.

^-vk-it weniger Widerspruch wurden die Gegen-
stände der achten Sitzung verhandelt . Es sollte
untersucht werden ; Ob einfache Benefizien mit
solchen Kandidaten , die in die Diözese gehören,
oder auch mit fremden besetzt werden könnten ?'
Der erstem Meynung war die Hofparthey . Al¬
lein es war einmal beschlossen, dieser Parthey in
allem z» widersprechen . Der Erzbischoff von Pi-
sa , und die Bischöffe von Pescia , Volterra und
Arezzo fanden es viel zu hart , alle Fremde aus¬
zuschließen . Man möge , sagten sie, Landstrei¬
cher und Leute entfernen , welche ganz unbekannt,
nicht aber solche, welche durch besondere Verdien¬
ste eine Ausnahme von der Regel verdienten . Es
komme im Küchendienste wenig darauf an , was
für ein Vaterland man habe , wen » man nur
brauchbar sey. Alle Privilegien wären zu allen
Zeiten nachtheilig gewesen. Die Diözefanrn wür¬
den nachläßig und krage werden , sobald sie gewiß
wären , daß kein anderer , als sie, angestellt wer¬
den dürfte . Je größer die Konkurrenz sey, jd
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mehr Mühe Würde man sich geben, den Vorzug
zu verdienen,

Der Beschluß der Versammlung fiel dabin
aus , daß in dem Falle, wenn zwey Subjekte ver¬
schiedener Diözesen an Verdiensten gleich wären,
dem Eingebogen der Vorzug gegeben werden
sollte.

Was die Regierung in Ansehung 'geistlicher
Akademien, die an bischöflichen Kirchen errichtet
werden sollten, in Vorschlag brachte, fand keinen
Widerspruch , und die Bischöffe erklärten sich, daß
sie mit Vergnügen die dießfalls gemachten 'Anstal¬
ten des Großherzogs unterstützen würden..

Es liegt schon in dem Begriffe , 'den man
sich von dem Priestcrthuin machen muß , daß alle
diejenigen, die sich zu diesem Stande bekennen,,
auch die damit verbundenen Pflichten und Oblie¬
genheiten erfüllen sollten. Allein dir Sache ver¬
hält sich gegenwärtig ganz anders . Es giebt eins
Menge Kleriker, die man einfache Priester nennt,
deren Beruf sich auf weiter nichts erstreckt, als
das Brevier zu lesen, und Messe zuhalten.. Ge¬
gen diesen Unfug erklärten sich die Bischöffe von.
Pescia , Collc, S . Sepolcro , Soana und Pisto-
ja sehr nachdrücklich. Sie setzten voraus , daß
sich die iPriesterweiheohne die besondere Ver¬
pflichtung , der Kirche als . Priester zu dienen, gar
nicht, einmal henken lasse, Kar « «in solcher Zw
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Ihum vorhanden , so müßte er aufgedeckt und Vers ^
bessert werden . Der Erzbischoffvon Florenz gestund. ^
daß unter den sich auf dem Lande befindlichen Pries

stern seiner Diözese vierzehn an einem Festtag mit ^

weiter nichts als Mit Jagd und Fischfang sich ber ^
schäftigt haben . Mehr hatte es denn wohl auch nicht
gebraucht , um zu beweisen , daß die Menge wüßis

ger Meßpriester mehr schädlich als Vortheilhaft ^
sey. Allein es schien einigen , der lange Besitz des ^
P . tvilegiuMs müßig zu gehen , sey wenigstens für M

diejenigen . die sich gegenwärtig darin » befänden , ^
gleichsam zu einem förmlichen Rechte erwachsen , ,
aus welchem sie ohne Ungerechtigkeit nicht gewors
ftn werden dürften . Der Advokat Pariboni trug
darauf an , baß man denjenigen Priestern dieser

Art , die schon geweihrt wären , die Beobachtung ^

der Priesterpflichten insinuieren , diejenigen aber , ^
die ins künftige geweihet würden , hiezu verpflicht ^ ^

ten sollte . Dem Advokaten Lampredi schien eine ^ ^

solche Verpflichtung eine wirkliche Ungerechtigkeit . ^
Man rief ihn zur Ordnung , indem es unanstan-

dig wäre , zu vermuthen , daß der Landesherr ets ^
was befehlen könne , was ungerecht sey. ^

Die Versammlung beschloß hierüber , daß iD

man dergleichen müßiggehende Priester selbst mits Dk
telst kanonischer Strafen anhalten soll , der Kirche re«
auf irgend eine Weise zu dienen « gn

htök!
Jezt kam es über die sogenannten Hauskan

pellen und Bethhäuser zur Sprache . Der Laus
desherr wünschte , daß sie abgeschafft werden ,
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möchten. Nicht -so dachten , die Bischöffe . Der
Eczbischoff von Pisa fand ihren Ursprung so alt
als das Christenthum , und behauptete , daß sie
noch gegenwärtig Nutzen brächten . Kränkliche
Personen von hohem Range , schwangere Frauen,
lind das immer beschäftigte Hausgesinde wären
dadurch in den Stand gesetzt, täglich Messe zu
hören ; dieses könnten sie nicht , wenn sie sich in
die öffentlichen Kirchen begeben Müßten . Zum
Glücke würde in solchen Hau stapelten oft weit
mehr Anständigkeit als in den Kirchen beobachtet.
Die Eltern könnten dabey leichter auf einen ers
baulichen Lebenswandel ihrer Kinder , und die
Herrschaften auf ihr Gesinde aufmerksam seyn.

Dlkse und ähnliche Gründe blieben tt .cht
unbeantwortet . Fabius de Vccchi behauptete da-
gegen , daß in solchen Privatkapellen der Anstand
bey weitem nicht so beobachtet würde , als es sich
für einen geheiligten Ort schickte. Die Haus¬
priester würden wenig geachtet , und mit dem
schlechtesten Gesinde in eine und dieselbe Klasse ge¬
setzt. Es sey für sie auch eben so unanständig als
gefährlich , in den Gemachern des Gesindes so
lange zu warten , bis es der Herrschaft gefalle,
zur Messe zu kommen. Dergleichen Kapellen wä¬
ren mitunter auch Ursache von der Menge müßi¬
ger Priester , die sich weltlichen Zerstreuungen er¬
geben , dem Adel in allerley ihrem Beruft Nicht
angemessenen Dingen dienen , und sich oft in Ge¬
schäfte mengen müßten , die ihrem Charakter auf
kerne Weift anständig wären.
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Einer gleich«» Meynung wären dieBischöffe

von Soana Und Chiusi , Sie laugnctcn geradezu,

daß solche Privatkaxettcn irgend einen Nutzen

schaften , kranke Personen waren schon wegen ih-

res Zustandes von der Verbindlichkeit frey / einer

Messe beyzuwohnen . Für gesunde Leute hinge¬

gen dürste es nicht so sehr beschwerlich seyn , zur

Kirche zu gehen , da doch der größte Theil der

Christen zur Kirche gierige , ohne sich darüber als

über ein Ungemach zu beschweren. Schon selbst

die Beschaffenheit des Meßopfers sey von einer

Art , daß sich die Feyer desselben .nur für

einen öffentlichen Ort schicke. Die Messe werde

im Namen der ganzen Kirche gelesen ; alle Gläu¬

bige hätten daran Antheil , sie müßten folglich

auch derselben beywohnen . So fern ein Kranker

ein besonderes Verlangen nach der Messe bezeugte,

so wäre es allerdings billig , daß die Kirche einer

solchen Frömmigkeit entspräche . Zu einem sol¬

chen Falle dürfte der Bischoff die Erlaubniß ge¬

ben , daß die Messe in dem Zimmer des Kranken

gelesen würde . Eine solche Erlaubniß aber müß¬

te sich nicht nur auf adeljche und reiche Familien/

solvent auch ohne Unterschied auf den Armen er¬

strecken,

Der Kanonikus Ägliäta , Könsultor des Di-

schvffs von Boscia , und Sborgi , Kvnsultor deS

von Mässa , hielten es ebenfalls für nöthig , zu

Gunsten der Hauskapcllcn ihre Meynung zu sa¬

gen . Agliata berief sich auf die päbstlichen Pri-
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dilegien , die den Hauseigenthümern Geld gekdc
stet hätten , und auf die von der Obrigkeit er¬
haltene Bewilligung , dergleichen Kapellen zu
halten . Die Existenz derselben gründe sich auf
ein bürgerliches Recht , und matt kann folglich
die gegenwärtigen Besitzer desselben Nicht berau¬
ben . Sborgi rief der Versammlung das Bey¬
spiel des Alcibiadcs ins Gedächtniß , welcher nach
dem Zeugniß des Cornelius Nepos in seiner Woh¬
nung cin Aszeterium gehabt habe, worinn von ihm
seine Hausgötter angebetet worden seyen. Wenn
die Heiden dergleichen Gewohnheiten beobachtet
hatten , um so wehr dürften sie von Christen beob¬
achtet werden . Schon Gregor der Große erwähne
in seinem Schreiben an den Bischoff von Syra-
kus solcher Hauskapellen . Sie könnten folglich,
da sie ein so ehrwürdiges Alterthum für sich hät¬
ten , auf keine Weise für unnütz gehalten
werden.

Auch der Advocat Lampredi nahm die Ver¬
theidigung solcher Hauskapellen auf sich. Er be¬
rief sich auf das Zeugniß des heiligen Johannes
Chrysdstomus , welcher in einem seiner Briefe än¬
liche Familien anfgefvdert habe , auf ihren Land¬
häusern Oratorien zu errichten . Freylich habe
der Kaiser Justinian mitkM seiner acht und fünf¬
zigsten Novelle den Gebrauch derselben verboten:
allein man habe ein solches Verbot nicht geachtet.
Das Konzilium von Agate habe entschieden , daß
in Hauskapellen mit Bewilligung der Bischössr



4Z2 Geschichte der Römifchkathol. Kirche.

Messe gelesen werden dürfte . Diese Gewohnheit
sey noch langer beobachtet worden , wie das Kons
zilium von Pavia im Jahre 8l8 . und das Kin daki
chenrecht der Morgenländer beweise. Endlich ß«
hätten die gegenwärtigen Besitzer ihre Hauskapelr M
len unter dem Schutz der Gesetze errichtet , und M
sich dafür Privilegien erworben. Sie könnten kas«
folglich nicht verhindert werden , von denselben
hcn bestimmten Gebrauch zu machen. KM

ftm
Diese Gründe überzeugten den Fabius de «skli

Vecchi nicht. Er gab allerdings zu , daß der Ger A«l
brauch der Hauskapellen von den ältesten Zeiten Pch
herrühre . Allein er bemerkte zugleich, daß man gmitz
darinn , ehe die christliche Religion öffentlich und Wkl
allgemein erkannt wurde , den Gottesdienst ger
fegen , Predigten gehalten und die Sakramente Hn
administrieret habe. Als nach der Zeit dergleichen
Kapellen an die Magnaten , Landesfürsten und Äs«
BischLsse gekommen wären , hatten sie zu öffcntr
kiche» Kirchen gedient , wie dieses gegenwärtig die i«,j«
bischöffiichenund fürstlichen Kapellen bewiesen. !«««.
Auch hätten jene Pnvgtoratsrien allerdings für mL,,
Kirchen gelten können, da die ehemaligen Herr- köiiüen
schaften, die dergleichen hielten , weit mehr Ger ickm
finde hatten , als gegenwärtig. Dessen ohngeach- Last
tet beweise selbst das Prerkhum , daß der Gebrauch Achh
solcher Kapellen weder allgemein, noch auch von
der Kirche begünstiget worden sey. Wolle man 8̂ t
auch der justinianischen Novelle nicht gedenken,
wodurch jener Gebrauch in den bestimmtesten Aus- AiG

drücke» ^
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dtz drücken untersagt wurde , so wisse man, daß das
!§» Konsilium von OrleanS , das von Laodicea, und
«L, das von Paris im Jahre 829 . verboten habe, in
W Privatkapellen Messe zu lesen; und daß das Kons
L zilium von Pavia im Jahre 8 Z5. so weit entfernt
!, gewesen sey, den Gebrauch derselben zu billigen,
!iw daß es sich vielmehr über die Menge von Farm-
M lien beschwerte, welche den öffentlichen Pfarrgot-

tesdienst vernachläßigten , weil sie bloß in ihren
Privatovatorien denselben feyerten. Man müsse

M^ auf die allgemeine Umeriaguug dieses Gebrauchs
dirtz schon daraus schließen, daß es nur den Pabsten
H zustehe, Privilegien hierüber zu ertheilen, welches
ii« gewiß nicht statt fände , wenn die Sache nicht
^ von der höchsten Wichtigkeit wäre.
iß Lampredi ließ diese Gegeneinwendungen
» » nicht unbeantwortet . Er behauptete , daß der
M Gebrauch der Privatkapellen nicht nur nicht schad-
Nml licht sondern in Mehreren Rücksichten nützlich wäre.
M Es gebe eure Menge Damen , deren Nerven besvn-

M ders zur Zeit ihrer Schwangerschaft viel zu reizbar
E ', waren . um den Geruch der Wachslichter und die

in Kirchen gewöhnliche Ausdünstung ertragen zu
^ können. Sie stünden in Gefahr , Ohnmachten zu

be! annen , oder ihrer Gesundheit auf anders
^ Werfe zu schaden. Wenn die Privcuorarorien
zM auch keineu andern Nutzen als diesen hätten , der-

gleichen Zufälle zu verhindern , so wäre es dem
^ Gent der Liebe, wovon eine Versammlung der
^ Brschöffe belebt seyn solle, schön angemessen, den
^ Gebrauch solcher Oratorien zu gestatten.
M Gesch. d. röm- Kirche. V. Bd. Ee
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Die leztere Aeußerung gefiel den Beschössen
von Colle , Soanv und Pistoja auf keine Weise.
Arme Leute , meynten sie , wären in dem gleichen
Falle , wie die reichen . Wenn die nämlichen
Herren und Damen , denen die Ausdünstung der
Kirchen und der Geruch der Wachslichter so um
angenehm ist , mit einer bewunderungswürdigen
Standhaftigkcit in Theatern und auf Bällen , wo
die Ausdünstung vielleicht noch größer als in Ki«
chen sey , mehrere Stunden und weit länger als
der gewöhnliche Gottesdienst dauert , aushalten
könnten , so dürfte man die Zärtlichkeit für sie
nicht so weit treiben , sie vom Kirchengehen zu
dispensieren . Wenn das Kirchengehen mit irgend
einer Gefahr für die Gesundheit verbunden sey,
so müßten Arme eben so wohl , wie Reiche , da¬
von dispensiert werden.

Auch der Doktor Longiuelli theilte der Ver¬
sammlung seine Meynung über diesen Gegenstand
mit . Er sag e , daß man in der Geschichte der er¬
sten vier Jahrhunderte gar keine Spur von Pfarr¬
kirchen finde , die den gegenwärtigen glichen.
Man habe damals den Gottesdienst in Privatora-
torien gehalten , die auch für wahre Parrochien
angesehen werden konnten . So mußte man auch
die HauskapcÜen , welche in den Wohnungen ka¬
tholischer Gesandten an nichtkatholischen Höfen sich
befinden , für wahre Parrochien halten . Ueber-
Haupt aber hätten sich die Umstände merklich ge¬
ändert , besonders in großen Städten , wo man
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fast bey jedem Schritte auf eine Kirche stoße. Zn
Städten also wären dergleichen Hauskapellen um
so mehr überflüssig , da sie nur zur Bequemlichkeit
betagter Personen , und «« besondere der Damen
dienten , welche gewöhnlich erst spät zur Messe
kommen , und die Priester , die sie für nichts best
fers als für ihr Hausgesinde halten , nöthigen,
die Zeit in Müßiggang hinzubringen.

Die Versammlung war im Allgemeinen von
der Wichtigkeit dieser Gründe überzeugt , wollte
aber gleichwohl in die von dem Regenten vorge¬
schlagene Abschaffung aller Hauskapellen nicht ein¬
willigen . Alles , wozu sie sich entschloß , war,
daß in denselben ohne Erlaubniß des Orksbischoffs
nicht Messe gelesen werden sollte.

In der nennten Sitzung kam es über meh¬
rere wichtige Disziplinarpunkte zur Sprache , die
aber eben so wenig , wie die meisten vorhergehen¬
den , zur Zufriedenheit der Reformationsparrhey
entschieden wurden . Vermöge des fünf und
zwanzigsten Artikels diewr vorgeschlagenen Refor-
ma ron , sollten die alten Kirchengesetze , in Bezie¬
hung auf eine anständige bebe-.sact der Geistlich¬
keit , wieder in Observanz gebracht werden . Je¬
der müßte nach denselben zum Gebrauch des geist¬
lichen KleideS angehalten werden , in Städten sich
stets in langem Habite kleiden , sich vom Besuche
MiMcher Schau ' viele und Ergötzlichkeiten , des
Theaters , der Balle , der Kaffeehäuser , der Re»

Ee s
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douten , der Billiarde , der Jagd , der Besuche
öffentlicher Plätze , des Spieles enthalten , sich
auch mit den Verrichtungen eines Agenten , Haus¬
hofmeisters , Svllicira - cn und andern dergleichen
weltlichen Geschäften nicht abgeben , keine ökono¬
mische Verwaltungsgeschäfte noch andre ihrem
Karäktcr unwürdige Dinge übernehmen . Außer
den bloß kirchlichen Verrichtungen soll jedem nur
der Unterricht der Jugend und die Beschäftigung
mir Unterweisungen , welche die allgemeine Got¬
tesfurcht befördern , erlaubt seyn.

Allerdings mögen solche Vorschlage allzu-
streng seyn. Der Priester bleibt immer Mensch.
Durch die gänzliche Absonderung von dem gesell¬
schaftlichen Leben geräth er in Gefahr zu verwil¬
dern . Aber eben so wenig Beyfall verdient der
flatterhafte Leichtsinn der in unsern Tagen unter
dem Namen von Adbe's so bekannten Kleriker,
welche , wie Puppen geputzt , um die Tvillektc .k
der Damen schwärmend , in ununterbrochener Zer¬
streuung von einer sinnlichen Lust zur andern
fliegen , und von dem, was man gesetzten, männ¬
lichen Karakter nennt / gerade das Gegentheil
sind.

Einige Bischöffe bemerkten sehr richtig , daß
es hierbey weniger auf den Zuschnitt des Kleides
und aufdie Farbe desselben, als vielmehr daraufan-
komme, in jedem Kleide , die Farbe und der Zuschnitt
desselben möge seyn, welche sie wollen , erbar zu er-
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W scheinen. Man müsse von Schmutz eben so weit,
«jjj als von gesuchter Zierercy entfernt seyn. Hier-
A über vereinigte sich die Mehrheit der Stimmen,

K - so wie auch über das Verbot , Schauspielen und
«k Ballen beyzuwohnen . In Ansehung der Jagd

' ik beliebte es der Versammlung , den Geistlichen nur
Li diejenige zu verbieten , die mit Schußgewehr ges

m , schicht . Das Vergnügen , Vogelheerde zu halten
W und Fische zu fangen , soll ihnen unverwchrt
»eh bleiben.

Aus Hofmeistern werden die Kleriker manch-
! ch mal Hausmeister und Oekonomieperwalter . Die-
W scs sollten sie nach dem Vorschlage der Regierung
, ^ nicht mehr werden dürfen . Allein die Bischöffe
W traten demselben nur in so fern bey , als den

«k Geistlichen die Verwaltung der Kirchengüter noch
>» ferner gestattet werden sollte.
Im!«
M Mehreren Widerspruch fanden diejenigen
Mjk Vorschläge , welche die Reformationsparthey in

Beziehung auf den äußerlichen Gottesdienst mach-

^» te . Nach denselben sollte über die Aussetzung des
Allcrheiligsten in Kirchen ein bestimmtes Gesetz ge¬
geben , dabey alle üppige Pracht vermieden , an
Sonn - und Festtägen die Feste der Heiligen uns

^ tersagt , die Menge der brennenden Lichter vermins
Kii, dert , die theatralische Kirchenmusik abgeschafft,

^ alle gottcsdienstlichen Verrichtungen bey dem Eins
bruch der Nacht geendigct , nie mehr als Eine
Messe in der nämlichen Zeit gelesen , und den

Ee 3
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Weibspersonen , die überhaupt in einer anstandi - M
gen Kleidung in der Kirche erscheinen sollten , ei- W
gene von Mannspersonen abgesonderte Plätze in gH
derselben angewiesen werden . W

In Ansehung der übermäßigen Verzierungen her.
der Kirche , bemerkten die Bischöffe von Chiusi, W
Soana , Cvlleund Pistoja , daß man , um das ber g,
Vojk herbey zu locken , den Kirchen das wahre Am kick
sehn von Theatern gebe. An Kirchenfesten wür - «Och
den die Christen mehr wegen des üppigen Schmucks , Ml
als aus Frömmigkeit dahin gelockt , und man fin- ck Hu
de darin mehr Zerstreuung als Erbauung , mehr
weltliche Lust als Gelegenheit zu ernsthaften Be- Lm
trachrungen . Der Erzbilchoff von Florenz und
der Bischofs von S . Sepolcro behaupteten hinge- Mgi
gen , daß in demjenigen , was man für den Eot - Me
lesbienst und zur Verherrlichung des Hauses Gott
les thue, nie zu viel gethan werden könne, und Miz
Daß selbst der prunkvolle Apparat für ein Mittel pich,
angesehen werden müsse , wodurch dem sinnlichen
Menschen für die Majestät und Größe göttlicher üchH
Dinge ein Begriff beygebracht würde . Uebrigens ilM,
waren sie gleichwohl der Meynung , daß auch
Hierin » ein gewisses Gesetz des Anstandes beobach- :
tet werden müsse. llüchl

dkrum
Die sogenannten Novenen und Mgilien könn- K,

ken ebenfalls für nichts besseres , als für armselige dirD,,
Behelfe zur Erwcckung der Andacht angesehen
werden . Der Doktor Lvnginelli nahm sich die kiM
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^ -Mühe zu beweisen , daß dergleichen Vor - und

^ Nachfeste zu weiter nichts taugten , als die Be-
^ griffe von der wahren Gottesfurcht zu verwirren.

Allein eine so grobsurniiche Andacht fand an dem
Bischofs von S . Sepolcrv einen warmen Vertheil

M diger . Er behauptete , daß dergleichen äußerliche
W Religionsübungen um so nöthiger wären , als
mit der größte Theil des Volkes aus unwissenden und
W sinnlichen Menschen bestehe, die für wahre Herzens-
»di andacht kein Gefühl hätten . Man habe dergleichen
« Mittel um so nöthiger , als ohnehin die Kalte für
M die Religion mit jedem Tage sichtbarer würde,
kO Lvnginelli hielt aber gerade dieser Kälte wegen die
Ni Vervielfältigung äußerer Religionsübungen für

!»ji: zweckwidrig , weil dadurch der wahre Geist der
ritz Religion , der in der Beobachtung des göttlichen

Gebotes bestehe, nothwendig unterdrückt werden
iM müßte . Die Versammlung , die sich von der

««! Wichtigkeit dieser Gründe nur zur Hälfte über-
.L zeugte , beschloß hierüber weiter nichts , als daß
W es in dem Belieben der Bischöffe stehen solle , so

M viele Novenen und Vigilien beyzubehalten , als es
Kim ihnen gut dünke.
>i>f»
jK Das gleiche wurde auch in Ansehung der

Aussetzung des Allecheiligsten beschlossen, obgleich
der nämliche Lvnginelli die sehr richtige Bemer-
kung machte , daß durch die zu häufige Aussetzung
des Venerabile die Ehrfurcht geschwächt würde,

^ die man für dasselbe haben sollte . In altern Zei-

ch ten habe man es nur selten und nur bey den aller-
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feierlichsten Anlässen , entweder in allgemeiner
Noch , oder in allgemeiner Freude ausgesetzt . km

L«
Die Feste der Heiligen jvurden von den Bi - M

schössen sehr nachdrücklich in Schutz genommen ; '
aber auch von der andern Seite durch den Doktor
Longinelli bewiesen , daß die Hochachtung , die M
Man in ältern Zeiten gegen die Heiligen bezeugt kig,
hab : f in neuern durch die Kniffe der Mönche gar 8ele

sehr geschwächt worden sey» Diese hätten es sich Z/W
sehr angelegen seyn lassen , die sogenannten Blut - Mo
zeugen des Christenthums , deren Andenken bey ziem
der Kirche billig in Ehren gehalten würde , durch Wn
eine Menge obscurer Namen aus ihrem Orden zu
verdrängen . Dabey habe es ein Orden dem an¬
dern zuvorthun , und jeder sich bemühen wollen , Ich«
seinen Ordensheiligen den Vorzug vor andern zu tm
verschaffen . Diese Eifersucht wäre bis zur Aus-
schweifung und Unverständigkeit getrieben worden,
und man hätte sogar die Feste solcher Heiligen , «r so>
um sie recht glänzend zu machen , auf die Sonn - «irr«
tage verlegt . Auch wäre es bey dergleichen Fes ü»s
sten darauf abgewhen , den Mönchskirchen einen Lii
grossem Zulauf als andern Kirchen zu verschaffen. mß,

W
Ungeachtet dieser überwiegenden Gründe w»r- Hm

de gleichwohl der Vorschlag des Großherzogs , juv>
dergleichen Heiligenfeste nicht mehr am Sonntage Priel
zu feycrn , von der Mehrheit verworfen . Die pr
bekannte Minorität erklärte sich für den Vorschlag M
hxs Regenten . W
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In Ansehung der .Kirchenmusik blieb es bey
dem Allen , weil man wegen Mangels geübter
Sänger den gregorianischen Kirchcngesang nicht
einführen konnte.

Nächtliche Gottesdienste hielt der Bischofs
von Pistoja aus dem Grunde für abschaffungswür-
dig , weil dieselben zu häufigen Ausschweifungen
Gelegenheit geben . Der Erzbischoff von Florenz
glaubte das Gegentheil , und da er das Haupt der
Majorität war , so konnte auch die von der Res
gierung vorgeschlagene Abschaffung solche? nächt¬
lichen Feste den Beyfall derselben nicht finden.

Es ist eben so unanständig , wenn in der näm¬
lichen Kirche das Wcrheiligste an fünf oder sechs Al¬
tären zu gleicherZcit ausgesetzt ist,als es unanständig
ist, wenn in der nämlichen Minute an mehreren Alta¬
ren zugleich Messe gelesen wird . Man dnefnm -in ei¬
ne solche Kirche den Fuß treten , um durch die Ver¬
wirrung und durch das Geräusche , welches da¬
bey fast unvermeidlich ist , geärgert zu werden.
Die Regierung wünschte , das em solches Aerger¬
niß gehoben werden könnte . Allein auch hierüber
beschloß die Versammlung das Gegentheil . Ihr
Hauptbeweggrund den Vorschlag des Eroßhexzogs
zu verwerfen , war kein anderer , als daß so viele
Priester oft keinen andern Unterhalt als denleni-
gen von Meßstipendien hatten , und daß folglich,
wenn in einer Kirche zu der nämlichen Zeit nie

mehr als Eine Messe gelesen werden dürfte , gar
Eö 5
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viele nicht daran kommen könnten , die ihrige zu
halten.

Die zehnte Sitzung war ungemein stürmisch.
Der Parlheygeist , der sich bisher in gewissen
Schranken hielt , trat jezt kühn und offen hervor.
Es sollte in dieser Sitzung über dkn Hirtenbrief
des Bischoffes von Chinsi und über die beyden
päbstüchen Breven , die bey dieser Gelegenheit an
den Bischoff erlassen Wurden , zur Sprache kom¬
men . Der Großherzog hatte der Versammlung
die dießfalls nöthigen Urkunden mittheilen und sie
auffodern lassen , den Hirtenbrief sammt den
Breven in Untersuchung zu nehmen . Der Bi¬
schoff von Colle trug darauf an , einen Ausschuß
zu wählen , der aus drey Bischöffen , und drey
königlichen Theologen bestehen, und über diese Sa¬
che ein Gutachten abraffen sollte , worüber denn
die Versammlung zu einer förmlichen Untersuchung
schreiten konnte . Allein die drey Erzbischöffe von
Florenz , Pisa und Siena widersetzten sich aus aft
len Kräften diesem Antrage . Sie wollten es hier¬
über zu keiner öffentlichen Diskussion kommen las¬
sen . Es wäre , sagten sie, in diesem Handel der
Pabst interessiert , und man würde zu viel wagen,
sich hierüber in Untersuchungen einzulassen , wodurch
derselbe sc .' .eicht beleidigt werden könnte . Auch wä¬
re es unschicklich , das Urtheil Sr . Heiligkeit dem
Urtheil einer Pcivatversammlung zu unterwerfen.
Nun hatte zwar der Großherzog befohlen , daß die¬
se Angelegenheit von den versammelten Bischöffen
m Untersuchung genommen werden solltei Allein
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sie gaben dem Befehle des SouverainS eine ganz
andere Deutung . Er habe , sagten sie , von ihr
neu keine Untersuchung , sondern nur ihr Gutach¬
ten hierüber federn können . Ein solches Gut¬
achten wollten sie denn auch schriftlich in die Hän¬
de Sr . königlichen Hoheit unmittelbar selbst
niederlegen.

Der Bischofs von Cbiusi war mit dieser Vers
fahrungsweise auf keine Art zufrieden . Er ver¬

langte , nach den Kirchenrechten gerichtet zu wer¬
den . Da ihm der Pabst nicht nur keine Gerech¬
tigkeit habe wieder abren lassen , sondern ihn so¬
gar auf eine verächtliche Art mißhandelt habe , so
dürfe er verlangen , mittelst einer ordentlickcn Un¬
tersuchung entweder gerechtfertigt oder verdammt
zu werden . Wenn sein Hirtenbrief Sätze ent¬
halte , die einer Verbesserung nöthig seyen , so
wünsche er , darüber belehrt zu werden . Ware
aber die darinn vorgetragene Lehre die wahre Leh¬
re der Kirche , so hätte er ein Recht , zu sodern,
daß man ihm Gerechtigkeit wiederfahren lasse;
das Episkopat hätte ein Recht , zu verlangen,
daß man ihm wegen der erhaltenen Beschimpfung
gcnugthue ; und die Kirche hätte ein Recht , zu
fodcrn , daß man ihre rehre vertheidige . Da es
dem Pabst nickt beliebt habe , von seinem unbe¬
stimmten Urtheil Gründe anzugeben , da er seinen
wiederholten und ehrfurchtsvollen Bitten , ihm
diese Gründe bekannt zu machen , nicht willfahret
sey, so bleibe ihm kein andrer Weg offen, als
sich feinen Mitbrüdern , die in dieser Hache eben
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so sehr , als er selbst interessiert wären , in die M
Arme zu werfen . Es werde für ihn jeder- sch
zeit zur Beruhigung dienen , ob seine Lehre von ihr Z«
nen gutgeheißen , oder verworfen werde . Einen D
solchen Dienst könnten ihm seine Mitbrüdcr nicht
verweigern , und derselbe könnte ihm nur in so Ml
fern erzeigt werden , als man über diese Sache M
eine regelmäßige Untersuchung anstellen , ihm die M i
allenfalsigen,Zweifel , die sich über seine Lehre er- d«
heben möchten , mittheilen , und seine weitere Der-,
antwvrtung anhören würde . l

Die Bischöffe von Pistoja und Colle, Fabius ^ «jz«
Le Vecchi , der Kanonikus Palmicri und der Dok- jM>
tor l-ongmelli unterstützten das Verlangen des Bi - n h»
schoffs von Chiusi mit aller möglichen Warme . Usir
Aber eben so nachdrücklich widersetzten sich die A« ,
Erzbischöffe von Florenz und Pisa . Sie woll-
ten es auf keine Weise geschehen lassen , daß diese D ^
Sache öffentlich verhandelt werde . Sie hatten,
sagten sie , allzuviel Achtung für den Pabst , als s,H ßj
daß sie so etwas zugeben könnten . ^ r

>eitz>
Beyde Partheyen stritten sich noch lange um

die Oberhand . Jede suchte ihre Gründe geltend Mch
zu machen . Diejenige , die sich zu Gunsten des be- sHoss,
leidigten Bischoffes von Chiusi erklärte , wich d,x^
nicht davon ab , die förmliche und öffentliche Unr ^ ^
tersuchung dieser Sache als eine Gerechtigkeit zu
fodern , die man dem Beleidigten um so weniger
verweigern könnte , als selbst der Souvcrain darr
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auf gedrungen habe , die Sache förmlich zu unter¬
suchen. Die Gegenparthey aber wollte in dem
Befehle des Souverains keine solche bestimmte Auf¬
forderung finden . Dasjenige , was der Regent
verlange , könne auch durch geschriebene Gutachten
geleistet werden . Es sey hier nicht um eine Ent¬
scheidung über den Gehalt der von dem Bischoffe
von Ehiusi bekannt gemachten Lehre , sondern nur
darum zu thun , dem Grvßherzoge ihra/Privatmey-
rmng darüber mitzutheilen.

Man kann schwerlich glauben , daß sie bloß
aus Schonung gegen den Bischofs von Chiusi sich
weigerten , ihre Meynung über seinen Hirtenbrief
laut zu sagen . Ein so feines Gefühl ist von Sei¬
te derjenigen nicht zu erwarten , die von jeher ge¬
wohnt sind , ihre Gegner , zumal solche , denen sie
Neucruugslust zum Verbrechen machen , mit jeder
möglichen Kränkung zu mißhandeln . Viel eher
läßt sich vermuthen , daß sie diesen Streik deswe¬
gen in der Stille beylegen wollten , weil der Pabst
sich übereilt zu einer Unbesonnenheit hinreißen
liest , die selbst von seinen wärmsten Freunden nicht
leicht entschuldiget werden konnte . Den Grund¬
sätzen ihrer Parthey gemäß hätten sie allerdings
Mehr als eine Stelle in dem Hirtenbriefe des Bi¬
schoffes von Chiusi verwerfen müssen . Aber auf
der andern Seite hätten sie auch das Betragen
des Pabstes nicht billigen können , ohne sich vor
den Äugen ihres aufgeklärten lind aiifmerksamen
Souverains in einem sehr verdächtigen Lichte zu
zeigen.
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Indessen war es am Ende noch immergenug
von ihrer Seite zugestanden , daß sie wenigstens
den königlichen Deputieren erlaubten , ihre Mey¬
nung über diese Sache der Versammlung laue mit¬
zutheilen . Dieses geschah in der dreyzehnten
Sitzung.

Die zehnte Sitzung endigte sich erst nach aus- ^
ferst hitzigen Debatten über einen Gegenstand , von l
dem man wohl kaum vermuthet hätte , daß vcrr ER
«einstige Menschen und aufgeklärte Christen dar-
über verschiedener Meynung senn könnten . Es M
betraf nämlich den B ldeedienst , und den durch
denselben begünstigten Aberglauben Die Rc .-jer l» ,
rung wollte vor der Hand den ganzen Tand noch Ma!
nicht ausrotten ; sie verlangte aber , daß wenig- » i
stens die allergröbsten Mißbrauche abgeschafft wer- Mchl
den sollten . Allein die Majorität der Bisa äffe Cchiii
war so wenig gesinnt , ein ss billiges Verlangen
der Regierung zu unterstützen , day sie vielmehr lichte»
Mit einer Hitze , die beynahe ins Lächerliche gicng, ie Ui
den unsinnigsten Aberglauben des Volks verrhei - Dkj
digte . Vergebens suchte die gemäßigte Parrbey lichrl
durch Gründe , die kaum starkerhärten seyn kon- kchir
nen , ihre Gegner von der Nothwendigkeit einer tm,
Reinigung des Bilderdienstes zu überzeugen . Ver - wißr
gcbens drang der Bischofs von Pistoja mit seiner Acht
ihm eigenen Beredlamkeit darauf . Vergebens Î ir z
unterstützten ihn die aufgeklärteren Glieder der dacht
Versammlung . Die Mehrheit der Stimmen ent- Mk
schied für die Beybchaltung des Bilderdienstes in l>eny
der bisherigen Gestalt.
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Achtes Kapitel.

Lüfte und rwslfte Sitzung.

s7>
-ste meisten Reformativnspunkte bezielten in

der Hauptsache weiter nichts als eine allmähliche
Entfernung der auffallendsten Mißbrauche / eine
Verminderung der Nahrungsmittel des Aber»
glaubens , und eine zweckmäßige Benutzung aller
religiösen Anstalten . Alles dieses konnte gesche¬
hen , ohne dem Wesen der Religion eine andere
Gestaltzu geben . Aber man war entweder zu
unwissend , oder , was bey einigender Fall seyn
mochte , zu sehr besorgt , durch Ausräumung des
Schutts , womit das Heiligthum umlagert war,
demselben mehr Licht zu geben , als es den klein¬
lichten Rücksichten des Eigennutzes , der Eigenlie¬
be und der Herrschbegierde gewisser Individuen
hätte zuträglich seyn können . Daher die erstaun¬
liche Hartnäckigkeit , jedem Versuche , wodurch
bessere Religionsbegriffe verbreitet werden konn¬
ten , zu widerstehen ; daher das Bemühen den
unsinnigsten Mißbrauchen , deren Daseyn Man
nicht laugnen konnte , eine verschönerte Ge¬
stalt zu geben ; daher das ängstlich - Bestreben,
dasjenige , was man auf der einen Seite der Ge¬
walt der Umstände einräumen mußte , auf der an¬
dern wieder durch kleine Intriguen zu gewinnen;
daher endlich die geflissentliche Verwirrung der
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Begriffe , womit man Religion mit Kirche , und >
Gottesverehrung mit Gottesdienst verband . W

In der killten Sitzung waren die Moti ? litt
ve des Widerspruchs keine andern , als solche W
niedrige Rücksichten . Die Regierung hielt es M
für nöthig , das Volk über die Todtenmesse ßrd<
und über den Begriff , den es von der söget d« l
nannten Fürbitte der Heiligen hatte , aufzuklaren . Lch
Es herrschten hierüber die unsinnigsten Meynun?
gen . Die Gewohnheit , die Verstorbenen auf ei- M
ne religiöse Weise in Ehren zu halten , war an zch
sich nicht zu tadeln . Man konnte hiemit immer «du
sehr gute sittliche Zwecke vereinigen . Allein die « uu
Unwissenheit und der aus derselben entstandene LKPi
traurige Aberglauben des Volkes verschafften der Uz so
Geistlichkeit bald Gelegenheit , ein so natürliches
Gefühl der Achtung für die Asche der Verstorben ivMll
nen zu benutzen . Die sinnreiche Erfindung des diM
Fegefeuers mußte dem Eigennutz die,es St udes MH
tresiich zu statten kommen , da er durch dieselbe
soleicht die Lebenden wegen des Schicksals der y« dg
Verstorbenen jenseits des Grabes beängstigen
konnte . Matt fieng an die Lehre unter das Volk
zu verbreiten , daß selbst der Gerechteste den lmdii
Qualen des Fegefeuers kaum entgehen könne. Man !
erfand aber auch sogleich wieder ein Beruhigung ^ M ^
Mittels für die geschreckten Gewissen . Man brach? lochük
te dem Volke den Wahn bey , als könnten die -« M
Flammen des ' Fegefeuers durch Messen , Opfer,
Gelübde u . dergl . gemaßiget , oder wohl gar aus ? lî o
gelöscht werden , je nach der größer » Wichtigkeit ,
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des dargebrachten Opfers . Die Aussicht, nach
dem Tode nicht allzulange leiden zu dürfen , und

^ die Leichtigkeit, womit man sich bey aller erdenk- .
^ lichen Schwierigkeit , ein lündeu oseö Leben zu

führen , in -den Himmel einkaufen konnte , wußte
KP für das Volk eine anziehende Lockspeise seyn, , ein
l « dem Anscheine nach nicht lehr kostbares Mittel zur
Eb- Scligwerdung zu ergreifen. Die Konkurrenz der-
>« jentgen , dre aus einem so unsinnigen Aber-
Dl glauben Nutzen ziehen wollten, wurde aber ball zu

groß , und fieng an , diesen Zweig der Sperula-
« tion durch immer neue Erfindungeii , wovon die
Mu eine unsinniger als die andere war , zu bereichern»
Äk> Die Pabsre , die sich für die Quelle alles dessen,
mk! was selig und heilig machen kann, ansehen ließen,
M harren ihren politischen Vortheil schlecht verstanden,
M wenn sie eine so vortherlhaste Gelegenheit , sich und
zSki die Geistlichkeit nicht wahrgenommen hätten . Sie
iÄ!! verkauften also Privilegien ,an gewisse Altäre und
W Kirchen, und Ablässe die Menge. Ursprünglich
>!i S« war der Ablaß nicht mehr und nicht weniger, als
>D Milderung jener zeitlichen Strafen , womit die
>kA Kirche ihre ersten Bekenncr im Zaum hielt. Al-
s„ic lern die Idee des Fegefeuers veränderte den bishe-
,,K rigen Begriff des kirchlichen Bußwesens . Es

wäre der Geistlichkeit schwer geworden , alle oder
M doch den größten Haufen der Christen mtt zeilli-

chen Kirchenbußen zu belegen. Es war ihr viel
leichter, ihnen jenseits des Grabes mit türchter-

M lichen Qualen zu drohen. Je schrecklicher diese
Qualen geschildert wurden , und je mächtiger sie

U Gesch. d. röm. ÄieÄe. V. Bd. F f
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durch solche Schilderungen auf die Einbildungss jHgk
kraft der Menschen wirkte , um so gewisser konm
te sie darauf rechnen , daß jedes Mittel , die M
Schmerzen des Feuers nach dem Tode zu lindern UU
oder aufzuheben , begierig ergriffen würde . Durch ^
diesen abscheulichen Betrug ist es der Geistlichkeit M
gelungen , ungeheure Reichthümer an sich zu briw Z
gen . Diesem Betrüge muß man zum Theil auch §
die große Vermehrung ihres Standes und besvm ^ a
bcrs der sogenannten Meßpriestcr zuschreiben . Es
giebt Klöster und Kirchen , die so reich an Meß-
stipcndien sind , daß ihre Konventspriester täglich ^
mehrere hundert Messen lesen könnten , ohne mit
allen , womit ihre Kirchen dotiert sind , fertig zu ^ ^
werden . Viele Klöster verschicken daher auch
große Summen an andre Klöster ihres Ordens,
um dafür gestiftete Messen lesen zu lassen. Es Mu
gab katholische Regenten , und es giebt deren heut
zu Tage noch einige , die statt ihre hinterlassene ^
Schätze zum Nutzen ihrer Länder zu bestimmen,
mehrere tausend Messen stiften , wofür sie ihre
armen Seelen gerettet glauben . Einem solchen
Beyspiele folgen Reiche und Arme . Es giebt
Bettler , die ihre Nothpfennige einem fetten Möm j, M
che bringen , um von ihm eine Messe für sie lesen
zu lassen. Der erfinderische Eigennutz hat aber HrM
auch eine so schöne Gelegenheit nicht unbenuzt ges
lassen , aus diesem verderblichen Wucher immer
größere Vortheile zu ziehen . Nach der .ältern
Lehrmeynung der Kirche sollte die Messe für Alle ^
gelesen,, und für Alle gültig seyn. Allein die Be- ^
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^ träger hefteten dem Volke bald den Wahn auf,
daß eine gelesene Messe nur für denjenigen eine
Kraft haben könne , der sie gegen Bezahlung für

^ sich lesen laßt . Noch nicht zufrieden , aus einem
so unsinnigen Irrthum Vortheil zu ziehen , be-
mächtigte sich der Betrüger bald eine überaus thä-

i»K tige Eifersucht . Jedes Kloster , jeder Mönchs oc-
E" den , jede Kirche , suchte sich den Vorzug vor an-
^^ dern abzugewinnen . Jede wollte wichtigere Pri-
^ vilegien als die andere haben . Dieser Altar soll-
^^ te privilegirter als jener seyn , und eine Messe,

auf dem ersten gelesen , mußte mehr Kraft als je-
dkk ne haben , die auf dem zweyten gelesen wurde.
W So gab es auch einen besondern Rang unter den
« Heiligen . Die Verdienste des einen waren mehr

werth , als die des andern . Die Bilder und Re-
»- k liquien wurden nach der nämlichen Klassifikation
ch« geschätzt. Gräßliche , abscheuliche Figuren , förm¬
lich» liehe ohne Kunst und Geschmack ausgearbeitete
n« Hvlzblöcke wurden vom Pöbel in höheren Ehren
st i-' gehalten , als schöne Figuren Man kann die
W Mutter Gottes zu Lvretto , Einsiedel , Ma¬

li ß ria Zell , Dorfcn nicht ohne Eckcl ansehen . Aber
ikliR je eckelhafter sie sind , je größere Reitze findet die
M gereitzte Einbildungskraft des Pöbels darinne.
Dö Die raumaturgischen Bilder uno Statuen sind im
E Durchschnitte die allerunförmlichsten Gestalten , die
rB sich denken lassen.
iD
ß § Der Gegenstand , worüber es in der eilften

Sitzung der tsskanrschen Bischöffe zur Sprache
Zf -
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kam, war von einer Beschaffenheit , daß die darüber ^ ^
entstandene Diskussion nothwendig darauf führen
müßte , auch der eben angeführten traurigen Wahre
Heiken zu erwähnen . Man sprach von den söge, ^
nannten Seelenämtern , und eS war folglich noth, ^
wendig , auch von den Mißbräuchen zu reden,
wozu die Einführung derselben Gelegenheit gege, ^
ben hat . Läugncn ließ sich nun nicht wohl , was ^
vor jedermanns Augen täglich geschiehet , und die ^
Majorität war auch so billig , den Klagen der
Minorität über jene unläugbare Mißbräuche in so ^
weit Gerechtigkeit wiederfahren zu lasten , als es ^
ihr möglich war , ohne sich zu weit von der ein¬
mal betretenen Bahn zu entfernen , oder zu Re- ^
formen die Ha 'nd zu bieten , die sie theils aus ^
Grundsätzen , und theils auS Parrheygeist verab , W
scheute. Dieses geschah in der gegenwärtigen Si-
tzung . Fabius de Vecchi zog mit einer Freymü,
thigteit , die ihn in den Augen eines jeden recht,
schaffenen Menschen liebenswürdig macht , die
»nannigfaltigcn Mißbräuche ane Licht , und zeigt«
mit der möglichsten Klarheit , wie weit der rohe
Aberglauben des Volkes ausschweife , und wie
leicht es möglich wäre , durch die nöthige Aufklä- Wille,
rung solchen Anstalten , die ursprünglich sittlich
gute Zwecke hatten , den wohlthätigsten Einfluß
auf die moralische Besserung der Menschen zu ver,
schaffen . Allein schon das Wort Aufklärung  Attuf
war den meisten Dischöffen ein Schreckbild , von
welchem sie mit Abscheu ihre Blicke abwandten . 'E ->ch
Sie brachen immer wieder ihren LieblingSgrund,
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sah auf die Bahn, daß nemlich die Menschen ei¬
nes sinnlichen Kitzels bedürften, um zur Beob¬
achtung ihrer Reiigionspfllchten angehalten wer¬
den zu können. Sie dachten wohl nicht, daß sie
durch eine solche Behauptung der Religion eben
nicht die beste Empfehlung gaben. Denn wenn
die Pflichten, die sie vorschreibt, von einer Be¬
schaffenheit sind, daß der Mensch, um sie beob¬
achten zu können, eines grobsinnlichcn Reitzes be¬
darf, so ist es ihre eigene Schuld, wenn sie der
Verachtung und der Vernachläßigung preisgege¬
ben wird.

Noch nnverdeckter legten die Bischofs? ihre
lichtscheuen Gesinnungen an Tag, als es über die
Pflichten der Seelsorger zur Sprache kam. Die
Regierung rechnete unter diese Pflichten auch das
Bestreben, daS Volk über wahre Andacht zu be¬
lehren, etwa«»geschlichene abergläubische Andächr
teleycn abzuschaffen, kurz, das Volk aufzuklären-
Der Erzbischoff von Florenz hielt aber dafür, daß
sich die Befugnisse der Seelsorger so weit nicht er¬
streckten, und daß sie hierüber ganz von dem
Willen der Bischvffe abhängen müßten. Zeit
nahm der Bischofs von Pistvja daS Wort, um
den Erzbischoff kräftig zurecht zu weisen. Er
zeigte, daß der Seelsorger nur in so fern seinen
Beruf gehörig erfüllen könne, als es in seiner
Macht stünde, das Volk über wahre und falsche
Andacht zu belehren. Ohne eine solche Macht
würde er seiner Obliegenheit nur zur Hälfte genug

If S
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thun . , 'Es geziemt uns Bischöffen nicht , sagte
er , uns eine solche Herrschaft über die Pfarrer
anzumaßen , und ihren Beruf so weit zu erniedri¬
gen. Es ist der Fall gar leicht möglich, daß ein
Be choff zu unwissend sey, um glauben zu können,
daß abergläubische Andächteleyen wirklich aber¬
gläubisch seyen. (Hen so leicht möglich ist es, daß
der Bischofs zu sorglos und zerstreut sey, um dem
Beouriniffe des Volks entsprechen zu können. Soll
Man in diesem Falle dem Uebel freyen Lauf lassen,
um nur die allzuzärtliche Delikatesse für die bi-
schssfliche Suprematie nicht zu verletzen? Ach wie
sehr vermisse ich hier jene bischöffliche Demuth, wo¬
mit man damals sich brüstete, als es um die Frage
zu thun war , ob man sich wieder in den Besitz
der von Rom angemaßten Rechte setzen sollte? Wir
sind t'urchtsame Hasen im Angesicht einer Macht,
die uns unterdrückt , und uns an der vollständi¬
gen Ausübung unserer Pflichten hindert , und ha¬
ben den Muth eines Löwen, um Schwächere, als
wir sind , zu Überdrücken. Ich bin weit ent¬
fernt , ein Feind gesetzlicher Subordination zu
seyn , aber ich respektiere auch die Rechte eines an¬
dern . Ich kühle mich zwar schwach; aber ich
glaube deswegen nicht , daß ich an meinen Pflich¬
ten ein Vcrräther werden , und die Vorzüge mei¬
nes Annes vernachlässigen dürfe. Eben >owünsch¬
te ich, daß auch meine Untergebenen dächten und
handelten , und ich muntere sie selbst hiezu noch
auf . Ich halte mich nicht für befugt , sie in ih¬
rer Berufecrfülluug zu stören, so lange sie sich
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nicht ganz untauglich hiezu zeigen . Es ist ihre

unnachlaßliche Pflicht , das Volk zu unterrichten.
Kraft dieser Pflicht müssen sie eben so wohl Irr¬

thümer verbannen , alS Wahrheit lehren . Wenn
veraltete Mißbrauche vorkommen , so erfordert eS
zwar die Klugheit , daß die Pfarrer mit ihren
Obern darüber eine Rücksprache nehmen . Es
wäre manchmal gefährlich und verwegen , wenn
man in Verfolgung solcher Mißbrauche der bloßen
Laune folgte . Ich werde daher von meinen Un¬

tergebenen stets die gebührende Subordination sorr
Lern ; aber ich werde mir auch ein Gewissen dar¬

aus machen , ihre Befugnisse anzutasten . "

Die Gründe des Dischvffes von Pistoja konn¬

ten zwar in der Hauptsache nicht widersprochen
werden . Indessen fiel der Beschluß der Versamm¬
lung doch dahin aus , daß die Pfarrer in Bezug
auf die unter dem Volk etwa Herrschenden aber¬

gläubischen Andächteleyen durchaus vbn den Bir

schössen abhängen sollten . Der Bischöff von Pi-
stoja wollte aber zu diesem Dekrete nur in so ferne
seine Zustimmung geben , als man die gänzliche
Unterwerfung in eine gesetzmäßige abändern wür¬
de. Allein hiezu wollte sich die Majorität auf
keine Weise verstehen.

Aiö In der zwölften Sitzung kam es über die
Menge der Altäre , welche die Regierung vermin-

»k dert wissen wollte , und über die bisherige Ge-

ßj! wvhnheit , die Messe still z« lesen , welche nach
Ff 4
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dem Wunsch der Refvrmationsfreunde laut gelesen
werden sollte , zur Untersuchung . Allein weder
die Regierung , noch die Freunde der Reformation
erreichten ihre Absichten . Gegen die Gründe der¬
jenigen , welche aus der Geschichte bewiesen , daß
man in den ältern Zeiten nie mehr als Einen Al¬
tar rn Einer Kirche gehabt habe , wußte die Ge-
genparrhey sich damit zu helfen , daß sie aus den
veränderten Zeitverhältnissen und insbesondere auch
aus der Vermehrung des Priesterstandes , die
Nothwendigkeit mehrerer Altare zu beweisen such¬
te . Die Gewohnheit , die Messe still zu lesen,
müßte aber nothwendig von allen denjenigen ge¬
rühmt werden , welche der Bequemlichkeit wegen
Mit ihrem Tagwerke geschwinde fertig seyn woll¬
ten . Denn man müßte , wenn man laute Messe
lesen wollte , unstreitig länger am Altare stehen,
als wenn man dieselbe stille liest.

Neuntes Kapitel.

Lreyjehnte Sitzung. Aufruhr in Prat».

D>̂ie Großherzoglichen Theologen und Kanoni¬
siere theilten in der dreyzehnten Sitzung der Ver¬
sammlung ihr Gutachten über den bekannten Hir¬
tenbrief des Bischofes von Chiusi undPienzamit.
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Fabius de Vecchi nahm zuerst das Wort . Er er¬
klärte , daß er nach der reiflichsten Prüfung an
den Hirtenbrief nicht das Geringste auszusetzen
finde . Nicht so günstig fiel das Urtheil des Dok-
tors Bianucci aus . Er fand hauptsächlich zwey
Stellen darin » anstößig . Die erste Stelle war
der drey und dreißigste Paragraph , worinn es
hieß : Die Stimme der Kirche müsse deutlich und
bestimmt ausgedrückt seyn , und wenn es ihren
Entscheidungen an dem Karakter der Klarheit und
Bestimmtheit fehle , so hörten sie auf , Entschei¬
dungen der Kirche zu seyn. Eine solche Erklä¬
rung schien dem Doktor Bianucci der Praktick deS
vierzehnten Jahrhunderts entgegen zu seyn. Ver¬
möge dieser Praxis habe man , behauptet er , da¬
mals Irrthümer und schädliche Meynungen im
Allgemeinen verdammt , ohne einen jeden dieser Irr¬
thümer und dieser Meynungen bestimmt und ein¬
zeln zu karakterisieren oder zu bezeichnen . Jo¬
hann XXll . habe die Sekte der Flagellanten auf
keine andere , als auf die obenbenannte Weise ver¬
dammt , ohne daß die Kirche seinem Verdammungss
urtheile jemals widersprochen habe . Das Gleiche
sey in Ansehung der Wiclefirischen und Hußiti-
schen Ketzcreyen , auf der Kirchenversammlung zu
Konstanz , und in Ansehung der Irrthümer Mar¬
tin Luthers unter Leo X- geschehen. Alle nach-
herigcn pabstlichen Konstitutionen waren in die¬
sem Geiste und mit diesem Karakter der Allgemein¬
heit verfasset , und diese wären von drey nachein¬
ander folgenden Regenten in Frankreich mir sol«

FfS
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cher Strenge gehandhabet worden , daß jene,
welche sich ihrer Befolgung widersetzten , verdammt
und verfolgt wurden . Der Hirtenbrief des Du
schoffcs von Chiufi müsse also getadelt werden , so
fern dabey die Absicht wäre , jene eingeführte
Praxin zu bestreiken. Man könne dem Bischoffe
unmöglich Beyfall geben , wenn er etwa Entschei¬
dungen , welchen der behauptete Mangel von Klar¬
heit und Bestimmtheit fehlen sollte , deswegen die
Gültigkeit streitig machen wollte . Hingegen müsse
es jedermann frey stehen , Sachen , welche von
der Kirche noch nicht entschieden waren , nach Be¬
lieben zu glauben oder nicht zu glauben . Von
solcher Beschaffenheit wären die göttliche Einse¬
tzung der Bischoffe , die Verdammung ungetanster
Kinder und ähnliche Fragen , welche in dem Hir¬
tenbriefe des Bischoffes als dogmatische Glaubens¬
artikel angegeben wurden , da doch jedem Kathvr
kicken frey stünde , sie zu glauben oder nicht zu
glauben , indem die Kirche noch gar nichts dar¬
über entschieden hätte . Was Verdammungsur-
theile betreffe , so müßte man sich ihnen , in was
für Ausdrücken sie immer abgefaßt seyn möchten,
gehorsam unterwerfen . Es wäre hinlänglich , ein
Buch für schädlich zu halten , sobald entweder der
Pabst oder die Kirche erklärt hätten , daß ein sol¬
ches Buch schädlich sey. Es komme bey Entschei¬
dungen um sie gültig zu machen , eben so wenig dar¬
auf an , die Irrthümer förmlich und bestimmt an¬
zugeben , als wenig es , um sich vor Gift in Acht
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zu nehmen , gerade nothwendig sey, die Eigens
schaft des Giftes zu kennen.

Die zweyte Stelle des Hirtenbriefes , welche
Bianucci nicht billigen konnte , war der neun und
vierzigste Paragraph , wo der Jansenismus ein
eitles Hirngespinst genannt wurde . Was so viele
Päbste als wicklicheKetzerey verdammt härten , dürfe,
meynt Bianucci , ein Bischofs nicht für bloßes
Hirngespinst halten.

Der Kanonikus Palmieri hatte keine große
Mühe , die Scheingründe des Doktors Bianucci
zu ealkraften . Er läugnete mit Recht , daß kirch¬
liche Entscheidungen auch dann für dogmatische
Glaubensartikel zu halten seyen, wenn ihnen Klar¬
heit und Bestimmtheit mangeln . Man sey zwar
gewohnt , sich bey Verdammungsurtheilen nur im¬
mer einer sehr allgemeinen Formel zu bedienen,
und überhaupt Alles und Jedes als fromme Oh¬
ren beleidigend , ärgerlich und ketzerisch zn benen¬
nen , aber man könne nie klug daraus werden,
welcher Satz beleidigend , welcher ärgerlich , und
weicher endlich gar ketzerisch sey. Allgemein wur¬
de als Regel angenommen , daß nur jener Satz,
welcher mit dem Glaubcnsdogma im Kontraste ste¬
het , ein ketzerischer Satz sey. Aber wie wäre es
zum Beyspiel möglich , in dem über Bajus ergan-
genen Verdammungsurtheile dieses karakteristische
Kennzeichen eines Dogma zu finden , nachdem in
jenem Urtheil gesagt wird , daß sich einige der vw
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dämmten Satze sogar vertheidigen ließen . Solr
che Entscheidungen wären auf keine Weise fähig , W,
das Glaubensdogma fest zu bestimmen . Man
würde , so fern man sein Glaubcnssystem auf soh
che Entscheidungen bauen wollte , nimmermehr ^
wissen , was denn eigentlich katholisches Dogma M
sey. Man würde bald jenes , was wirkliches - M
Dogma ist , für Irrthum , und diesen für Dogma
halten müssen . Entscheidungen , welche den Mcm
sehen über das , was er glauben und nicht glaur
bcn soll , in Ungewißheit lassen , können nicht ei-
gentlich Entscheidungen genannt werden . Der
Glaube müsse ein bestimmtes Objekt haben . Diese
Bestimmtheit sey der wahre Karakter aller Ent - ^ ^
scheidungen der katholischen Kirche . Was den
Iansenismus betreffe , so habe der Bischofs von fHj
Chiusi allerdings ein Recht gehabt , ihn ein eitles ^ 1
Hirngespinst zu nennen . Es gebe keinen Menschen,
welcher die bekannten fünf Sätze des Jansenius ^ d
vertheidigte , folglich gebe es auch keine JansenU
sten. Es sey der Iansenismus weiter nichts als ^
ein Partheynamcn , womit die Jesuiten ihr Spiel gM,
getrieben hätten.

M e>
Den Hirtenbrief des Bischoffes von Chiufi

finde er durchaus untadelhast . Nicht so die bey-
den Brcven des Pabstes . Es sey offenbar , daß
man den heiligen Vater überrascht habe . Der ^
Bischofs von Chiusi habe , als er Sr . Heiligkeit ^
um Unterricht und Aufklärung bat , weiter nichts ^ ^
gethan , als was man von einem Vischoffe ver- ^ ni
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langen konnte , welcher den heiligen Stuhl in Eh¬
ren hält . Ein solches Benehmen verdiene auf
keine Weise ein von Partheygeiste geleitetes Unter¬
nehmen genannt zu werden , wie dieses der Pabst
in seinem Brcve sagt . Noch ungerechter sey der
Vorwurf , der dem Bischoffe darin « gemacht wird,
als habe er die geflissentliche Absicht , apostolischen
Entscheidungen sich zu widersetzen . Ueber die ge¬
heimen Absichten könne kein Mcusch , sondern nur
Gott allein urtheilen . Der im zweyten Bre-
vc geäußerte , ganz unbestimmte Verdacht , als
wäre in Toskana eine Verbindung zwischen ge¬
wissen Menschen vorhanden , die nichts geringe¬
res Lezielten , als die Religion ganz auszurot¬
ten , sey von einer so beleidigenden Beschaf¬
fenheit , daß man , ohne Niederträchtigkeit nicht
dazu schweigen dürfe . Entweder mäße die
Anklage bewiesen , oder der Verläumder ent¬
larvt werden.

Gleicher Meynung war auch der Doktor Lon-
ginelli . Er fand den Hirtenbrief des BischoffS
vvrtrcfiich , hingegen die päbstlichen Brcven durch¬
aus einer ernstlichen Ahndung werth . Er gab
ziemlich unverdcckr zu verstehen , daß gewisse Rath¬
geber den »«behutsamen Pabst überrascht , und
ihm Breven zur Unterschrift vorgelegt hätten , die
er zu lesen sich nicht Zeit habe nehmen können.
Denn es wäre durchaus unbegreiflich , wie sich
PiuS VI . so weit hätte vergehen können , den
toskanischcn Landessursien und dis sämmtlichen
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Dischöffe auf eine so grobe Weise zu belei¬
digen.

Der Erzdiakon Falchi bemühte sich, den
Pabst zu rechtfertigen . Ehe man gewiß seyn
kann , sagte er , in wie fern durch die angezoge¬
nen Ausdrücke der Breven das ganze Korps der
Bifchöffe und ganz Toskana beleidiget würden,
müßte man zuvor untersuchen , ob der Hirtenbrief
des Bischoffcs von Chiusi tadelhaft oder ortho¬
dox sey. Im ersten Falle » und da dieser Bi¬
schofs sich auf den Beyfall einiger durch Würde
und Gelehrsamkeit in Toskana angesehenen Perso¬
nen berufen hatte , sey es ganz natürlich gewesen,
daß der Pabst den Bischofs gewarnt habe , solchen
Personen nicht zu trauen . Uebrigens sey er hier
bloß in der Eigenschaft eines Kanonisiere zur Ver¬
sammlung deputiert . Als solchem stehe es ihm
nicht zu , über den Werth des Hirtenbriefes zu
urtheilen . Dieses gezieme den Bischöffen und
Theologen.

Auch Chariboni war in Beziehung auf das
Beleidigende , was die päbstlichen Breven enthiel¬
ten , Mit dem Erzdiakon Falchi gleicher Meynung.
Er setzte aber noch hinzu , daß er den Hirtenbrief
des Bischoffcs von Chiusi mit Aufmerksamkeit ge¬
lesen , und die darinn enthaltene Lehre für gut,
und vielleicht noch für besser , als selbst die Lehre
des Pabstcs gefunden habe *) . Gleichwie nun

Oue ! <Z, pw < essli stlsri , ku äi sver letk » eä elL-
nni .sk » l » ? »KorsIe , er <li sverls cerovsiaäi riorri 'In»
perkertginsure tsiis e torte . .
pa L'teFo . «ieü assembkea etc . etc , xaF . 2Z4-
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über der Pabst einer ganz andern Meynung als er,
seyn könne , so dürfe man sich auch nicht darüber
wundern , wenn er auf die Anfrage des Bischof¬
fes keine genugthuende Antwort ertheilt habe.
Die beyden Breven wären der Denkungsart des Pab-
sies angemessen , folglich dürfte der Bischofs von
Chiusi dasjenige , was der Pabst darinne etwas stark,
und vielleicht ohne die Absicht ihn zu beleidigen,
ausgedrückt hatte , nicht für beleidigend halten.
In wie weit Pins das ganze Korps der Bischöffe
und den Staat beleidiget habe , darüber könnten
jene wohl selbst am beßten urtheilen.

Nachdem nun die großherzoglichen Theolo¬
gen und Kanonisten solcher Gestalt ihre Meynung
über dieses Geschäft gesagt hatten , so kam nun
die Reihe an die Bischöffe , die ihrige zu sagen.
Der Bischoff von Chiusi bat dringend , man möch¬
te dieses in der nächsten Sitzung thun , damit er
Zeit bekäme , die allenfalls nöthigen Erläuterun¬
gen darüber geben zu können . Der Bischoff von
Pistoja unterstützte diesen Antrag mit dem größten
Nachdruck . „ Alle Bischöffe , sagte er , könnten
weiter keine Gründe haben , diese Sache aufzu¬
schieben. Lange schon waren der Hirtenbrief und
die pabstlichen Breven in ihren Händen . Es war
nur noch übrig , die Meynung derThevlogen und
Kanonisten zu vernehmen , und auch dieses wäre
nun jezt geschehen. Wolle man etwa noch eine
Postaus Rom abwarten , und so lange zögern,
bis llebelgcsinnte den Pabst zum jweyrcnmale über-
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raschnr ? Die Sache spreche von sich selbst , und
es liege an Tag , daß durch das zweyte Bre-
ve nicht nur die Bischofs « , sondern auch unser
fromme Souverain , gleichsam als begünstigte in
Irrlehren , auf die gröbste Weise beleidiget werden.
Die Ehre des Episkopats , ihr Amt , ihre Untern
thanspflicht forderten sie-auf , mit standhaftem Ei¬
fer ihre und die Ehre ihres Regenten zu retten.
Selbst der Pabst könne es nicht misbilligen , wenn
sie ehrfurchtsvoll ihre Gründe und ihre Beschwerden
an seinen Hof gelangen ließen . Es sey unnöthig,
sich Pius V!. in einem ungünstigen Lichte zuden¬
ken , daß man etwa befürchten sollte , er möchte
durch diesen Schritt der Bischöffe beleidiget wer¬
den . Er habe schon bey mehr als einer Gelegen¬
heit und selbst ihm die größten Beweise von Ge¬
rechtigkeit und Mäßigung gegeben . Ohne
Zweifel sey er über den Inhalt des Hirtenbriefes
des Bischoffes von Chinsi überrascht worden.
Die darinne enthaltene Lehre müsse also von ih¬
nen untersucht werden . Würde sie untadclhaft
befunden , so müsse man sie großmüthig dafür er¬
klären , und zugleich für die Beleidigung , die
deswegen dem Verfasser und dem Souverain,
und in Verbindung mit beyden , den toskani-
schen Bischöffen zugefügt worden sey, Genug¬
thuung fodern . Es sey kein Zweifel , daß der
Pabst auf die ehrfurchtsvolle Vorstellung aller
Bischöffe von Toskana sein Urtheil darüber viel
lieber zurücknehmen , als sich dem Verdacht
aussetzen werde , Gerechtigkeit und Wahrheit
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einer beleidigten Eigenliebe aufgeopfert Pt
haben . "

Man hat nicht ohne Ursache die Gegenwart
des Geistes an dem Bischoffe von Pistoja bewun¬
dert . Denn wenige Augenblicke zuvor , ehe er
vorstehende Rede hielt , traf in Florenz die Nach¬
richt ein , daß in Prato ein toller Aufruhr aus-
gebrochen , und sein bischöfflicher Sitz vorn wüten¬
den Pöbel zertrümmert worden sey.

Die nächste Veranlassung zu diesem Aufruhr
war folgende . Zn der eiiften Sitzung am 16.
May , wv .-inn bey Gelegenheit , als es über pri-
vilegirte Altäre zur Sprache kam , der Vischsff
von Pistoja mir be-onderm Nachdruck gegen den
Mißbrauch derselben eiferte , stand der Konsultor
des Bischoffes von Samminiato , Capoguadri,
auf , und erzählte , er habe gestern in der Kirche
des heil . Vüizenz zu Prato einen eingemauerten
Marmor gesehen , auf welchem zu lesen, war:
Pabst Benedtk . härte dem daneben stehenden
Altare das Privilegium verliehen - daß so oft auf
demselben ein Priester Messe liest , immer eine
Seele aus dem Fegefeuer erlöset werde » Ricci-
Lein das Daseyn dieses Marmors ganz unbekannt
war , dankte für die Erinnerung , und versprach,
ein solches Aergerniß sogleich aus dem Wege zu
räumen.

Wirklich erhielt der brschöffirche Vikar am i,Z.
May von Florenz aus Befehl , den gedachten Mar¬
mor auf die Seile zu schaffen»

Gesch. d- röm. Kirche. V-Vd. ^ G-
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Ricci wurde schon seit langer Zeit von den
Hratensern mit verdächtigen Augen angesehen. W«
Sie wußten , daß er mit dem Erzbischoffe von Flo, schF-
ren ; , der zu Prato geboren war , nicht in dem Mu>
besten Vernehmen stche. Aus Eitelkeit hielten sie k-A
ihren Landsmann für die wichtigste Person in dem «dn
Staate . Sie glaubten , daß er am Hofe Anschn jni,«
und Einfluß genug habe , um die Neuerungen ihr ihm tz
res Bischoffes / die ihnen nicht gefielen , wieder WW
umstoßen zu können . In diesem Wahne wurden sie sichN.
auch noch von einigen Mönchen bestärkt , welche in Kr i
der Nähe von Prato ihre Klöster hatten , und wo Mgez
immer , die Mißvergnügten ihre Zusammenkünfte Mi
hielten , um dort Plane gegen den Bischofs zu W
schmieden . Als die Versammlung aller Bischöff«
nach Florenz ausgeschrieben wurde , verbreitete D»
man unter das Volk die Sage , daß die Bischöffe to- s«
in keiner andern Absicht zusammen berufen wären , «cĥ
als um die eigenmächtigen Ncfvrmationsschritte deS «keim
BischöFs Ricci zu verdammen . Diese Meynung «ljM
erhielt nachher noch dadurch einiges Gewicht , daß W ^
der Bischöff von Volterra wahrend der Zeit , als ßach
die bischvffiiche Versammlung in Florenz gehalten
wurde , nach Prato reisete , und dort alle Kirchen is
in Augenschein nahm . Der »»belehrte Pöbel war leicht«
leicht zu bereden , daß dieser Bischöff in keiner
andern als in der Eigenschaft eines Bevollmäch Pinb
tigten erschienen sey, um über den Zustand des »»
Kirchenwescns in Prato Erkundigung cinzuzic»
hen . Niemand gab sich Mühe , dem Volke diesen
Wahn zu nehmen.
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Als Ricci Befehl gab , den gedachten Mar-

mor aus der Kirche des heiligen Vinzenz wegzu-
schass-' n , war schon alles in Gährung , Nach
Mittag sah man den bischöffiichen Vikar und
den Vorsteher jenes Kirche aus d<m Dom gehen,
nnd einige wollten den letzter « sagen gehört ha-

lU hen , Man müsse bey dieser Sache behutsam und
V vhne Geräusche zu Wecke gehen . So wie diese

Worte von Mund zu Mund giengen , verstärkte
Ki«! sich auch die Unruhe des Volkes , die bald um so
kch großer wurde , als es hieß , der BischoffhabeBe-
»«̂ fehl gegeben , den sogenannten Gürtclaltar nieder-
>M zurcißen . Die Pratenscr glauben nämlich , im
i'U ' Besitze des Gürtels der Mutter Christi zu seyn,
W welchen sie bey ihrer Himmelfahrt auf die Erde
Mc habe niederfallen lassen . Ein Bürger von Pra-
W to , so erzählt die Legende / der als Kreuzfahrer
>« m nach Palastina gekommen sey , habe diesen Gürtel
lillckl mit einem armen Mädchen , daß er heyrathcte,
Am als Mitgift bekommen - Dieser Gürtel war lange
Htt Zeit eine kostbare Religuic für die Pratenser , der
Z»l, k sie außerordentliche Ehre erwiesen^D
M Ueber nichts geräkh der fanatische Pöbel
M leichter in Flammen , als über Angriffe auf sein
in is Religionssystcm . Kaum hatte sich daher jene Sa-
M ge in der Stadt verbreitet , als gegen Abend hin
M ein ungewöhnlicher Zulauf des Volkes an der

Domkirche bemerkt wurde . Da jedoch die Nie-
M dcrrcissung des Altars , wozu auch wirklich

kein Befehl gegeben war , nicht erfolgte , so
Eg s



468 Geschichte der Nömischkachol. Kirche?

zerstreute sich bey anbrechender Nacht der PLbck «
wieder von selbst.

Allein die Ruhe war von keiner Dauer . jtzt
Nichtswürdige Mönche und heilloses Eesindel s« s
durchstrichen das Land , und hetzten mit dem Vor» ^
geben , als wolle man in Prato den wundcrchärir H
gen Gürtelaltar nicderreissen , das unwissende
Landvolk auf . Dieses drang denn auch sogleich ^
am nächsten Sonntag , den 20 . May , von allen
Seiten in die Stadt , und lagerte sich theils in, W,
theils außer der bischösfiichcn Kirche , um das Ab» ^ ^
brechen des Altars zu verhindern . Ein großer, j>eb«s
mit Aexten und Prügeln bewafneter Hause , um-
rang den Gürtelaltar , und als man bey Einbruch
Der Nacht zur gewöhnlichen Stunde die Kirche
schließen wollte , ließ dieses der Haufe auf keine
Weise geschehen. Anfangs begnügten sich die Fa-
natiker damit , bey angezündeten Kerzen allerley Zu
Litaneyen und Rosenkränze herabzuplaudern . Gc-

gen zehn Uhr aber bestieg einer aus ihnen den Pr « >ĵ ^
digtstuhl , und gab mit einem Hammerschlag dar-
auf das Zeichen zum Ausbruche der tollsten Wuth . ^ ^
Ein entsetzlicher Schwärm Volks eröfnete mit Ge-
walt den Thurm , drang unaufhaltsam hinein , be» ^
meisterte sich der Glocken , und läutete unausfttz » ^ ^
lich fort bis an den andern Tag . Dieses Gcläm
re , wodurch ruhige Bürger aus dem Schlafe aufs ^ ^
geschreckt wurden , vergrößerte den Aufruhr durch ^
Das Herbeylaufen einer Menge von Neugierigen . !
Jezt fiel es den Fanatikern ein , den Secgen mit

'W
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dem heiligen Gürtel zu begehren , und da der
Hberkirchcnvatcr Gini den Schlüssel dazu hatte,

^ stürmten sie auf seine Wohnung hin . Unzählige,
^ ihm den Tod drohende Schreyer erbrachen gemalt-
^ sam sein Haus ; er aber hatte sich bereits , wie-
M Hohl nicht ohne Mühe , und unter vielen Todes-

gcahrcn , mit der Flucht gerettet . Auch die Ber
>G Häufung des Domherrn und Dompfarrcrs Thy-
^ rio , der sich ebenfalls geflüchtet hatte , wurde ge-

E » waltthätig überfallen . Der großhcrzogliche Statt-
Halter gab sich vergebliche Mühe , das rasende Volk

^ zur Ruhe zu bringen . Man riß den in der Kir-
" D che befindlichen Bischoffstuhl und das bischöffliche
Ick Wappen nieder , und verbrannte beydes auf der
bo Straße . Zn die Flammen warf man die in der

Sakristey aus den Miffalien herausgerissenen
« l» neuen Liturgien . Wenn man auch keinen andern
M -Beweis hätte , daß Geistliche sich an der Spitze
>«U der Aufrührer befanden , so reichte dieser schon
m. i hin *) , sie eines solchen Antheils an der Rcbel-
M - lion zu beschuldigen . Während dieses vor der

Hauptkirche geschah , stürmte ein anderer Haufe
M zur bischöfflichen Residenz , erbrach dieselbe mit
!» >> Gewalt, und suchte, wie sich der irregeführte Pös
h« bel ausdrückte , ketzerische Bücher und Schriften,
ns uin sie zu verbrennen . Zweymal noch wurde das
M Haus des Kirchenvaters Gini , und eben so oft
M das Seminarium gestürmt und erbrochen . Man

Drohte den Doktor und die Lehrer desselben mit
iiD Gg 3

^ ") Neueste Beytrage;ur Rcliqienslshte und Kitchenze,
schichte. Jahrg. Ui . G. 8».
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dem Tode , und die Bücher , die sich in der
Bibliothek befanden , mit dem Feuer . Der Rek¬
tor und die Lehrer retteten sich durch die Flucht.
Die Bücher wurden auf die Straßen geschleppt
und verbrannt,

Diese Ausschweifungen dauerten bis zwey.
Stunden nach Mitternacht , Iezt nahmen sich.
die Empörer vor , alles wieder in den vorigen
Stand , wie es vor der bischöfflichcn Reformation
war , herzustellen . Sie theilten sich in mehrere
Haufen , liefen von einer Kirche in die andere,
zündeten dort Kerzen an , sangen Litaneyen , und
bedeckten die aufgedeckten Bilder wieder mit Vor¬
hängen , Den Stadtmagistrat zwangen sie in
die Domkirche zu gehen , und nachdem das Behält¬
niß , worinn der wunderthatige Gürtel verschlos¬
sen lag , eröfnet war , verlangten sie damit einen
Sergen um den andern . Der Bischofs hatte mehr
rere überflüssige Bilder Christi und seiner Mutter
aus der Kathedralkirche wegbringen lassen. Wo,
nun die Rebellen die Spur hatten , daß ein sol¬
ches Bild sich bey Privatpersonen befinde , bra¬
chen sie in das Haus ein , und nahmen es mit
Gewalt weg . Ein jedes dergleichen Bilder wur¬
de von den gesummten Haufen in Prozession her¬
umgetragen , die sich immer in der Kathedralkirche
bey dem Schein unzähliger Fackeln und Kerzen
endigte.

Mitten unter diesem Tumulte eines unsinnig
gen Fanatismus rückte in der Frühe am 21 . May
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eine Abcheilung der großherzoglichen Leibwache in
Prato ein , und besetzte die Domkirche . Das
Volk zerstreute sich aber erst , nachdem dieser Pb-
Heilung eine zweyte folgte.

Der erste Schritt, , den die Regierung that,
daß sie zwey benachbarte Klöster aufhob , und die
Mönche wegjagte . Dann ließ sie den bischöffii-
chcn Stuhl und das Wappen wieder aufrichten.
Man nahm mehrere gemeine und vornehme Leute
in Verhaft . Bey der Untersuchung zeigte es sich,
daß auch ein naher Verwandter des Erzbischoffes
von Florenz Antheil an dem Aufruhr genommen
hatte . Nicht lange nachher ließ der Großherzog
zur ewigen Schande der Pratenser auf dem Ringe
einen Denkstein einmauren , worauf die Worte ein-

gegraben waren : Sie hatten sich boshaft an ih¬
rem beßten Bischofs vergriffen.

Ricci nahm an seinen Gegnern keine andere
Rache , als daß er sich wiederholt und dringend
an den Landesherrn wendete , um bey ihm für die
Uebelthaten Verzeihung zu bewirken . Auch ver¬
sorgte er die Familien , deren arme Hausvater in
Verhaft genommen wurden , wahrend dieser Zeit
mit Nahrung . Allein so viele Menschenliebe , und
eine solche Großmuth machten nur geringen Ein¬
druck auf Gemüther , die ein falscher Religions¬
eifer um alle Vernunft gebracht hatte.

Gg 4
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Zehntes Kapitel.
Weiter « Verhandlungen der dreyzelinten Sitzung . Ge¬

schichte der vierzehnten und fünfzehnten Sitzung.

v^ ii-an nahm in der dreizehnten Sitzung noch
verschiedene Rcfvrmationspunkke in Untersuchung,,
die aber meistens in einem ganz andern Sinn, , als
worinne sie die Regierung vorgeschlagen hatte,
angenommen wurden . Den , größten Widerspruch
fand die von dem Großherzvge gewünschte Abschaf¬
fung der sogenannten Advents - und Fastenpredigt
sen . und der Lobreden auf Heilig ?.

Der Er ;bisch off von Florenz eiferte mit al¬
lem Nachdruck für die fernere Bcybchaltung sol¬
cher Predigten , besonders aus dem Lande , wo
die meisten Pfarrer gewöhnlich schlechte Redner
waren.

Der Erzbischoff von Pisa trat der nämlichen.
Meynung bey. „ Der Mensch , sagte er , hak zwey.
Vermögen , den Verstand und den Willen . Wenn
gleich durch satechetischcn Unterricht der Verstand
von einer Wahrheit überzeugt ist , so bedarf es
doch noch , um auch den Willen zu fesseln, und das
Gemüth zu erschüttern , der gewaltsamen und ein¬
dringlichen Stimme des Predigers, . " Der Bischofs
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von S . Scpvlcro behauptete , das Wort Gottes
müsse nicht bloß leiten , sondern auch erschüttern.
Das Volk Habs außerdem gewöhnlich mehr Zu-
kramn für fremde Prediger , als für feinen eignen
Pfarrer , dessen Schwachheiten vor jedermanns
Augen aufgedeckt lägen.

Longinclli hatte keine große Mühe , solche
Einwürfe abzufertigen . Wolle man behaupten,
sagte er , daß die meisten Pfarrer schlechte Predi¬
ger seyen , so wäre dieß eben so viel , als wenn
man behauptete , daß sie für ihren Beruf ganz un¬
tüchtig wären . Eine Predigt dürfe allerdings
nicht , wie eine akademische Abhandlung abgelesen
werden , aber es wäre auf der andern Seite nicht
weniger wahr , daß das ganze Verdienst der her¬
umstreichenden Advents - und Fastenredner in wei¬
ter nichts bestünde , als durch besondere Redner-
künste augenblickliche Eindrücke zu machen , die
aber eben so geschwind wieder verschwinden . Die
Gewohnheit , sich solcher fremden Prediger auch
als Beichtvätcr zu bedienen , wäre an sich so we¬
nig empfehlenswerth , daß sie vielmehr ernstlichst
abgeschast zu werden verdiente . Denn dadurch
würden nur die -Bande des Zutrauens und der
Anhänglichkeit zerrissen , mit welchen die Gemein¬
den an ihre ordentlichen Seelsorger gebunden seyn
sollten.

Allein die Mehrheit der Bisch öffe wollte sich
durch solche Gründe in ihre » vorgefaßten Mey-

Gg L
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Minzen nicht irre machen lassen. Der Wunsch des
Grvßherzvgs wurde von ihnen verworfen . Nur
die bekannten drey Glieder der Minorität traten
auf die Seite des Regenten-

Es sollte noch in der dreyzehntcn Sitzung
Über die , der Geistlichkeit zum Handgebrauch vor¬
geschlagenen Bücher zur Sprache kommen. Allein
man verschob die sts Geschäft bis zur nächsten

Unter diesen Büchern befanden sich mehrere,
welche in dem römischen Index zum Vorschein
kommen . Dieser Umstand reichte hin , die
Partheyen gegenseitig in heftigen Widerspruch
zu setzen. Der Bischofs von S . Sepolcro
eröfnete über diesen heiklen Gegenstand die
Diskussion .. , ,-Wenn wir , sagte er , ein jedes
der vorgeschlagenen Bücher besonders prüfen , so-
müssen wir uns fürchten , auf der einen Seite der
-Wahrheit , und auf der andern dem. guten Rufe
der Schriftsteller zu nahe zu treten . Um einer
solchen Verlegenheit überhoben zu seyn , wäre es
wohl das klügste , was man thun könnte , ein je¬
des Buch , das irgend ein Zeichen der Censur an
der Stirne trägt , von der vorhabenden Prüfung
auszuschließen . Die Kirche hat über dergleichen
Bücher mittelst des -Ausspruchs der Pabste entschie¬
den . So fern man sich nicht von dem heiligen
Stuhle trennen wolle , müsse man in Sachen des
Glaubens und der Disziplin bey den Entscheid »«-
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gen desselben Wen bleiben . Sia sind von einer
Beschaffenheit , daß sie nicht mehr widerrufen
oder verändert werden können . Wir haben Brie¬
fe aus Rom , die Sache ist entschieden , sagte der
H . Augustin zu den Pelagianern . Als die Mön¬
che von Port - Royal den Bischofs Bossuet befrag¬
ten , wie sie sich zu verhalten hätten , antwortete
er ihnen , daß Rom der kompetente Richter wäre,
dem sie sich unterwerfen müßten . Die Vätcr des
Konziliums zu Lhaicedon haben ausgerufen : Der
heilige Petrus habe durch den Mund des Pabsts
Leo gesprochen . Diese Thaten beweisen mehr als
hinlänglich , daß ein Bischofs , dessen Pflicht es
ist , seiner Hecrde eine gesunde Weide zu geben,
sich vergehen würde , wenn er andre als solche
Schriften , die von dem heiligen Stuhl in Rom
gutgeheißen sind , in seiner Gemeinde einführen
wollte . Ich will mich hiemit keineswegs unte»
stchen , die vorgeschlagenen Bücher zu beurtheilen .,

Ach rede hier nur davon , was einem Bischvffe
geziemt . Es siehet ihm auf keine Weise zn , sich
zum Richter über die Urtheile des römischen Pab-
stcs auszuwerfen.

Der Dischoff von Pistoja zeigte hierauf sein
Erstaunen über diese von S . Scpolcro vorgebrach¬
ten Grundsätze , die aus weiter nichts zielten , als
den Entscheidungen des römischen Hofes den Ka-
raktcr der Unfehlbarkeit zu geben , und den Bi-
schöffe« das Recht zu entziehen , das sie als Rich¬
ter in Glaubenssachen hätten . Noch mehr er-
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' staunte er über die mit so vieler Zuversicht«UM Eül

zogenen Thatsachen, da doch jeder, dem die Kir- ^
ch enge schichte nicht unbekannt ist, wissen könnte,
daß jene Thatsachen gerade das Gegentheil von D
dem beweisen, was man beweisen will. «Was "
mich betrifft, setzte er hinzu, so habe ich von jeher U
geglaubt, daß die Bischöffe Glaubensrichter seyen, ^
tilid ich stehe nicht an, mich so lange dafür anzus big
sehen, als man mich nicht durch«»widersprecht v«>
liche Gründe vom Gegentheile überzeugen wird. kch
In 'Ansehung der Dücherverbote bin ich immer der lieZ
Meinung gewesen, daß der römische Index, als W
ausländisches Gesetz, für Toskana so lange ke.ine- Ä-
Kraft habe, bis nicht derselbe von dem Souverain ' iisuzi
als Gesetz anerkannt wird. So weit dieser In- üoi
dex als ein Urtheil über Glaubensgegenstande an- dierk
gesehen werden kann, halte ich dafür, daß die B,
Vilchöffe denselben nicht eher annehmen dür- llsit
fen, als sie sich selbst durch eigene Prüfung
van der Gültigkeit eines solchen Urtheils über- blsch
zeugt haben. W

Palmieri ließ sich in eine weitläuftige und Ws
gründliche Untersuchung dessen ein, was der Bis
schoff vonS . Scpolcrv behauptet hatte. Bey Bü-
chervcröoten, sagte er, müssen zwey Dinge, die !a»i
Machte die ein solches Verbot giebt, und das keil!
Urtheil in Betrachtung genommen werden. Zn St»
Ansehung des erster« Punktes könne schon gar kei- auch
nc Frage mehr statt finden, indem es niemanden Wh
einfallen werde, zu behaupten, daß die Dekrete ^Ä«
einer römischen Kongregation, dergleichen das «W
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Büchergericht und die Inquisition seyen , ohne
ausdrückliche Bewilligung des Souvcrains Gese¬
tzeskraft haben , um so weniger noch , da die In¬
quisition , wovon die Kongregation des Indexes
mir ein Zweig sey, förmlich in Toskana abge¬
schält worden sey. Was das Urtheil betreffe , so
könne das des heiligen Stuhles , so ehrwür¬
dig dasselbe auch immer dann sey, wenn es
vernünftig und kanonisch abgefaßt worden , gleich¬
wohl weder das lezte, noch unfehlbar seyn. Selbst
die Beweise , die man zu Gunsten einer solchen Un¬
fehlbarkeit beygebracht habe , bezeugen das Gegen¬
theil . Das Schreiben des heil . Leo sey auf dem
Konzilium zu Chalcedon nicht etwa deswegen , weil
Leo Pabst war , sondern einzig nur darum applau¬
diert worden , weil man nach reiflicher Prüfung
gefunden habe , daß der Inhalt desselben durch¬
aus mit der Lehre der Kirche übereinstimme . Meh¬
rere Bischösse hatten auch so lange mit ihrer Un¬
terschrift gezögert , bis sie sich über einige zweifel¬
hafte Punkte vollkommen aufgeklärt haben . Die
angeführten Worte des heil . Augusims beweisen
weiter nichts , als daß er dem Pelagius , welcher
sich , nachdem er in Afrika und von der morgcn-
ländischen Kirche sein Verdammungsurtheil erhal¬
ten hatte , noch auf den Ausspruch des römischen
Stuhles -berief , zu verstehen gegeben habe , daß
auch an diesem Orte sein Handel verloren sey!
Während der langwierigen Stürme , welche der
Arianismus erregt harte , sey die Lehre des heil.
Anastasius als Sache - es Glaubens betrachtet
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worden , ohne daß sich deswegen der Stuhl zu

Alexandrien das Recht der Unfehlbarkeit angemasr ^ ^

sct habe . Es sey nichts ungewöhnliches , daß

man in Rom auf den einseitigen Bericht eines a»

Sekrctairs oder auf die Stimme eines in der Kon - eW

gregativn sitzenden Mönches verdamme . Man ur - skik

theile in dieser Kongregation über Bücher , ohne

ihre Verfasser zu Vernehmen ; man dichte diesen kks

boshafte und ketzerische Absichten an , je Nachdem l'r

Man gegen dieselben übel oder gutgesinnt sey ; man

gehe sogar noch weiter , und verdrehe selbst Stel-

len der heil . Väter und der Schrift , um nur dem

Verfasser eines Buches schaden zu können . Gc - iiüi

wohnlich seyen politische Aussichten die ersten Ur- ,>M

fachen solcher Bücherverbote . Man wisse , daß

jedes Buch , dessen Verfasser nicht alle ausschwci - hm,

sende AnMassungen des römischen Hofes in Schutz W

nimmt , oder irgend ein Recht der Souvcrainirät

vertheidigt , unfehlbar verboten werde . Sixtus « xs

V . habe ein Werk des Kardinals Bellarmin aus M

keiner andern Ursache in den Index setzen lassen,

als weit Bellarmin behauptete , die Päbste hätten !G?

ein indirektes Recht über die Wcltlichkeiten der !jjP

Mndesfürsten , da Sixtus kein solches , sonder » !W

ein direktes über dieselben in Anspruch nahm . M

Welcher toskanifche Bischoff könnte wohl den Muth

haben , irgend ein aus solchen Gründen herrühr

renves Bücherverbvt für gültig zu halten ? Rom

möge hicrinn thun , was es für sein Interesse zu-

klüglich finde ; aber die Bischöffe wären um nichts

weniger verpflichtet littd befugt , jedes Buch selbst rH
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zu prüfen , ehe sie es ihrer Gemeinde empfehlen.
Für sie dürfe das Gesetz des römischen Hofes
keine Regel seyn. Der römische Index pflege die
reinsten Quellen , woraus die Unterthanen ih-
re Pflichten gegen die Obrigkeit schöpfen könnten,
und die be len Religionsgrundsatze zu trüben , und
den unanständigsten Auftuhkschriften , sobald sie
dem Privatinteresse des römischen HofeS entspre¬
chen, freyen Lauf zu lassen.

Der Bischoff k>on S . Scpolcro fand sich
durch diese Gründe so sehr in die Enge getrieben,
daß er seine übrigen Kollegen aufrief , statt seiner
zu antworten . Hierauf nahm der Erzbischoffvon
Pisa das Wort , und sagte : Es, sey darum zu
thun, ^ Lcn Pfarrern eine Handbibliothek zu ver¬
schaffet Man wolle hier nicht verbieten , son¬
dern vorschreiben . Dieses könne aber nur in so
fern geschehen, als die Bischofs« sich nichts vor¬
zuwerfen hatten . Ihr Gewissen könnte folglich
nur dann vollkommen beruhiget seyn , wenn nur
solche Bücher gewählt würden , welche keine Ma¬
kel irgend einer ' Zensur an sich hätten . Der Ad¬
vokat Lampredi , der schon bey einer frühern Gele¬
genheit zu beweisen sich Mühe gab , daß keine Ein¬
förmigkeit in den Studien und in der Lehre mög¬
lich sey , wollte eben dieser Einförmigkeit wegen,
die er nun für nothwendig hielt , keine andere
Bücher gelten lassen , als solche, welche durchaus
für orthodox angesehen werden . Der Erzbischoss
von Pifa wollte jeden Streit über die Gültigkeit
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oder Ungültigkeit der Bächerberboke bey Seite se¬
tzen» Ein solches Verbot , sagte er , möge von
Rom , von der gallicanischen Geistlichkeit , oder
von irgend einer andern Versammlung herrühren-
so sey dasselbe doch immer eine Makel sür das ver¬
botene Buch , und wenigstens ein Beweggrund
des Verdachts , wodurch die Delikatesse der Bir
schösse hinlänglich gerechtfertigt würde . Wenn
Man sich also bey der Wahl einer geistlichen Bi¬
bliothek einzig nur auf solche Bücher einschränke,
welche ohne alle Ausnahme 'von Jedermann als
orthodox befunden worden sind , so wolle man
hierdurch sich keineswcgcs zu Richtern über die
Gültigkeit oder Ungültigkeit der über andere Bü¬
cher crgangencn Zensuren auswerfen . Die Bit

schösse warm dabey weit entfernt , !̂ r Ge¬
brauch verbotener Bücher gänzlich zu unter¬
sagen.

Mit dieser Erklärung war die Oppositiottst
parthcy in so weit zufrieden , als dadurch das
Recht der Bischösse - Bücher zu beurtheilen , un¬
angefochten blieb . Man schritt also zur Wahl
der für eine Pfarrbibliothek bestimmten Bücher.

Statt des von der Regierung empfohlenen
Katechismus des Bischoffes Colbert von Montpel¬
lier wurde für die Jugend der Katechismus des
Bossuet , und für Erwachsene statt des Katechis¬
mus von Genua der römische gewählt . Als Ue-
bersetzung der heiligen Schrift erhielt die von dem

Erz-
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Erzbischoff von Florenz den Vorzug vor jener deS
gelehrten Sacci . Das christliche Jahr von
Toureux wurde gänzlich verworfen . Der Unken
richt des Bischoffcs von SoisssnS über die Fest¬
tage des Jahres , welchen die Regierung vor¬
schlug , gefiel den meisten Bischoffen nicht , die
statt desselben die Werke Croisets und Jncontri 's
empfahlen ^ Bossuets und Tourneux Abhandlun¬
gen über die Messt erhielten keinen Beyfall , statt
derselben wurde das vvm Erzbischoff von Florenz
verfaßte Werk über den gleichen Gegenstand ge¬
wählt . Die Akten der Versammlung bemerken,
daß der Erzbischoff von Florenz , als Stimmgeber,
immer seinen eigenen Werken vor andern den Vor¬
zug gegeben habe . Start des Rituale von Alet,
welches die Regierung empfohlen hatte , wurde
das römische Rituale gewählt . LvchinS geistliche
Werke über die Vereinigung zu Licbeswerken muß¬
ten einem ähnlichen Werke Bossuets nachstehen^
Quesnels moralische Betrachtungen über daS alte
und neue Testament wurden , was sich leicht be¬
greifen läßt , allgemein verworfen . Das gleiche
Schicksal traf auch Mescnguis Erklärung des
christlichen Glaubenssystems . Dieses Werk , hieß
es , wäre neben dem römischen Katechismus durch¬
aus überfiüßig . In Beziehung auf die theologi¬
sche Moral erhielt MuratoriS Werk über die
wohlgeordnete Andacht den Be .ssall der Versamm¬
lung . Raeines Kirchengcschichte hingegen wurde
verworfen . Man wählte statt derselben die Kom¬
pendien des Pat . Berti und deS Graveson . Lamr

Gesch. h. r»M- Kirche. V >Bd. H h
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beris Diskurse , die zu Rom herausgekommen «» ^

Pflichten des Christen , und Fleurys Gebrauche ^

der Christen und Juden fanden Beyfall . Fleurys ^

vvrtrefliche Diskurse über die Kirchengerichte

mußten den Werken Gravesons und Bertis nach- ^

stehen. M
ivfi

Die Dischöffe von Pistoja , Chiust und Cvl-

le hatten sich vorbehalten , ihre Meynung über die

vorgeschlagenen Bücher erst bann zu sagen , wenn

alle übrigen Dischöffe ihre Stimme gegeben hätten , ^ skl!

Es war also die Reihe an ihnen . Der Bischofs Eu

von Pistoja , mit welchem die Bischöffe von Wust

und Cvllc verstanden waren , erklärte sich gerade - ON

zu für alle von der Regierung vorgeschlagenen

Bücher , und nahm davon nur das Rituale von !Glv>

Tvulon aus . Uedrigens empfahl er noch den gir-

ten Hirten des Opstraet , Gvudeaws Kirchenge«

schichte , die Karaktere der Liebe des Düguet , Ni-

cole's Versuche , Pascals Prvvinzialbriefe , eine lji Ws

ganz einfache Uebersetzung der heiligen Schrift für W

das Volk , und Rvyaumonts moralische Betrach-

tungen über das alte und neue Testament . i»
' M

Endlich machte der Erzbischoff von Pisa die

Versammlung noch auf die Werke der heil . Kir- Wj

chenvater aufmerksam , welche in dem von der Re- «z z»

gierung übergebenen Verzeichnisse vergessen wur - hsm

den . Allein man konnte noch nicht einig wer¬

den , was für einer Ausgabe der Werke aller Kir-

chenväter man den Vorzug geben soll. Man be-
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Der letzte Punkt , worüber der Großherzog
die Meynung seiner Bischöffe vernehmen wollte,
betraf das Mönchswcsen . Hierüber wurde in
der fünfzehnten Sitzung gesprochen . Man konn¬
te in Ansehung dessen, was schon durch frühere
landesherrliche Verordnungen über diesen Gegen¬
stand festgesetzt war , nichts mehr zum Vortheil
der Mönche , welchen die Majorität der Bischöffe
anhieng , verändern . Man gab sich also um so
mehr Mühe , zu verhindern , daß der Wirkungs¬
kreis derselben nicht in noch engere Schranken ge¬
setzt würde . Vorzüglichen Widerspruch find da¬
her der Vorschlag , die Verbindung innländischer
Mönche mit auswärtigen Obern aufzuheben . Lonr
ginelli hatte den Nachtheil solcher Verbindungen
sehr anschaulich erwiesen . Er zeigte , wie ge¬
wöhnlich es sey , daß solche Mönche , die sich ge¬
gen den Landesherrn vergehen , von auswärtigen
Obern in Schutz genommen werden . Allein sei¬
ne und des Bischoffs von Pistoja Gründe fanden
bey der Mehrheit der Versammlung wenig Bey¬
fall , und man beschloß , die bisherige Verbin¬
dung zwischen inn - und ausländischen Klöstern
noch fortdauren zu lassen.
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Eilfkes Kapitel.
Sechzehnte und siedenzehnte Sitzung.

N«
!«5

^ ) n der sechzehnten Sitzung überreichten die
Bischöffe ihr schriftliches Privatgutachten über den
Hirtenbrief des Bischoffcs von Chiusi. Der
Großherzvg, in dessen Hände diese Gutachten
gelegt wurden, theilte dieselben dem Bischöffe
von Chiusi mit. Dieser beantwortete alle
Einwürfe, die ihm gemacht wurden, in einer
weitläuftigen Nechtfertigungsschrift, welche die
Regierung sammt den Gutachten der Bischöffe
durch den Druck bekannt machen ließ. Daß der
Großhcrzog mit dem Hirtenbriefe des Dischoffes
von Chiusi weit mehr, als mit den Gründen, wo¬
mit ihn seine Gegner bestrittcn, zufrieden war,
braucht wohl kaum erinnert zu werden. Die Pu¬
blizität, welche die Regierung diesem ganzen Ge¬
schäfte gab, konnte dazu dienen, die finstre Dem
kungsact der meisten Bischöffe gegen die helleren
Einsichten des von ihnen gelästerten Pattilini in
einen auffallenden Kontrast zu setzen. Eine grö¬
ßere Genugthuuug hätte der Bischoff von Chiusi
wohl schwerlich erhalten können.

Außer den 57. Reformationspunkten hatte
der Großherzvg den versammelten Bischöffen noch
folgende vier Fragen zur Entscheidung vorlegen
lassen:

-

'S ich

S

M>i
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r ) Ob es angehe , daß man alle Kanoni-
kakspfründen , selbst solche, wozu Private das
Erncnmmgsrccht haben , nur jenen Priestern zu¬
kommen lasse, welche wenigstens acht oder zehn Jahre
die Seelsorge ausgeübt hätte » ?

2) Ob es nicht vsrkheilhaft wäre , außer
den besondern geistlichen Akademien in jeder Diö¬
zese noch eine andere Akademie in Floren ; anzule¬
gen , worinn jene jungen Kleriker , welche die
meisten Anlagen hätten , geschickt werden konnten,
um sich dort zu brauchbaren Lehrern für die Diö-
zcsanseminarien zu bilden?

3) Ob es rakhsam wäre , allen Landkirchen
eine» Taufstein zu geben?

4 ) Ob sich nicht ein Mittel ausfindig ma¬
chen ließe , wodurch für diejenigen Mönche , die
bis dahin vom Bettel lebten , der nöthige Unter¬
halt hcrbeygeschafft werden könnte?

Der nämliche Widerspruchsgeist , der sich
bey der Untersuchung über die vorhergehenden Re¬
formationspunkte zeigte , behielt auch hier wieder
die Oberhand . Mau verwarf den ersten Artikel,

in so weit derselbe allgemeine Maxime seyn sollte,
und ließ es bey der schwankenden Erklärung beru¬
hen , daß man bey eintretenden Fallen darauf se¬
he» wolle , alten abgedienten Pfarrern den Vor¬

zug zu geben . Aus Vesvrgniß , daß die geistliche
Hh A
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Jugend , falls sie unter den Augen der Regierung
erzogen würde , etwa in einem andern , als in dem
verschmitzten Ordensgeiste unterrichtet werden
möchte , verwarf man den Antrag des Hofes , in
Florenz eine besondere Lehrerakademie zu errich¬
ten . Die Dischöffe , welche nicht gerade zu ihre
wahren Gesinnungen an den Tag legen wollten,
verbargen dieselben hinter den Vorwand , als
würde die Jugend in einer üppigen , volkreichen
Stadt gar zu leicht an Zerstreuung und Müßiggang
gewöhnt . Da nur in jedem Pfarckapitel ein ein»
ziger Taufstein vorhanden ist , so wollte die Re¬
gierung mittelst des dritten vorgeschlagenen Punk¬
tes allen Landkirchen einen solchen verschaffen, um
dadurch den Eltern die Taufe ihrer Kinder zu er¬
leichtern , die bis dahin oft mit großer Gefahr im-
mer sehr weit zur Kirche , wo getauft wird , ge¬
tragen werden mußten . Allein es war um das
zeitliche Interesse der Bischöffe und besonders der
Dekane zu thun , die bey der vorgeschlagenen neuen
Einrichtung an Stollgebühren verloren hätten.
Der Artikel wurde also verworfen . Das Bettel¬
wesen der Mönche ist besonders dem armen Land¬
manne eine sehr drückende Last. Wer kennt die
hereinstreichenden sogenannten Terminanten nicht?
Wem sind die Niederträchtigkeiten unbekannt , de¬
ren sie sich auf solchen Strcifzügen schuldig ma¬
chen , um mit ergiebiger Beute in ihre Klöster zu¬
rückkehren zu können ? Nichts von den Schand¬
thaten zu sagen , wozu sie oft ihre viehische Geil¬
heit in Gegenwart unbewachter Töchter oder Weis
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bcr hinreißet , überschwemme « sie das Land mit

einer Menge elender Mönchswaare , und vergif¬

ten das Religionsgefühl des Volkes mit dem um

sinnigsten Aberglauben . Die Regierung , die ei¬

nem solchen schändlichen Unfuge steuern wollte,

hatte Dank verdient . Allein die Beschösse ver¬

bargen ihre Besorgnisse nicht , daß durch das Ab¬

schaffen des Bettelns der Mönchsstand vermin¬

dert werden könnte . Eine solche Verminderung

war nicht nach ihrem Geschmack , nachdem sie

schon einmal erklärt hatten , daß Mönche unent¬

behrlich seyen. Ihr Beschluß fiel also dahin aus,

daß ihnen kein Mittel bekannt wäre , wie jenen

Mönchen , die bis dahin vom Bettel lebten , auf

eine andere Weise ihr nöthiger Unterhalt verschafft
werden könnte.

Die Synode zu Pistoja hatte sechs Vorstel¬

lungen , deren Inhalt wir bereits kennen , dem

Großherzvg überreichet . Dieser ließ dieselben der

gegenwärtigen Versammlung der Bischöffe zur Un¬

tersuchung Mittheilen . Dabey verbarg er den

Wunsch nicht , daß man den Absichten jener Sy¬

node entsprechen , und die darum enthaltenen

Vorschläge annehmen möchte. Leopold hatte hier¬

über sseine Gesinnungen sehr deutlich in dem Schrei¬

ben erkläret , welches er durch seinen geheimen

Rath dem Bischöffe von Pistoja zukommen ließ.

Die erste Vorstellung , worüber nun die

versammelten Bischöffe entscheiden sollten , be-
Hh 4
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traf das Matrimonialwesen , Die Synode von Es»
Pistoja schlug vor , allen Spsnsalicn oder Eher lütt
versprechen vor Gericht keine Gültigkeit mehr zu
geben; die aus der geistlichen Verwandschaft entr stO
springenden Hindernisse der Heyrathcn und die so- ichs
genannten lmpLciimsnts pudlicae konestitati , Wdi
völlig aufzuheben , die linpeciiments -ikstnitatis »!W
und coZnatiouis auf den vierten Grad einzu» jjM
schränken, hingegen unter diesem keine Dispensa» Mj
tion mehr zu gestatten. »Mj

Der erste Punkt dieses Vorschlages gehörte A
eigentlich ins Gebiet der bürgerlichen Gesetzt «jm
gebung. Indessen war es gleichwohl gerade die» tzU
ser Punkt , worüber sich die Beschösse in die weit» Am
laufrigste Untersuchung einließen. Der Bischoff iaiI
von Ssana machte die Versammlung aus die trau - M
rigen Folgen aufmerksam, welche daraus entsteh W
hcn , wenn jedes Eheversprechenohne Unterschied
zur Vollziehung gebracht werden soll. Nichts- tzst»
würdigen Buhldirnen wäre es ein leichtes, einen üi
unerfahrnen Jüngling iir dem Augenblicke der Lest M
denschaft zu überraschen, so wie es hingegen an
verschmitzter. Mannspersonen nicht fehle, welche M
Das unbewachte.Herz eines schuldlosen Mädchens
fesseln könnten. Würde man noch ferner darauf
bestehen, dergleichen im Taumel der Leidenschaft W,,
versprochene Ehen zur Vollziehung bringen zu last
sen , so müßten daraus für die bürgerliche Gesell» ^
schaft , und insbesondere für die Ruhe der Famst
lien die betrübtesten Folgen entstehen. Ein Schritt
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von fo 'einer Wichtigkeit , als die Ehe sey, müsse
mit vollkommener Freyheit gethan werden können ..
Zwischen Personen , die sich einander die Ehe ver¬
sprochen haben , können vor deren Vollziehung Ge¬
brechen entdeckt werden , welche für einen Theil
leicht der Gegenstand einer unüberwindlichen Ab¬
neigung werden könnten , und oft reichte ein ein¬
ziges Gebrechen hin , zwey Personen , die sich ge¬
genseitig bis an ihr Lebensende lieben sollten , in
den entschiedensten gegenseitigen Haß zu setzen.

Gegen diese Bemerkungen hatte Niemand
was einzuwenden . Alle gaben zu , daß solche trau¬
rige Falle bey der gegenwärtigen Verfassung deS
Marrimonialwesens unvermeidlich seyen. Allein
das Mittel , das man . um diesen vorzubauen , er-
greiffen wollte , gefiel nicht Jedem . Die Erzbi-
schösse von Floren ; und Pisa , die sich einmal vor¬
gesetzt zu haben schienen , in Allem einer andern
Meynung , als der Großherzvg zu seyn , glaub¬
ten , daß man dem Uebelstande leicht abhelfen könn¬
te , wenn man den Eheversprechungen mehrere
Feyeriichkeit geben , und solche Sponsalien für
ungültig erklären würde , welche nicht in Gegen¬
wart von Zeugen , und mit Einwilligung beyder-
seitiger Eltern geschehen. Gegen diesen Vorschlag
wurde mit Recht bemerkt , daß dadurch nur die
Ehen erschweret , und die vorgedachten Uebel nicht
gehoben würden . Der Bischofs von Samminiar
to berief sich auf die nachtheiligen Folgen , welche
die Aufhebung der Spvnsalien in den östcrreichi-

Hh 5
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schen Erblanden nach sich gezogen habe . Der Bi¬
schofs von Arczzv befürchtete , daß die Mädchen,
wenn sie nach einem langen öffentlichen Umgänge
mit ihren Verlobten von diesen plötzlich verlassen
würden , an ihrer Ehre gekränkt , und in ihrem
fernern Unterkommen gehindert werden müßten.
Dagegen erinnerte Longinelli , daß die Mädchen
ins künftige nur um so behutsamer seyn werden,

wenn sie wissen , daß die Jünglinge , die ihnen
nachstellen , nicht gezwungen werden können , sie
zu heyrathen . Der Bischofs von Pistoja setzte
hinzu , daß man durch die Abschaffung der Spom
fallen keineswegs dahin ziele , Verführer unge¬

straft zu lassen , noch weniger aber , ihnen den
Wahn beyzubringen , als hätten sie deswegen,
weil kein weltliches Gericht sie zur Beobachtung
eines gegebenen Ehcversprechens zwingen darf,

nichts weiter mehr vor Gott und ihrem Gewissen
zu verantworten . Es sey hier nur darum zu
thun , dem Mißbrauche der Verführung zu steri¬
len , die Ehen von allen lästigen Fesseln des Zwan¬

ges loszureißen , und gezwungene Heyrathen zu
verhindern , wodurch die Familien in so mannig¬
faltiges Unglück gestürzt , die Erziehung der Kin¬
der vernachläßigt , und der Wohlstand des Staa¬
tes so lein-c verletzt werden kann . Uebrigens sey
es ja der Wille des Souverains , dem beleidigten
Theil immer den Weg vor Gericht offen zu behal¬

ten , und auf diesem Schaden - und Kostenersatz
zu erlangen.
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Dieser letzte Punkt schien dem Ritter Pari-
beni von besonderem Gewichte zu seyn. Es stimm¬
ten damit , sagte er , das natürliche Gesetz , und
alle bürgerlichen und geistlichen Verordnungen
überein . Der Nachtheil , der aus gezwungenen
Ehen für das gemeine Wesen entstehe , verdiente
eher , als der persönliche Schaden einzelner Indi¬
viduen , die ihre Ansprüche nicht mehr auf vor¬
hergegangene Versprechen vor Gericht gründen
könnten , beherziget zu werden . Ein weiser Ge¬
setzgeber könne das allgemeine Wohl der Gesell¬
schaft , nicht dem Wohl eines einzelnen Glie¬
des derselben aufopfern . Das römische Recht,
welches nur in sehr wenigen Fallen von dem Na-
turrecht abweiche , sey von jeher weit entkernt ge¬
wesen , den Eheversprechungen eine solche Kraft
zu geben , daß die Versprochenen unbedingt zur
Vollziehung des Versprechens schreiten sollten.
Auch das Kirchenrecht , welches ganz besonders
dahin ziele , daß auf Treu und Glauben gesche¬
hene Versprechen erfüllet werden , sey in Be¬
ziehung auf Sponsalien minder streng , und
habe zum Grundsatz aufgestellt , daß man in
Matrimonialsachen eher ermähnen als zwingen
dürfe , weil aus dem Zwange , da die Ehen
frey seyn müßen , schwerlich etwas Gutes ent¬
stehen könnte.

Der Advokat Lampredi , der als Konsultor
des Erzbischoffes von Pisa immer gegen dieRegie-
rnng sprach , versuchte es auch hier , die Gründe
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her Oppvsiüonsparthcy zu entkräften . Er woll¬
te die Eheversprcchen aus eben der Ursache zur
Vollziehung gebracht wissen, aus welcher jedes an¬
dere auf Treue und Glauben gegebenes Versprechen
gehalten werden müßte . Er behauptete , daß die

ganze bürgerliche Gesellschaft über den Haufen ge¬
worfen würde , so fern es einem Individuum der¬
selben erlaubt wäre , Kontrakte aus bloßer Kaprsi
se oder wegen veränderter Umstände zu brechen.
Allein der Kanonikus Palmieri .und der Brschvff
von Pistoja bemerkten dagegen , daß Eheverspre¬
chen von einer ganz andern Beschaffenheit als die
übrigen Kontrakte wären.

Als es über diesen Punkt zum Abstimmen
kam , entschieden die drey Erzbischöffe , und die

Beschösse von Grossetto , Cortona und Montepul-
ciano : Daß die Spvnsalien nur in so fern vor

Gericht gültig seyn sollten , als ste in Gegenwart
von Zeugen und mit Einwilligung beyderseitiger

Eltern geschehe» sind. Die Bischöffe von Arezzs,
Pescia , Fiesole , Mvntalcinv , Massa , Sammi-
niato , Volterra , und S » Sepolcro stellten es

Er . königl . Hoheit anheim , wie den beschriebenen
Unordnungen am besten abgeholfen werden könnte,
und setzten hinzu , daß sie noch auf den Nachtheil
aufmerksam machen müßten , der für junge Mäd¬
chen daraus entstünde , wenn sie von einem Bräu¬
tigam , mit dem sie sich verlobt hätten , verlassen
würden , und daß eine solche Verlassung leicht den
Verdacht erwecken könnte, als wären sie mit eir
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nem wesentlichen Gebrechen behaftet , wodurch sie
leicht gehindert werden dürften , eine andere Hey-

rath zu finden . Die Bischöffe von Chiust , Soa-
na , Colle und Pistoja erklärten sich hingegen ganz
für die vorgeschlagene Abschaffung des gerichtli-

chen Heyrathezwanges , und wünschten , daß Se.
königl . Hoheit , mittelst eines besondern Gesetzes,

dieses bekannt machen möchten.

Was die Aufhebung gewisser Ehehindcrnisse,

wegen welcher man bis dahin Dispensen zu suchen
pflegte , betraf , so entschied die Mehrheit , daß
man sich mit Bewilligung des Souverains dieß-
falls an den Pabst wenden müßte , wobey jedoch
die Versammlung erklärte , daß es , in so weit die

Ehe als bürgerlicher Vertrag angesehen werden
könne , nur allein in der Macht des Souverains

stünde , die Hindernisse derselben aufzuheben.

Ungeachtet die Minorität im Vergleiche ge¬
gen die Majorität der Versammlung die weit

schwächere Parthey war , so konnte es doch dieser
Nicht gleichgültig seyn , daß jene den Beyfall des
Hofes erhalten sollte . Im Grunde zielten die
Bemühungen der Majorität offenbar dahin , dek
Regierung sich zu widersetzen . Allein sie hatte
während des Verlaufs der Diskussionen den Vor¬
theil , ihren Widerstand mit dem Scheine , als gel¬
te derselbe nur einer Privatparthey , zu bemänk

teln . Zezt erst , da die Versammlung ihrem En¬

de nahe war , fand man es nöthig , mit dieses
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Parthey zugleich auch die Regierung anzugreifen.
Der Erzbischoff von Florenz , der sich an die Spi¬
tze der Majorität gestellt hatte , wollte mittelst
eines kühnen Schrittes die Minorität zugleich
mit dem Hofe überraschen . Er trat in der sie-
benzehnten Sitzung mit einer ganz in der Stille
verfaßten Bittschrift an den Großherzog auf , wor¬
inn derselbe aufgefodert wird , durch eine beson¬
dere , von der Versammlung zu wählende Kom¬
mission alle gegenwärtige Beschlüsse in ein Gan¬
zes umarbeiten , und dann von der nächst zu hal¬
tenden Nazionalsynode als förmliche Gesetze pro¬
klamieren zu lassen.

Der Minorität , die sich alle Beschlüsse, wel¬
che' die Versammlung faßte , nur Bedingungswei¬
se u,id mit beständigem Vorbehalt ihrer beson¬
dern Meynung , und ihrer dießfalls übergebenen
Protestationen gefallen ließ , konnte es auf keine
Weise zugemuthet werden , einen Vorschlag zu ge¬
nehmigen , der so auffallend nichts anders beab-
sichtcte , als jene Bedingniffe und diese Protesta-
rioncn zu eludieren . Noch weniger konnte sie es
geschehen lassen , daß eine Kommission , deren
Glieder sicher nur aus der ihr entgegengesetzten
Majorität gewählt würden , vollkommene Freyheit
haben sollte , alle bereits gefaßte Beschlüsse in ei¬
ne neue Form umzuarbeiten . Wie leicht hätten
auf diese Weise auch selbst diejenigen Beschlüsse,
die man aus besondern Rücksichten , oder um dem
Widerstände , den man den Gründen der Mino
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opferungcn einen minder leidenschaftlichen Anstrich
zu geben , gefaßt hatte , wieder verworfen , oder
den Absichten der reformationsscheuen Parthey ge¬
mäß in einer andern Gestalt als Kirchengesetz auf¬
gestellt werden können . Die Majorität gründete
zwar ein solches Recht , ihren Beschlüssen Gesetzes¬
kraft zu geben , auf die gleich anfangs bewirkte
Entscheidung , daß nicht die Einstimmigkeit , son¬
dern die Mehrheit der Stimmen gelten sollte . Al¬
lein für die Minorität war gerade auch diese Ent¬
scheidung ein Grund , den hierauf sich stützenden
Gesetzen keine Gültigkeit beyzulegen . Sie hat sich
dieser Entscheidung am lautesten und entschlos¬
sensten widersetzet , und sich eben darum fast bey
allen Gelegenheiten , wo die Majorität ihre Mey¬
nung gegen sie durchzusetzen wußte , mit den kräf¬
tigsten Protestationcn das Recht auf ihre eigene
Meynung vorbehalten.

Zwar suchte die Majorität die Gegenparr
they mit dem Versprechen zu beruhigen , daß nur
solche Beschlüsse , welche einmüthig gefaßt wur¬
den , auf der künftigen Nazivnalsynvde als Gesetze

proklamieret , hingegen diejenigen , die von Seite
der Minorität einen Widerspruch gefunden hät¬

ten , entweder neuerdings in Untersuchung ge¬
nommen , oder ganz bey Seite gesetzt werden soll¬
ten . Allein auch mit diesem Vorschlage konnte
die Minorität nicht zufrieden seyn ; und als des¬

sen ohngeachtet die von dem Erzbischoffe von Flo,
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ren ; entworfene Bittschrift an den Größhcrzog ^
von der Mehrheit unterschrieben und demselben ^
überreicht wurde - hielt es die Minorität für no;
thig , sich mittelst einer eigenen Vorstellung au ^
den Souverain zu wenden , und diesem die Grün - li
de zu eröfnen , die sie bewogen hätten , dem Von
schlage der Majorität nicht beyzntretcn . Der ^
Großherzog konnte leicht begreifen , daß der Schritt , ^
den die Majorität versuchte , weiter nichts bezielte, " kl, t
als ihm in Verfolgung seiner Resormationsplane ^ §
unübersteiglichc Hindernisse in den Weg zu legen.
Er wich diesem gefährlichen Fallstricke aus , und
die an ihn gerichtete Bittschrift der Majorität ^
blieb ohne wettern Erfolg»

In der fünften Sitzung erhirlt eine besom
dere Kommission , welche aus den Bischöffen von ^
S . Sepolcro , Sawminiato und Arezzo bestund , ^
den Auftrag / einen theologischen Stndienvlan zu ^ ^
entwerfen . Dieser Entwurf wurde nun in der ^
siebcnzchnten Sitzung der Versammlung »orgele- Etfa
sen» Die Majorität war mit demselben sowohl -
zufrieden , daß sie ihn ohne weitere Untersuchung
annehmen wollte . Allein der Bischofs von Pisto-
ja , an welchen sich auch jener von Löste anschloß,
konnte zu einer solchen Ucbcrcilung auf keine Weis
se seine Zustimmung geben . Es betreffe , sagte ^ kz>
er , einen Gegenstand von höchster Wichtigkeit , Etzch
in welchem die Ehre der Versammlung , so wie
das Wohl der Kirche und des Staates interessiert
seyen. Es verdiene eine reifliche Uebcrlegung.

Bey W,
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Bey dem ersten flüchtigen Anhören des Entwurfes
könne ihm manches entgangen seyn , was einer be¬
sondern Aufmerksamkeit werth wäre . Er müsse
zwar dem Fleiße der Kommission und den Einsich¬
ten , die sie durch ihre Arbeit bewiesen hätte , alle
Gerechtigkeit wiedcrfahren lassen ; allein gleich¬
wohl habe er einige Fehler / besonders rücksicht-
lich der darinn vorgeschlagenen Lehrbücher be¬
merkt , welche einer nähern Untersuchung bedürf¬
ten . Er bitte daher die Versammlung , ihm zu
erlauben , daß er von dem Entwurf eine Abschrift
nehmen , denselben prüfen / und von den Verfas¬
sern die nöthigen Erklärungen verlangen dürfe.

Eine solche Fodcrung war um so billiger,
als in dem Entwurf der theologische Kursus des
P . Berti zum Lehrbuch vorgeschlagen wurde.
Dieses Werk enthielt höchst verfängliche Satze.
Der Verfasser behauptete , daß die Päbste das
Recht hätten , Könige abzusetzen , und die
Unterthanen von ihrem GehorsamSeide zu entbin¬
den. Der Erzbischoff von Florenz / der anfangs
dieses Werk ganz ungemein gerühmt hatte , gab
nun doch zu , daß sich därinn einige kleine Flecken
befinden . Hingegen wollte der Konsultor des
Erzbischoffes von Pisa , der Advocat Lampredi,
gerade zu läugnen , daß P . Berti je dergleichen
Sätze behauptet hätte . Der Kanonikus PalMieri,
der zuerst die Versammlung auf dieselben aufmerk¬
sam gemacht hatte , konnte es nicht auf sich ruhen
lassen , einer offenbaren Lüge gestraft zu werden.

Gcsch. d. rem,Kirche. V. Bd. I i
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Er zog daher das genannte Werk der P . Berti
aus der Tasche , und las die verfänglichen Stell M

len vor , die darin » enthalten waren . (Ego - W-
rius VII. , behauptet nemlich Berti , opportune !li-W
§ummi ksüoris jurisUictionem exercuit , im-
pium ( I^enricum ) regno et cominunions pri - M
vanäo . . . . 8imul constüunt ( spirituslis et ci- s« ,
vüis potölkas ) in uno Uomano kontiüce , czui
per so spiritugiia , et per kiüos suos Impera-
tores so liebes terrena miuilirat , et 6 In
non rects inceäaut , Aioriolos terrae bumi - T
liat . . . . () uaslibet civilis potestgs , ĉ uae
in corpore Lcoeliao tonst imperium , riebet tzw
sei nutum kontisscis arw.g tractsre , caetera - d,Ä
c;ue compiere lose auctoritatis olsscia . . . . Auch U g
jetzt noch wollte  Lampredi seinen Kollegen ( Berti Erle
war nämlich Lehrer an der hohen Schule zu Pisa ) M

rechtfertigen . Er läugnere nun freylich nicht sD
mehr , daß Berti höchst anstößige Sätze behaupte . M ^
Aber er fand eine sonderbare Ausflucht , um sich
aus der Verlegenheit zu ziehen , in die er sichver-
wickelt sah . Man müsse, sagte er , nicht vergeh

sen , daß die Werke des Berti eine doppelte Ge-
sialt haben , und daß der Text derselben anders in

Rom , und anders in Pisa laute - Ein Schrift - ^
siellcr , der nicht bloß für eine einzelne Universität,
sondern für die ganze Welt und für alle Rationen °

schreibe , müsse sich an allgemeine Grundsätze hall ^

tcn , und auf die Verschiedenheit der Meynungen ^ ,
aller Partheyen beständige Rücksicht nehmen- Auf
der hohen Schule zu Pisa würde ein ganz anderer '
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Abdruck der Werke Bertis gebrauch ^ als inRom-
In der Ausgabe , die zu Venedig gedruckt wurde,
befinde sich eine besondre Abhandlung , worinn er
die Meynungen beyder Partheyen prüfet , und die
Beweisgründe der einen gegen die Beweise der
andern Parthey mit so vieler Kunst auseinander
setzet, daß die Rechte der Souverains gegen die
vorgebliche Gewalt der päpstlichen Macht unwi¬
derlegbar vertheidiget scyen-

Mit dieser Ausflucht ließen sich Fabius de
Vecchi und Palmien nicht beruhigen . Sie führ¬
ten noch mehrere Stellen aus den Schriften des
P . Berti an , und besonders solche , welche auf
das geistliche Jmmunitäkösystem Beziehung haben.
Er leitet die Immunität von einer göttlichen An¬
ordnung her , und hält die Fürsten für Gottcs-
schändcr , welche sich an den sogenannten Privile¬
gien der Geistlichkeit vergreifen , kamprrdi laug-
nete neuerdings , daß Berti dergleichen Sätze je¬
mals auf der hohen Schule gelehrt habe . Als
ein historischer Schriftsteller habe er die Meynun¬
gen einer jeden Parthey in sein Werk aufnehmen
müssen , und was die Immunität betreffe , so ließe
sich darüber noch sehr vieles sagen-

Jezt brach dem Bischoffe von Pistoja die
Geduld . Die Versammlung , sagte er , habe
mehr als genug von den Säven des Berti anhö¬
ren müssen , um die Ruchlosigkeit derselben außer
allen Zweifel zu setzen- Ein zweyzüugiger und
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tückischer Schriftsteller , der mit der einen Hand
für Rom , und mit der andern für Toskana schrei¬
be , sey durchaus nicht werth , daß seine Schrif¬
ten der geistlichen Jugend in die Hände gegeben
werden . Er müsse dagegen auf die fcyerlichste
Weise protestieren , und er verlange ausdrücklich,
Daß man seine Protestation als einen Beweis des
Eifers , den ein jeder treue Unterthan und vorzüg¬
lich ein Bischofs zeigen müsse, für die Gerechtsame
und Sicherheit seines Souverarns zu sorgen , in
die Akten der Versammlung aufnehme.

Diesem Verlangen wollten die Bischöffe durch¬
aus nicht entsprechen , und Ricci mußte sichMi Ende
damit begnügen , daß Lampredi eine förmliche Erklä¬
rung von sich gab , die anstößigen Sätze des Berti
auf keineWcise entschuldigen oder billigen zu wollen.
Indessen konnte man aber auch den von dem Dischvf-
fe von Pistoja verlangten Aufschub der Entschei¬
dung über den theologischen Studienplan um so
weniger abweisen , als schon derUmstand , daß darin»
ein Werk von der Art , wie der theologische Kur¬
sus des P . Berti war , zum Schulgcbrauch em¬
pfohlen wurde , eine nähere Untersuchung dieses
Planes durchaus nothwendig machte . Um dieses
Geschäft nicht allzusehr in die Lange zu ziehen,
wurde beschlossen, daß vorher die Bischöffe von
Pistoja , Chiusi und Cvlle , und die großherzoglis
chen Theologen mit den Verfassern des Studien¬
plans eine Privatkonferenz halten , sich darin»
über die Form dieses Planes gegenseitig verglei-
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chen , und denselben dann in der nächsten Sitzung

der Versammlung zur Genehmigung vorlegen
sollen.

Nachdem dieses Geschäft beendiget war,

schritt man zur Untersuchung der zwvten Vorstel¬

lung der Synode von Pistoja . Mittelst derselben
hatte sie auf die Abschaffung unnöthiger Eide in

bürgerlichen und geistlichen Gerichtshöfen gedrun¬

gen. Der Grvßherzog gab hierüber nicht undeut¬

lich seinen Wunsch zu verstehen , daß diese Eide

förmlich abgeschafft werden möchten . Auch
die Versammlung der Bischöffe konnte für die

Beybehaltung solcher Eide keine Gründe anfüh¬
ren , und stimmte also dahin , daß der Souverain
die in bürgerlichen Gerichten üblichen Eide , so

fern dieselben unnütz und unnöthig sind, abschaf¬

fen möchte. Sie würden das gleiche auch in An¬

sehung jener Eide thun , welche in geistlichen Ge¬

richten geleistet zu werden pflegen.
Der Bischofs von Cvlle ergriff diese Gelegen¬

heit , es auch über den bekannten Bischvffseid zur

Sprache kommen zu lassen . Er trug förmlich
darauf an , diesen Gehorsamseid in einen bloß

kanonischen Eid umzuändern . Die Bischöffe von

Chiusi und Pistoja unterstützten diesen Antrag

durch ihren Beytritt.
Die Synodalakten enthalten eine ftirze Ge¬

schichte dieses Eides , die hier eingerückt zu wer¬
den verdient *) .,

Ji r
*) lüori » äeU '^ Lsrnblss etc . Lets, XVtt . x .Zeo, »tkg.
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„Außer der Herrschaft über alle geistliche «d!
Güter, , deren sich der römische' Hof angemaßet D
hat , ist der Eid , den dieser sich von den Bischöft lffdi
fcn leisten laßt , eines der stärksten Bande , um M
seinen überwiegenden Einfluß in allen katholischen
Staaten festhalten zu können. Mittelst der ihm
zu Gebot stehenden Kirchcngütcr gelang es ihm, cht
sich eben so viele unterwürfige Kreaturen zu vcrs W
schaffen, als es' Leute gab , die hoffen dursten, !«nh
zum Besitz irgend eines Beneßziums zu gelangen. M
Durch den Eid aber hatte er alle Hirten und Führ M
rer des Volkes zu seinen Vasallen gemacht. Es !»
ist überflüßig zu bemerken, daß die Päbste der ers bim
sten. Jahrhunderte noch weit davon entfernt was «P
ren , einen solchen Akt einer nnbcgränzten Sons dd
verainetät auszuüben . Sie hatten sich damals ;ug,
eben so wenig in die Wahl als in die Wcihung Hst
anderer Bischöffe gemengt. Als die Patriarchate m,t
und die Mctrvpolitanen eingeführt wurden, hatte - sN
der Bischoff von Rom keine andern Bischöffe als '' lluh
die in seinem Sprengel gcweihet, und diese erst tlistj
dann , nachdem sie vom Volke und von der Geists ' Mr,
lichkeit gemeinschaftlich erwählt waren , wie D,
nämlich auch selbst der Pabst auf keine andere M
Weise, gewählt wurde . Damals fyderte man hch
noch keinen Eid , welcher außerdem, , daß er der M
Lischöfflichen Denuith ühel angestanden wäre, auch -
gegen die evangelische Einfalt und Redlichkeit ei- jß,,
nen sehr großen Abstand gemacht hatte .. In den fch
Jurisdiktionssireitigkeiten , welche zwischen den
beyden großen Patriarchen der abendländischen. M
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und morgenländischen Kirchen gegen die Mitte des

fünften Jahrhunderts herrschten , zeigen sich die

ersten Spuren eines Eides . Der heil . Leo I.

wollte nämlich verhindern , daß der Patriarch

von Constantinopel in die dem römischen Gebiet

nahegelegene Provinz Jllyrien kerne Eingriffe ma¬

che, wählte daher den Bischofs Anastasius von

Thessalonica zu seinem Statthalter , und ließ sich

von ihm eidlich versprechen , nicht gestatten zu

wollen , daß ein illyrischcr Bischofs sich der Kirche

zu Constanrinopel unterwerfe . Andere Umstände

hatten nach der Zeit die nämliche Formalität wie¬

der eingeführt , und diese einmal beobachtete Ge¬

wohnheit mußte bald zu einem günstigen Verwän¬

de dienen , auf dieselbe Vergrößerungsabsichten
zu gründen . Vor Gregors VII . Zeiten aber über¬

schritt dieser Eid noch nicht die Grenzen einer ka¬

nonischen Obcdienzleistung . Erst dieser herrsch-

süchkige und unternehmende Pabst , der sich für

den höchsten Monarchen der Kirche und der Staar

.tm hielt , wagte den Versuch , die kirchliche Re¬

gierung nach dem Fuß des Feudalsystems einzu¬

richten , und die Bischöffe zu bloßen Vasallen des

Pabfles herabzuwürdigen . Sein Plan gieng da¬

hin , die Bißthümer in lauter Herrschaften abzu¬

theilen , in welchen die Bischöffe unter den näm¬

lichen Formen , wie es bey Vasallen gebräuchlich

ist , welche von den Regenten die Belehnung er¬

halten , von dem Pabste investiert werden sollten.

Die Eidformel , die sich in dem römischen Ponti-

fikale befindet , rührt fast durchaus von Src-
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gor Vlk . her . Die Zusätze , welche dieselbe seit-
her erhielt , verändern an der Hauptsache so we-
nig , daß sie vielmehr das Joch , welches dadurch
den Bischöffcn aufgelegt wird , noch beträchtlich er¬
schweren . Unter den wichtigern Artikeln , die
dieser Eid enthält , befindet sich auch die Ver¬
pachtung , dasjenige , was ihnen etwa der Pabst
insgeheim anvertrauen möchte , niemanden zu ver¬
rathen ; das römische Pabstthum und die Regalien
des heiligen Petrus , worunter weiter nichts als
Die Curialien verstanden werden , gegen jeden An¬
griff in Schutz zu nehmen ; die päbstlichen Gesand¬
ten auf ihren Reisen frey zu halten ; ohne Bewil¬
ligung des Pabstes keinen Theil der bischöfflichen
Güter zu verkaufen oder zu veräußern ; alle apo¬
stolischen Verordnungen , Reservationen , Provi¬
sionen und Kommissionen zu beobachten , und von
Jedermann beobachten zu lassen. Diese und an¬
dere Ausdrücke , womit dieser Eid abgefaßt ist,
machen ihn zu einem förmlichen Vasalleneid , wel¬
che eben so sehr gegen die Beschaffenheit des Epis¬
kopates , als gegen die Rechte der Souveraine
streiten , denen die Dischöffe als Unterthanen unter¬
worfen sind . Schon gleich bey der Einführung
dieses Eides , und zur Zeit , als derselbe nochlan-

X ge nicht die gegenwärtige übertriebene Ausdehnung
hatte , zeigten einige aufgeklärte Regenten ihren
Widerstand gegen denselben . Die Könige von
Polen und Sicilien sahen die Folgen dieses Eides,
und erlaubten es ihren Lander bischöffen nicht,
denselben zu leisten . Allein der römische Hof,
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standhaft in seinen Absichten , und aufmerk
sam für jede günstige Wendung , welche Vers
änderte Umstände über kurz oder lang erwarten
ließen , wußte am Ende alle Hindernisse zu bestes
gen , und mittelst des Eides seine monarchische Gcs
richtsbarkcit über die ganze katholische Welt auss
zudehnen . Vergebens dürfen sich die Fürsten von
Seite derjenigen , welche durch einen Eid für das
Interesse eines Ausländers gewonnen sind , eine
vollkommene Unterwürfigkeit und eine aufrichtige
Anhänglichkeit versprechen . Ungeachtet der Grunds
satz unbestreitbar ist , daß die Verpflichtung gegen
den Pabst die natürliche und ursprüngliche Vers
pflichtung des Unterthans gegen den Souvcrain,
und des Bürgers gegen die Gesellschaft , welcher
er angehöret , nicht aufheben könne, und daß folgs
lich die Pflichten , die man dem Pabste verspricht,
jenen nachstehen müssen , die man dem Landesfürs
sten schuldig ist , giebt es doch nur wenige Mens
sehen , die sich über die Denkungsart des Pöbels
hinwegsetzen , und sich nicht durch den Eindruck
eines feyerlichen und sinnlichen Eides , dessen
Wichtigkeit sie aus Mangel von guter Erziehung
nicht zu beurtheilen wissen , überraschen lassen.
Rom weiß es nur allzugut , was für ein Ucbers
gewicht es sich durch den Vasalleneid verschaffet,
den es sich von den Bischöffen leisten läßt . Sie
herrscht über die Bischöffe gerade so , wie die Bis
schösse über den niedern Klerus , und dieser über
das Volk herrschen . Daher rühret denn auch der
beständige Streit zwischen der Geistlichkeit , die

^ > 5
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von einer auswärtigen Macht in Bewegung gesetzt b!si
wird , und zwischen den weltlichen Obrigkeiten, Mlk
so ferne diese nicht so schwach und niederträchtig M
find , ihre Rechte und die Rechte der bürgeriichen ßm,
Gesellschaft dem Interesse und der Herrschsucht des
römischen Hofes aufzuopfern. Ein Bischofs wird
nicht sobald sich einen Wink auf die ungerechten
Anmassungen dieses Hofes erlauben , als ihm der¬
selbe sogleich den Eid vorhalten wird , welchen er
auf jede erdenkliche Falle , die Mit seinem Inter¬
esse verflochten sind , anzuwenden weiß. Hat ein ^
solcher Bischofs dessen ohngeachtet Muth genug,
eine solche Probe zu bestehen, so ist Widerspruch L
und Verfolgung sein unvermeidliches Lovs, und
mehr braucht es nicht , jeden andern von ähnln rchi»
chen Versuchen abzuschrecken. Um sich aus einer W
so unangenehmen Alternative zu ziehen, entweder Wd
beständig mit dem römischen Hofe in Streit zu, W
liegen , oder aber unter einem so schimpflichen W
Joche zu schmachten, bleibt kein andres Rettungs - R
Mittel übrig , als das mächtige Band des bischöf- vyV
fliehen Eides zu zerreißen, und denselben auf Itzsft
die einfache Leistung der kanonischen Obedienz- KM
einzuschränken? * -

Ichi»
Dieses letzte war die Meynung der Bischöffe- « n

von Colle, Pistoja , Chiusi und Soana . Allein «neb
die drey Erzbischöffe, die es anfangs sogar nicht 'ckge
einmal erlauben wollten , daß über diesen Gegen- eW
stand eine Untersuchung angestellt werden sollte, »W
brachten es in Verbindung mit der ihnen zu Gc-
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bot stehenden Majorität dahin , daß entschieden
wurde : Die Bischöffe wüßten nicht , was sie dieß-
falls Gr - Königs . Hoheit in Vorschlag bringen
sollten«

Zwölftes  Kapitel .,

Achtzehnte , neunzehnte und letzte Sitzung.

>- he sich die Prälaten zur achtzehnten Sitzung'
versammelten , hielten die Bischöffe von Chiusi,.
Pistvja und Colle, sammt den königlichen Theolo¬
gen de Vecchi , Palmieri und Longinclli , mit den
Verfassern des theologischen Studienplans eine
Privatkonftrenz . Man trat in der Wohnung
des Bischoffes von Chiusi ab . Von Seiten der
drey Verfasser dieses Planes erschien nur der Bi¬
schofs von Arczzs , welcher von seinen Kollegen
bevollmächtiget war , in ihren Namen zu sprechen.
Man kam zuerst darinne überein , daß es einer
Versammlung von Bischöffen wenig Ehre brächte,,
wenn man die in den Jahrhunderten , der Barba¬
rey eingeführte Scholastik neuerdings in Aufnahme
bringen wollte, , da ihre Unbrauchbarkeit und ihre
Schädlichkeit hinlänglich durch die Erfahrung er¬
wiesen sey. Man beschloß also , diesen häßlichen
Paxtheynamen durchaus bey Seite zu setzen, und
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den Lehrern vorzuschreiben , daß sie einzig aus M
Schrift und Tradition sich stützend jede unnütze irim
und gefährliche Schulfrage vermeiden sollten- m«
Alle erkannten den Mangel eines vollständigen und P d
untadelhaften Lehrbuches der Theologie , so wie »ch»
auch die Schwierigkeit , den Schülern den thevlo - !liD
gischen Unterricht durchaus nur zu diktieren . Man !k!/ k
beschloß also , bis ein solches Lehrbuch wirklich T l
zu Stande käme , vor der Hand aus verschiedenen ;»Ä
Schriftstellern das Beßte zu Wahlen , und die !,mke
Schüler anzuhalten , daß sie über die vorgetragen Md
nen Sätze analoge Auszüge aus den Werken der h«
heiligen Kirchenväter machen sollten . Zum Bc- chu
Hufe der Lehre von der Dreyeinigkeit , schlug de «W
Necchi die in Rom zum Gebrauch der Schule von !
der Propaganda gedruckte Abhandlung vor . Op - tiiiifli
straets Werk und der theologische Kursus von Livn Eih
wurde rücksichtlich auf die ioco ; tüeoloAicos » Dü
und über die Materie von der Gnade und der W«
Prädestinakionslehre , die von Klcmens Vlk . bey. Ndk
Gelegenheit der Kongregationen 6s -Luxiliis ver- »U
faßte Schrift , und die in Rom von Foggini verr WH
anstaltete Sammlung einiger Auszüge aus den UM
Werken der Kirchenväter empfohlen . In Bezie- W,
hung auf Habert , der in dem Studienentwurf »»M
vorgeschlagen wurde , bemerkte man , daß in dem- -W«

selben die lloci tfisoloZici fehlten , und mit dem ^len,
Jansenismus , den man , wenn es Gott gefiele,
sogar bis auf den Namen vertilgen sollte , immer
umher geworfen werde . Für die Moraltheologie ^

wollte man Genets Werke in so ferne gelten lassen, ^ §
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als man sich der beßten Ausgabe derselben bedie¬
nen würde . Bertis Moralthevlogie wurde ganz
verworfen . Da man einmal von der Regel , die
Lehre des heil . Augnstins anzunehmen , nicht ab¬
weichen wollte , so wurde festgesetzt, daß man sich
bey schweren Stellen der Werke seiner treuen Schü¬
ler , des heil . Prosper und Fulgcnz , bedienen
soll. Man gedachte des heil . Thomas mit vie¬
len Lobeserhebungen , als eines Schriftstellers,
der unter den Scholastikern allerdings den Vorzug
verdiente ; allein man wollte nicht zugeben , daß
Thomas ein Erklärer des Augustins heißen sollte,
welcher gar nicht nöthig habe , von einem pcripa-
tetischcn Schriftsteller Erläuterungen zu erbetteln.
Das Wort Partheygeist,  welches im Stu¬
dienplan vorkam , wollte auf keine Weise gefallen.
Es sey zwischen Wahrheitseifcr und Meynungs¬
sucht ein billiger Unterschied zu machen . Der
Parthcygeist würde nur Nahrung finden , wenn
man den scholastischen Sauerteig wieder aufwär¬
men wollte . Die Eintheilung der Theologie in die
moralische , dogmatische , scholastische und positive
Wissenschaft schicke sich auf keine Weise für einen
Studienplan , den eine Versammlung von Bischöf-
scn entwerfen soll ; so wie auch die Worte Probabi-
lismus , Rigorismus und dergleichen nicht dahin ge¬
hörten , und vielmehr ganz in Vergessenheit kommen
sollten , indem die Wahrheit nicht in den Werken
der Kasuisten , sondern in der Schrift und bey den
Kirchenvätern gesucht werden müßte . Bvssucr
wurde für die allgemeine , und Fleury für die Kir-
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chengeschichte/ so wie auch Racine / Tillemvnt und >Ä«
Godrau empfohlen » In dem Studienplan wur ? stail
de der Kritik ziemlich verächtlich gedacht . Man W
beschloß also die Ausdrücke zu mäßigen / um nicht D
das Ansehen zu geben / als verdienten lächerliche «cht
Mährchen irgend einige Schonung . In Anse? Zch«
hnng der Philosophie wurde jene gewählt / Wels M
chcr man sich in dem Seminar zu Lyon bedient , ichle
Diese verbinde mit dem Vortheil / das neueste
Werk dieser Art zu seyn / zugleich auch den wesent? §
liehen Nutze » / daß die Jugend durch dieselbe zum M
Studium der Religion / und zur Erkenntniß und
Verehrung Gottes angeführt würde . Der in M
dem Studicnplan gebrauchte Ausdruck / daß die laK
Metaphysik der Grund sey/ worauf Dogmatik Dir
und Moral ruhten / wollte deswegen nicht gefal? M
len / weil durch denselben leicht die irreligiösen
Grundsätze der falschen Philosophie begünstigt wer ? W .K
Len könnten . In Beziehung auf die im Plane M
vorgeschlagenen Lehrbücher wurden außer dcujcni ? UM
gen / welche bereits schon oben verworfen wurden / i
auch noch Gravcsond / HermantS und Natalis r,rZ
Alexanders kirchengcschichtliche Werke nicht gcbil?
liget . Man bemerkte noch , daß in dem Plane sehr
wichrige Gegenstände ganz fehlten . Es war dar?
inn weder von dem Gebrauch der heil . Schrift/
noch von der griechischen und hebräischen Sprache Wg
die Rede . In Ansehung der erstem wurde die
Ncbcrsetzung / welche Saccy geliefert hat / als die
deßte empfohlen . Die hebräische Sprache fand ^
man deswegen für nöthig / weil man mittelst der?
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selben aus der Quelle des göttlichen Gebots schö-
pftn könnte . Eine zweydeutige unrichtige Ueber-
setzung des Originaltextes führe nur zu leicht auf
gefährliche Irrthümer . Das Gleiche versiehe sich
auch von der griechischen Sprache . Mehrere
Kirchenvater hätten in derselben ihre Werke ge¬
schrieben . Man könne sich nie ganz auf die Ge¬
nauigkeit ihrer Uebersetzer verlassen.

So weit also hatte man in derPrivatzusam-
menkunft den theologischen Studienplan ins Rei¬
ne gebracht . Allein als er in der nächsten Si¬
tzung der Beurtheilung der ganzen Versammlung
der Bischöffe vorgelegt wurde , erhielt er den Bey¬
fall nicht mehr , den er gleich anfangs , als er
noch unverändert war , erhalten hatte . Man
fand es sehr anstößig , daß der heil . Thomas von
dem heil . Augustin verdunkelt werden sollte . Man
wollte durchaus , daß der erste als nöthiger Kom¬
mentator und Erklärer des letzten erklärt würde.
Eben so ungern ließ man die Scholastik sinken, und
der Bischofs von S . Sepolcro scheuete sich nicht,
auf dieselbe eine förmliche Lobrede zu hakten.

Indessen legte hier die Majorität auf eine
nicht unverdeckte Weise die entschicdendste Verach¬
tung für alles an den Tag , was von Seiten der
Minorität herrührte . Sie , die in der vorherge¬
henden Sitzung den von Beschössen ihrer Parthey
entworfenen Studienplan ohne alle Untersuchung
annehmen wollte, fand jczk die Annahme desselben
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so bedenklich , und so sehr der reifsten Ueberlegung
würdig , daß sie beschloß , ihr Urtheil darüber

auf eine unbestimmte Zeit aufzuschieben . Die

Minorität , der die darunter verborgene List nicht
unbemerkt blieb , ließ sich diesen Beschluß nur in

so fern gefallen , als man bey der weitem Prü¬

fung des Planes auf ihre dicßfalls geäußerten

Meynungen und Urtheile Rücksicht nehmen
wollte.

Nachdem dieses Geschäft beendiget war/

schritt man zur Untersuchung der lezten vier Vor¬

stellungen , welche die Synode zu Pistoja d. m

Großherzog überreicht hatte . Mittelst der ersten

wurde die Abschaffung überfiüßiger Feycrtage , mit¬

reist der zwoten eine neue und zweckmäßigere

Grcnzbestimmung der Parrochien auf dem Lande,
mittelst der dritten eine allgemeine Reforme des

Mönchswesen , und mittelst der vierten die Ver¬

sammlung einer Nationalsynvde in Vorschlag ge¬

bracht . Alle diese Wünsche unterstützte der Groß-

herzsg mit seinem Beyfalls . Allein die feindse¬
lige Dcnkungsweise der Majorität der Bischöffe
vereitelte jene Wünsche , und verachtete diesen

Beyfall . Man wollte auf die sehr richtige Be¬

merkung , daß die meisten Feyertäge für den Pöbel

Tage des Müssigganges seyen, und daß durch ihre

Menge die Landkultur vernachläßiget würde , keine

Rücksicht nehmen , und warf jede Gründe sogleich
mit der so oft schon wiederholten Behauptung

nieder , daß es wesentlich nothwendig sey, indem
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Volke den Trieb nach sinnlicher Andacht zu ver¬
stärken . In Beziehung auf das Mönchswesen
wollte die Majorität ungeachtet alles Widerspruchs
von Seite der Minorität von der Erklärung nicht
abweichen , daß die Mönche nützlich seyen.

Die neunzehnte Sitzung war nur bloß eine
Formalitätssitzung . Die Versammlung hatte bey
dem Großherzog um die Erlaubniß bitten lassen,
sich bey ihm beurlauben zu dürfen . Diese Erlaub¬
niß erhielten sie ohne Anstand . Am 6 . Juny
1787 « erschienen demnach alle Bischöffe vor drin
Großherzog . Der Erzbischoff von Florenz , der
im Namen aller Uebrizen das Wort führte , hielt
eine Dankrede . Der Grvßherzog stellte ihnen
hierauf vor , wie sehr er sich von jeher Mühe ge¬
geben hätte , die Studien und die Kirchendisziplin
auf einen bessern Fuß zu setzen; wie seine guten
Absichten vielfältig selbst von den Geistlichen miß-
kaunt worden seyen ; wie diese nämlichen Geistli¬
chen aus Partheygeist und Leidenschaft das Volk
gegen die Regierung mißtrauisch zu machen ge¬
sucht hätten , und endlich wie wenig er mit dem
Erfolge zufrieden seyn könne , welchen ihre nun
gecndigten Arbeiten gehabt hätten . Er habe un¬
ter ihnen den Geist der Eintracht vermisset , wo¬
durch ihre Berathschlagungcn denjenigen Nutzen
geschafft hätten , den er erwartet habe . Mit die¬
sen Worten entließ er die Bischöffe.

Ehe sie sich entfernten , überreichte die Ma¬
jorität noch eine Bittschrift , worinn sie den Groß-

Gcsch. d. röm. Kirche- V. -üb . K k
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herzog auffodcrte , der Preßftcyheit Schranke» zn "
setzen, und die Menge von Büchern , Journalen
und Partheyschriften , welche nur Unglauben und
Sittenlosigkeit verbreiteten, ernstlichst zu verbieten.
Was für Schriften die Bischöffe eigentlich mcynr .
ton , könnte man aus zwey Memoiren ersehen, die ^
sie zugleich mit der oben gedachten Bittschrift über¬
reichten. In diesen Memoiren wurden die von ^
dem Bischofs von Pistoja herausgegebene Uaccoks Ac»
cki Opukculi intereiiilnti ia UetiAjone , als eine W
der gefährlichsten Atiftuhrschristen denuncirct-

Z!Ä
Der Großhcrzog bestrafte eine so unwürdige ^

Ehrenschandung nach der verdienten Weise. Statt z« ,
diejenigen Schriften zu verbieten , welche die Vi-
schösse verboten wissen wollten , ließ er gegen das
Lioruäli eil Uoma , das UlOAQtto cii Lor^e»- bch
kontana , und gegen mehrere römische kurialisti»
sche Schriften , das strengste Verbot durch ganz
Toskana ergehen. Dem Bischoff von Pistoja,
hinter dessen Rücken seine geistlichen Amtsbrüdee
eine so unchristliche Kabale anspannen , theilte ^
der Großhcrzog die ihm überreichte Bittschrift Arel
nebst den Mcmoircs mit , und jener rettete durch M
eine vortrefiiche Rechtfertigung , die der Hof in M
die Akten der Versammlung aufnehmen ließ , sei-
ne Ehre so sieghaft, daß seine arglistigen Feinde ^
vor den Augen der ganzen Welt mit unauslösch-
licher Schande bedeckt wurden.

, , Mk
!>V
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Drepzehntes Kapitel.

Einige Bemerkungen über die Resultate dieser bischLA
lichcn Versammlung.

»vtz -an kann sich bey Ansicht der Resultate dieser
bischöfflichen Versammlung des niederschlagenden
Gedankens nicht erwehren / daß der allmähliche
Verfall des Religionswesens der eigenen SchiilV
derjenige » / welche sich die Wächter des Heilig-
thums nennen , zugeschrieben werden müsse » Sey
es Unverstand / oder Partheygeist / was den grös-
fern Theil der Bischösse gehindert hat / das schöne
Ziel / nach welchem der aufgeklarte Regent strebte,
wahrzunehmen / so bleibt immer so viel gewiß,
daß sie eine der gewünschtesten Gelegenheiten ge¬
habt hatten , dem Volke , auf dessen Vortheil die
ganze vorgehabte Reformation abgesehen war , ei¬
nen sehr wesentlichen Dienst zu leisten » Wie viele
Ehre hätten sie sich machen können , wenn sie, den
Absichten ihres guten Souverains gemäß , ihre Be¬
mühungen dahin vereiniget hätten , dem Volke
bessere Rrligivnsbrgriffe beyzubringen ! Nicht bloß
ihre Amtspflicht , sondern auch das dringende
Bedürfniß sollte sie aufgelodert haben , die größe¬
re Masse von Licht , welche durch die immer stei¬
gende Kultur verbreitet wurde , dergestalt zu be¬
nutzen , daß die Religion , die durch dieUnwissrn-

Kk 2
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heit so sehr entstellt worden ist , den ihr eigene
thümlichen Karakter des Unterrichts und des Tru¬
stes wieder erlangt hätte . Allein man wollte viel«,
leicht aus einer leidenschaftlichen Partheysucht je¬
nen besseren Menschen , die zu einem solchen Zweck
sich vereinigten , widersprechen , und das Gute ge¬
rade darum verwerfen , weil sich desselben Männer
annahmen , die man so gerne unterdrücken oder
verachten wollte.

Ueber hierarchischen Rang , über Pabstthum
«nd Episkopat hätten die versammelten Bischöffe
immer verschiedener Meynung seyn mögen . Dem
Volke liegt im Grunde wenig an solchen hierar¬
chischen Fehden . Wenn sie nur dagegen über sol¬
che Gegenstände , welche unmittelbaren Einfluß
auf den Unterricht und die Gottesverehrung ha¬
ben , sich vereiniget hatten ! Allein sie nahmen
Unwissenheit und Aberglauben eben so thätig , als
die Privilegien ihres Standes in Schutz.

»

»«

üch«

l

lliuj

Man behauptet etwas sehr ungereimtes , wenn
man vorgiebt , daß der rohe VolkShaufe grobsinn¬
licher Mittel bedürfe , um ihn zu Beobachtung
der Religionspflichten anhalten zu können . Die
Erfahrung hat wohl längst schon bewiesen , daß
der rohe VolkShaufe bey allem Zwange , den man
ihm mittelst der Religion anthun will , um nichts
weniger sich den gröbsten Lastern und Verbrechen .
überlasse . Wenn mittelst der Religion auf rohe
Gemüther gewirkt werden soll, so kann dieß nicht

De!
W,i
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durch eine Ueberhäufung äußerlicher Rcligionsge-
brauche , sondern einzig nur durch Unterricht , und,
wenn man die Sache bey ihrem rechten Namen
nennen will , durch zweckmäßige Aufklärung ge¬
schehen . Ein unaufgeklärter , unwissender Pöbel
kann ein fanatischer , aber nie ein religiöser Pöbel
werden . Er läuft in die Kirche , und mordet
nach geschehenem Gottesdienste . Er beichtet Ver¬
brechen , und begeht nach der Deichte wieder neue.
Es ist überhaupt weit gefährlicher , auf die Ein¬
bildungskraft , als auf den Verstand zu wirken;
und man kann der katholischen Kicchenparthey al¬
lerdings den Vorwurf machen , daß sie bisher den
letzten zu sehr vernachläßigte , und mit allzuvie-
lem Aufwand dafür sorgte , der ersten immer neue

Nahrung zu verschaffen.

Unläugbar enthielt der von dem Großherzvg
vorgeschlagene Reformationsplan trefiiche Winke,
den öffentlichen Unterricht zur Hauptsache der Re¬
ligion zu machen . Allein die Vischöffe , die so
gerne Religion und Kirche mit einander vermen¬
gen , wollten solche Winke nicht verstehen . Sie
dachten nur auf die Rettung unnützer Gebrauche,
und verwarfen jeden Gedanken , die Religions¬

form den Bedürfnissen der Vernunft und der Zeit
anzupassen , für den Versuch eines verwegenen
Kopfes , der nichts geringeres bezielte , als die ganze

Religion über den Haufen zu werfen.
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Vierzehntes Kapitel Mr
Ferneres Schicksal des Bischoffs von Pistoja. Sie - seiner W

Feinde. Pius VI . verdammt die unter seinem Ver¬
sitze gehaltene Synode. Mll!

Großhcrzog , der sich in seinen Erwartn »« Äi,
gen getauscht sah , fuhr dessen ohngeachtet mit jE
rastlosem Eifer fort , seinen Reformationepla « äMz
Theilweise zur Ausführung zu bringen. Aber Dr.
eben dieses vermehrte den Widerstand der höhern
Prälaten . Da diese nicht geradezu den Hof selbst l« m
zum Mittelpunkt ihres Angriffes machen könn- W
ten ; so richteten sie ihre Waffen gegen den Vir hm»
schoff von Pistoja , den die Regierung noch immer M
in Schutz «ahm. Sie streuten die giftigsten Verr sylm
läumdungen gegen diesen würdigen Mann aus ; Wi
sie verhetzten das Volk gegen ihn , und erlaubten K»
sich die niederträchtigsten Schleichwege, um sei- dw
«er Ehre zu schade«. Nu

So lange Leopold- das Ruder der Regierung hn»
in Händen hatte, , fand der gekränkte Bischoff in derl
dem Beyfall feines Souverains immer Aufmunte-
ttung genug , seinen Feinden standhaften Muth
entgegen zu setzen. Allein als er nach seines Dru- ^ ^
derL Tod den kaiserlichen Thron bestieg,. und bald ^
nach feiner Abreise aus Florenz durch einen tollen
Vol.ksaufst.and , welche« die mißvergnügte GeW ^
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lrchkcit anzettelte , die zurückgebliebene Regierung

in Verlegenheit gcrieth , glaubte Ricci wahrzu¬
nehmen , daß er allein den vereinigten Kräften so

vieler Gegner nicht mehr gewachsen seyn könnte.

Dazu kam noch das über alle europäische Höfe ver¬
breitete Vorurtheil , daß ein heimliches Bündnis

gegen die Sicherheit aller Thronen lind gegen die

Religion geschlossen sty. Mehr brauchte es wohl
nicht , um die Regenten gegen alles mißtrauisch
zu machen . Man schrieb auf Rechnung der Auf¬
klärung , tvas man der Blindheit zur Last legen
sollte . Man hielt die Philosophie für eine

Zcrstörsrinn der bürgerlichen Gesellschaft , anstatt

daß man den Fanatismus , diesen Feind der Phi¬

losophie , dafür ansehen sollte . Man bemerkte
hin und wieder , daß die . Bande zwischen Regie¬
renden und Regierten ziemlich locker seyen , und

sogleich boten die schlauen Priester ihre Dienste an,
diese wieder fester anzuziehen . Da man von Pro¬

jekten gegen Thron und Altar sprach , was war

dann wohl natürlicher , als daß sich Thron und

Altar zur gemeinschaftlichen Vertheidigung verei¬

nigten ? Man schritt wieder zurück , wo man bis¬
her vorwärts gegangen war , und man sah sich in

der Angst um Stützen um , an die man sich fest¬

halten könnte . Die allgemeine Gährung der
Gemüther , die durch die plötzliche Auflösung ei¬

ner alten Regierungsform entstand , glaubte man

durch neue politische Fesseln zu besänftigen . Re¬

genten , die aus Grundsätzen und aus Neigung

sich sllmählig an Bürgersinn zu gewöhnen anfiem
Kk 4
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gen , stiegen nun wieder eilig zur Höhe eines b« D
sondern Kastensinnes , und hüllten sich wieder in E
den undurchdringlichen Nimbus einer mehr blens sM
denden als ehrwürdigen Hoheit ein . tz'lch

Dud
Unter solchen Umständen wurde der empor- ßzr»

strebende Neuerungs - und Verbefferungsgeist um Ädl
terdrückt . Alle Menschen , welche vorhin selbst l»,!
mit dem Beyfall und unter dem Schutze der Re-
gcnten an Reformarionscnrwürfen arbeiteten , verr !i>M
lvr ?n ihr Ansetzn , und mußten entweder ganz !che>
unthätige Zuschauer werden , oder aber mit eign jnZ
nen Händen dasjenige wieder zerstören , was sie kÄ
einst aufgebaut hatten . Ilm

üjche
Die priesterliche Macht gewann nun wieder A-o

eben so viel an Anfehn , als sie kurz vorher verlor
ren harte . Man hatte nichts dagegen einzuwens i«m
den , sofern nur auch die Priesterschaft , die neuen W
Kräfte , die sie erhielt , dazu gebraucht hätte dem
Verfall der Religion zu steuern Allein ein sol¬
cher Zuwachs von Macht und Anfehn diente ihr
hauptsächlich nur dazu , eine leidenschaftliche Rar h»«
che an ihren vermeintlichen Gegnern auszuüben . sm,

W
Man scheint überhaupt dem Vorurtheil , als rmg

könnte Unterthanspflicht mit den Neuerungen,
die man ehemals begünstigte , nicht bestehen, ein ;
allzugroßes Gewicht beygelegt zu haben . Denn tz,
sonst würde man wohl leicht begriffen haben, daß ^
aufgeklärte Menschen viel leichter als unwissende ^
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Fanatiker zu regieren seyen. Man würde bey
ruhiger Prüfung der neuesten Zeitbegebenheiten
sogar die Bemerkung gemacht haben , daß die ent-
schlichen Verbrechen , worüber die Menschheit
schaudert , nur allein dem Mangel einer zweckmä¬
ßigen Aufklärung zugeschrieben werden müßten,
und daß nicht die neue Lehre von Menschenrech¬
ten , sondern der aus der Unaufgeklärtheit des
Haufens herrührende Mißverstand dieser Lehre
die gesellschaftliche Ordnung ganz zu zerstöhren
drohte . Bey mehrerer Aufklärung wäre ein sol¬
cher Mißverstand eben so unmöglich , als der hohe
Grad von Sittcnlosigkeit je hätte erreicht werden
können , wenn man unglücklicher Weise die prak¬
tische Religion bey der emsigsten Sorgfalt , die
Theorie derselben zu erhalten , nicht ganz vernach¬
lässiget , und statt den Verstand zu bilden , nicht
in einem fort die Einbildungskraft des Pöbels er¬
hitzet hätte.

Dieses plötzliche Zurücksinken inalteJrrthüs
mer mußte nothwendig jene Männer , die bis da¬
hin muthvvü ihre Fesseln abgestreift hatten , furcht¬
sam machen . So gieng es auch dem Bischofs von
Pistoja . Aus allzuängstlicher Besorgniß vor Neue¬
rungen , die den Beyfall der Priester nicht hatten,
entzog man ihm den Schutz , den er bisher von
der Regierung genoß . Seine Anhänger verstumm¬
ten , und seine Gegner verdoppelten ihr Ge¬
schrey. Ermüdet von so langwierigem Kampfe
unterlag er endlich seinen Feinden . Er legte fei«

Kk4
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bischöffliches Amt nieder , und zog sich vorn Scham ^^
platze zurück. brch

Allein mit einem solchen Siege waren seine
Gegner noch lange nicht zufrieden. Jezt erst tra - ?>'»»
ten sie kühner mit der Absicht hervor , die Regier
r »ng Leopolds zu beschimpfen. Dieser hatte als ?
Kaiser anfangs nicht mit der von ihnen ger ich8
wünschten Eilfertigkeit wieder eingcrissen, was chl>>
sein Bruder Joseph tl . aufgebaut hatte . Es war Äch
sogar wahrscheinlich, daß dieser gute Regent W
-er Geistlichkeit die Vortheile , die sie sich von « !«
der gclegenheitlichen Behutsamkeit der Regenten chT
versprach , nicht in die Hände spielen werde. Die Cchü
ersten Versuche, die man mitten im Gedränge eir dir!
ncr von allen Seiten gegen das Herz der östcrreir M?
chischen Erbstaaten auffodcrnden Empörung wagte, Am
das alte Reich der Unwissenheit und der Priester-
Herrschaft wieder herzustellen, gelangen so wenig, kill!>
daß sogar einige schwankende Verordnungen des ter»
vorigen Regenten , wie z. B . das Toleranzwcsen Wz
in Ungarn , eine bestimmtere und festere Konsistenz s« l
erhielten . Das allgemeine Geschrei der österreichi- ia
schen und lombardischcn Bischöffe um die Wieder- s«E
Herstellung der alten Ordnung wurde nachdrück- «
lrch abgewiesen, und es schien sogar unmöglich, kch
daß die Geistlichkeit je wieder den Einfluß auf die sch«
Regierung erhalten sollte, dessen Verlust sie so seit
«ngerne verschmerzte. Der mit so vielem Ger 1«.
rausch geschehene Ausflug einiger Nachteulen , die A
sich aus ihrem Hinterhalte hervorwagtcn , konnt«
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so wenig das unter Josephs !l. Regierung eilige?
brochene Licht verscheuchen , daß vielmehr gerade
Lurch dieses Licht der Schaden verhütet werden

sein, konnte, den jene durch ihr erbärmliches Gekrächze
itm stiften wollten»
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Die Feinde des Dischoffes von Pistoja , die
auch Feinde des Graßhcrzogs waren , suchten sich
also durch einen kühnen Streich an beyden zu glci?
eher Zeit zu rächen . Sie drangen in den alten
schwachen PiuS Vl . gemeinschaftlich mit ihnenhier-
inn zu Werke zu gehen . Ohnehin kostete es wer
nig Mühe , den römischen Hof zu einem solchen
Schritt zu verleiten , da dieser wohl schwerlich
die Kühnheit vergessen konnte , mit welcher es
Ricci gewagt hatte , in der Nähe von Rom feine
Vorrechte anzutasten . Die Synode von Pistoja
war vorzüglich geeigenschaftet , die Empfindlich¬
keit dieses Hofes zu reißen . So lange Ricci un¬
ter unmittelbarem Schutze der toskanischcn Regie¬
rung stund , konnte man um so weniger zu einem
förmlichen Verdammungsurtheile schreiten , als
der Großherzog ziemlich unverdeckt die Akten die¬
ser Synode bey feinem eigenen Neformativnsent-
Wurf zum Grunde gelegt hatte . Nachdem jener
Schutz aufhörte , und dieser Entwurf zum Theil
scheiterte , konnte man es schon mit mehr Sicher¬
heit wagen , mit einem Richterspruch aufzutre¬
ten . Außerdeju war die Gelegenheit noch um so
viel mehr werth , als man mittelst eines Verdam-
Niungsurtheils Über dte Synode zu Pistoja zu gleir
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che-r Zeit auch die in Oesterreich eingeführte Re¬
formation , die zum Theil auf gleichen Grundsä¬
tzen , wie jene Synode , gebaut war , verdamme»
konnte.

Daß man in Rom bey dieser Gelegenheit mit
Vorsicht , und mit sorgfältiger Benützung der
Zeitumstände zu Werke gieng , beweiset schon der
Umstand , daß das Verdammungsbreve über die
Synodalakten von Pistoja , die schon im Jahre
1786 . erschienen , erst am 28 . August 1794.
bekannt gemacht wurde . Das Breve selbst ist
folgenden Inhalts *) :

« P i u s , Bischofs und Knecht der
Knechte Gottes , allen Christgläubi-
gen Heil und apostolischen Seegen . "

„Um unter Mühseligkeiten und ' Gefahren
nicht manchmal muthlos zu werden , oder ihnen
ganz zu unterliegen , sollen wir , der Ermahnung

LsneriEini Voinini noüri Doinini kii äivin»
xroviäentia kaxas 5exti Oaiunatio ^uamxlurinin
kroxoükioiiuin excerxtrrnrn ex I îbro italico iäio-
»Lts irnxrello luv tirnlo — , « Decket, -iek

ciroce/ario Ur UeU' a«»o I?86- — t»
t -'r/ko/ll Famxators ve/eovike . t7o«
^kxx»'ova2io»e. 6urn xroiiivirione einräenr lidri»
«t slioinm Hnornincnin ^us in ejns äskenüonern
tarn Fortan eäitornw , inain in >̂oüernin eäenäo-
rnm . Koma« 1 ex r^ oArâ lii» kev , Lalnsra»
»pottolicas. ^
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des Apostels Paulus gemäß , unsere Augen auf
Jesum , den Urheber und Vollbringet des Glau¬
bens , wenden , und uns nachdrücklich den
Widerspruch zu Gemüthe führen , den derselbe von
Seite der Sünder gefunden hat . Einer solchen
heilsamen Erinnerung bedürfen wir besonders zu
einer Zeit , wo selbst gegen den Körper Christi,
der die Kirche ist , eine grausame , fortdauernde
Verschwörung immer wüthender ausbricht , damit
wir , von Gott gestärkt , und in der Macht seiner
Lugend , unter dem Schild des Glaubens gesichert
dem Uebel widerstehen , und alle feurigen Pfeile
des bösen Feindes abwenden können . Zwar ha¬
ben unter den gegenwärtigen Zeitstürmen , und bey
der jetzigen gewaltsamen Umwälzung der Dinge
alle Gute gegen alle und jede Feinde des christli¬
chen Namens einen schweren Kampf zu bestehen;
allein einen noch schwererer » haben wir zu bekäm¬
pfen , die wir in Ansehung der Sorgfalt und Re¬
gierung des uns anvertrauten Haufens von einem
stärkeren Eifer für die christliche Religion beseelet
seyn müssen . Je mehr wir uns aber unter der
Last , die auf unsere Schultern gelegt ist , näm¬
lich die Beschwerden aller , die gedrückt sind, auf
uns zu nehmen , unserer Schwachheit erinnern,
um so stärker wird unsere Hoffnung , wenn wir
die Beschaffenheit dieses in der Person des seligen
Petrus von Gott eingeführten Amtes betrachten?
woraus wir sehen , daß er , der die ihm von Chri¬
sto übergebenen Zügel der kirchlichen Regierung
nie fahren lassen wird , auch die Last des apvsio-
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lischen AMtes denen würde tragen helfen, welcheGott
als seine beständige Nachfolger , seinem Schutze und
als Erben seiner Obhut empfohlen hatte . "

„Und diese Drangsale , die uns von allen
Seiten umringen , erhalten noch zum Unglück das
durch einen Zuwachs , daß wir gerade von daher,
wo wir des meisten Trostes gewärtig seyn sollten,
eine größere Quelle der Betrübnisse uns zufließen
sehen müßen . Denn wenn ein Vorsteher der ge¬
heiligten Kirche Gottes unter dem Namen eines
Priesters selbst das christliche Volk vom Wege der
Wahrheit in den Abgrund der Verführung stürzt,
und dieses in einer großen Stadt thut , dann
muß nothwendig der Jammer verdoppelt , und
«ine größere Sorgfalt dagegen angewandt
Werden -"

„Nicht in entfernten Landern , sondern in
der Mitte von Italien , unter den Augen Roms,
und an der Schwelle der Apostel , wagte ein sol¬
ches Unternehmen ein mit zwey Bißthümern beehr¬
ter Bischofs , nämlich Scipio Ricci , ehemaliger
Bischofs von Pistoja und Praro , den wir , als
er zu uns kam , um das Hirtenamt zu überneh¬
men , mit väterlicher Liebe umarmt , Und der uns
und diesem apostolischen Stuhle bey seiner Ordi¬
narien Mittelst eines fcyerlichen Eides die schuldi¬
ge Treue und Gehorsam versprochen hatte . ' '

„Und eben dieser Bischofs ließ sich nicht lan¬
ge darauf , als wir ihn unrcr Umarmungen und
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mit väterlichem Kusse verabschiedet hatten , um
sein Hirtenamt anzutreten / durch die Lockungen
der Lehrer einer verkehrten Weisheit dergestalt ver-
führen , baß er jene lvbenswürdige und ruhige
Form , welche höhere Vorsteher bereits nach den
Gesetzen der Kirche dem christlichen Institute gege¬
ben hatten , so wenig seiner Pflicht gemäß in Eh¬
ren hielt , daß er vielmehr unter dem Scheine ei¬
ner erdichteten Reformation , durch Einführung
einer Menge unschicklicher Neuerungen dieselbe
störte , und ganz über den Haufen warf/'

„Als er auf unsere Ermahnung sich ent¬
schloß , eine Synode seiner Diözese zu halten , hak
sein Eigensinn so viel bewürkt , daß gerade dar¬
aus , woher irgend ein Heilmittel gegen Wunden
genommen werden sollte , ein viel größerer Scha¬
den entstanden ist. Denn als nachher die Be¬
schlüsse dieser Synode aus der Finsterniß , wor¬
inn sie eine Zeitlang verborgen waren , an das
Tageslicht gebracht wurden , hatte jeder , es mit
der Religion rewhlmcynende Christ leicht bemer¬
ken können , daß die Urheber derselben nichts ge¬
ringeres bezirkten , als die in tausend Libellen
zerstreuten Saamen der Irrlehre gleichsam in eine
Hauptmasse zu sammeln , längst verworfene Irr¬
thümer aufzuwärmen , und den apostolischen De¬
kreten , wodurch diese verdammMt worden sind,
Glauben und Anschn zu entziehen -"

-Je gefährlicher ein solches Unternehmen an
sich ist , um so mehr erheischte es unsere Hirten-



528 Geschichte der Nömischkathol -Kirche.

Pflicht , demselben mit allem Ernste entgegen zu
arbeiten , und wir ließen es demnach nicht anste¬
hen , solche Mittel zu ergreifen , welche uns am
tauglichsten schienen , das drohende Uebel entwe¬
der zu heilen , oder ganz zu unterdrücken . "

„Vor allen Dingen haben wir , der weisen
Erinnerung unsers Vorführers , des seligen Zosi-
mus , gemäß , das , was wichtig ist , einer gros¬
sem Prüfung zu unterwerfen , die von dem Bi¬
schofs« herausgegebenen Synodalakten zuerst von
vier Bischöffen und mehreren Theologen aus dem
Weltpriesterstande prüfen lassen , und dann eine
eigene Kongregation verschiedener Kardinäle und
Bischöffe niedergesetzt , welche alle diese Akten mit
Fleiß untersuchen , die unter sich dissitierenden
Stellen vergleichen , und über die ausgehobenen
Satze in eine förmliche Diskussion treten sollte.
Wir haben uns das Urtheil dieser Kongregation
mündlich und schriftlich mittheilen lassen , und
daraus ersehen , daß sie die Synode im Allgemei¬
nen des Tadels , und sehr viele Satze , einige da¬
von an sich selbst schon , und andere nur mittelst
ihrer Verbindung , mehr oder weniger einer schar¬
fen Censur würdig halte . Nachdem wir dieses
Urtheil angehört und erwogen hatten , hielten wir
es noch für dienlich , aus den sämmtlichen Syno-
Dalakten vorzüglich solche Sätze , welche am mei¬
sten verwerflich sind , aushebert , und in eine ge¬
wisse Ordnung bringen zu lassen , damit dann
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ein jeder dieser Sätze einer eigenen Zensur unter¬
worfen werden könnte . '*

„Um aber hartsinnigen Menschen alle Gele¬
genheit abzuschneiden , selbst aus der , wiewohl
mit äußerster Genauigkeit verfaßten -Ordnung der
Stellen / oder aus der Diskussion der Meynungen
einen weiteren Anlaß zuln Widerspruch zu nehmen,
haben wir als Belege unserer Urtheile dasjenige
angeführt , womit mehrere unsrer heiligen Vor¬
fahren , so wie auch allgemeine Kirchenvcrsamm-
langen dergleichen gefährliche und schädliche Neue¬
rungen unterdrückt hakten ? *

i,Man kennt die Kunstgriffe der Neuerer,
welche aus Besorgniß / katholische Ohren zu be¬
leidigen , sich vielfältig Mühe geben , die Stricke
der Verführung unter einen schlauen WortkraM zu
verbergen , damit der unter zweydcutigem Sinn
verborgene Jrrchum um so leichter in die Gemü¬
ther einschlcichen , und , da die Wahrheit eines
Satzes durch die geringste Hiuwegiiahnw oderHin-
zuthuung eines Wortes leicht entstellt wird , die
Bekenntniß derselben , die daS Heil der Seele be¬
wirken sollte , mittelst eines unbemerkten Ueber-
gangS den Tod bringen möge, Gleichwie eine
solche trügliche und zweydcutige Weise , wissen¬
schaftliche Gegenstände zu behandeln , an sich schon
und in jeder Gattung der Rede sehr tadelnSwür-
dig ist , so kann dieselbe um so weniger noch einer
Synode erlaubt seyn , deren vorzügliches Her»

Eesch, d. tönn Kirche. V- Bö. Li
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dienst darin» bestehen sollte, daß sie im Lehrver- k,!
trage mit einer bestimmten Klarheit sich ausdrücke, ẑ >
und durch Unbestimmtheit sich nicht der Gefahr drrl
des Anstoßes aussetze. Vergebens sucht man
mit der gewöhnlichen Ausflucht sich zu helfen, daß m
Dasjenige, was an einer Stelle etwas dunkel aus-
gefallen wäre, an einer andern deutlicher erklärt Äck
und verbessert befunden würde; gleichsam als wär «>l«
re eine solche vorbehalten« Freyheit, nach Belle-
bcn einen Satz zu bekräftigen oder zu verwerfe», ich,!
wie es nämlich die Neuerer, um ihre Irrthümer
zu bemänteln, nicht weit mehr geschickt, diese ,
Irrthümer an den Tag zu bringen, als sie zucnt- mk
schuldigen; oder als wüßten ungeübte Leser, die mdz
von ohngcsähr auf eine oder die andere Stelle der >» !
in der Volkssprache bekannt gemachten Synodale teiu
Verhandlungen fallen, immer sogleich auch die tvtz
übrigen Stellen, die nothwendig übersehen wer- Fü¬
ren müßten, gegenwärtig; oder als hatten sie Zß«
auch, gesetzt, sie würden alle Stellen in ihrer ichk
gehörigen Verbindung lesen können, die erfoder- !md
liehe Einsicht, um aller Gefahr ausweichen zu M
können. Wahrlich ein sehr schlauer Kunstgriff, zm«
dem Irrthum unbemerkten Eingang zu verschaffen! ih«>
Auf einem solchen Kunstgriffe wurde schon Nestor, schul
Der Patriarch von Constanrinopel, von unserm Vor- Wch
fahrcr Cälestin ertappt, und wegen desselben ver- lichl
Dienter Weise zur Rede gestellt. Dieser in die Enge M
getriebene Nestor suchte sich nämlich in seinen Brier
fen mittelst solcher Wendungen zu helfen, indem zukl
er bald die Wahrheit mit dunklen Sätzen vermeng- sqs
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tze, bald beydes miteinander verband , !ind Hirt
gelaugucte Sätze behauptete , und dort diese wie-
der läugncte . Einen solchen , zu allen Zeiten
wieder erneuerten Kunstgriff zu vereiteln , ist kaum
rin anderes Mittel übrig , als jene Sätze , welche
mittelst einer zweydcutigcn Auslegung einen ge¬
fährlichen und verdächtigen Sinn haben können,
in das gehörige Licht zu stellen, und den darunter
verborgenen Irrthum in dem Verstände nam¬
haft zu machen , in welchem er von der katholischen
Kirche verworfen wird . "

„Wir haben ein so gemäßigtes Verfahren
UM so lieber gewählt , als wir es zur Beruhigung
und zur Vereinigung der Gemüther , hie wir auf
dem gleichen Wege schon bey mehreren Gelegenhei¬
ten unrer Gottes Beystand zuwege gebracht hatten,
vorzüglich nöthig fanden , vor allen Dingen da¬
hin zu sehen , daß den verstockten Anhängern dch
Synode , wenn es deren , was Gott verhüten
Möge , noch geben sollte , aller Weg abgeschnitten
würde , neue Ünruhen zu erregen , und etwa eini¬
ge katholische Schüler , die sie mittelst einer ge¬
zwungenen Aehnlichkcit gleichlaufender Worte auf
ihre Seite zu bringen suchen , gleichsam ztt Mit¬
schuldigen und Theilnchmern des sie gerechter
Weise treffenden Strafurtheils zu machen . End¬
lich sollte auch jenen , welche bisher noch unvor¬
sichtig genug gewesen sind , von dieser Synode
etwas günstiger zu denken , kein weiterer Ausweg
zu klagen mehr offen bleiben . Diese werden , so
fern sie nur , wie sie sich das Ansehn geben wvl-

Ll -
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len , orthodoxen Glaubens sind , nicht ungerne
solche bezeichnete Satze , die Irrthümer enthalten,
von denen sie weit entfernt zu seyn vorgeben,
verdammt sehen."

, 'Indessen glaubten wir dadurch noch nicht

hinlänglich unsere Güte , oder vielmehr unsere
Liebe bewiesen zu haben , die wrr gegen unsern
Bruder suhlen , welchem wir noch , so viel in un¬
serm Vermögen stehet , helfen wollen . Es dringt
uns nämlich eben dieselbe Liebe , wodurch ualcr
Vorführer Calestin bewogen worden ist, mit mehr

Nachsicht , als es seyn sollte , strafwürdigen Prie¬
stern noch einige Zeit zur Besserung zu gönnen.
Denn wir folgen hierinn gerne dem Beyspiele des

heiligen Augustins , und der Däter zu Mileto,
und wünschen , daß wir Irrlehrer eher mittelst

unserer Hirtensorge heilen könnten , als sie ohne
äußerste Noth und bey gänzlicher Verzweiflung an

ihrem Heile aus der Kirche ausstossen müßten ."'

„Um also kein Mittel , unsern Bruder zu

gewinnen , unversucht zu lassen , haben wir ge¬

dachten Bischofs , ehe wir zu wettern Maaßregeln
gegen ihn schritten , durch ein freundschaftliches
Schreiben einladen lassen , zu uns nach Rom zu
kommen , mit der Versicherung , daß wir ihn lie¬

bevoll aufnehmen , und ihm Nicht unverwehrt las¬
sen würden , alles , was ihm nur immer zurrt
Vortheil seines Handels dienlich scheinen könnte,
frey und ungehindert zn gebrauchen . Denn wir
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hatten noch nicht ganz alle Hoffnung aufgegeben,

daß er , so fern er mit jenem gelehrigen Geiste,

welchen der heil . Augustin vorzugsweise an einem

Bischosse fodert , bey uns erschiene , und wir ihm

aufrichtig und einfach , ohne alle Bitterkeit und

Zanksucht die wichtigsten und der Zensur am

nächsten kommenden Stellen seiner Synode vor

Augen legten , keinen Anstand nehmen würde , in

sich zu gehen, , und solche Sätze , die zwcydeutig

sind , besser zu erklären , andere hingegen , die of¬

fenbar falsch befunden werden , gänzlich zu wider¬

rufen . Auf solche Weise hatte das in der Kirche

entstandene Geräusch zur Ehre seines eigenen Na¬

mens , und zur glückwünschenden Freude aller

Gutgesinnten mittelst der gewünschtesten Korrek¬
tion beruhiget werden können . "

Allein Ricci hat unter dem Vorwand einer

schwachen Gesundheit den ihm angebotenen Vor¬

theil verschmähet , und wir können es also nicht

langer mehr anstehen lassen, , unserm apostolischen

Hirtenamt « gemäß zu verfahren . Es steht nicht

bloß die eine oder andere Diözese in Gefahr , son¬

dern die ganze Kirche wird durch eine jede Neue¬

rung erschüttert . Schon lange wird das Urtheil

des heiligen Stuhles , über diese Sache nicht nur

allenthalben erwartet , sondern wiederholt und

dringend darum gebeten . Ferne sey es , daß die
Stimme des heiligen Petrus aus diesem Stuhl je¬

mals schweige , worauf er beständig sitzend denje¬

nigen , die darnach suchen , Glaubenswahrheiten
Ll z
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an die Hand giebt . Länger laßt sich nun Nicht
mehr eine Nachsicht beweisen , weil es beynahe ein
eben so großes Verbrechen wäre , gegen solche Irr¬
thümer nachsichtsvoll zu seyn , als sie offenbar zu
bekennen . Eure solche Wunde , wovon nicht nur
ein einzelnes Glied , sondern der ganze Körper
der Kirche angefressen wird , muß gänzlich Wegs,
geschnitten , und unter Gottes Behstand dahin
getrachtet werden , daß der katholische Glaube nach
abgeschnittenen Dissensionen unverletzt erhalten,,
und , wenn jene , welche Irrthümer lehren , von
Diesen zurückgerufen sind , durch unsere Auctorirät
andere , bereit Glaube geprüft ist , in demselben
bestärkt werden ? '

- .Nachdem wir also theils nach unserm , und
Heils nach dem inständigen Gebete aller Christs
gläubigen den heiligen Geist um Erleuchtung an-
gestehet , und alles wohl und reif erwogen haben,,
so hielten wir mehrere aus den Akten und De¬
kreten der gedachten Synode - au-sgehobcnr , theils
bestimmt , und theils zwcydcutig ausgedrückte
Sätze , Lehren und Meynungen verdammens - und
tadclnswerth , wie wir sie denn hier mittelst gegen¬
wärtiger ewig gültigen Konstitution - verdammen
und verwerfen . '

„Diese Sätze , Lehren und Meynungen find
folgende

*) Da die katholische Schultheolvgie ihre eigene Tcrmst
nologie hat , die sich schwer in eine andere als in die
Gchulspr.ache übersetzen, laßt ; so rücke ich vier die von
dein römischen Stuhle verdammten Sätze der Synode
von Pistoja in der OriginM -rache ein» '
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Ds o!)5curALian6 vei -iMtiani in Lccleüs.
Lv cis §, i.

I . kropolnici , czuqo allsrit /rr/ce §M5U/r?
^e?re»'ü!/e»n / ux>s>- i en-

^xcn'rs/i / momeM, //ikctan ê/ /?e/̂ ro-
«5/n̂ ct ûcre/ «?it öa/7̂ / chr, et riroia/r̂cioctrr-
»ae A/tt <7ü» M,

Useretieg.

Vs Votei 'tÄte (üorrrryu nitati Lccleiiae altri-

dnln , M xer ir^nc L^storidns commu-
NLOötUl'.

/ '/ir//o/a t7o>r̂ oc-
II. krojmliria. t̂ ugs staruik cr/ )M ci«-

tc-m »t
/i/nt Mnr^ r/vo ^ irMâ wn,-

8ic intelleckZ nt ,1 Lommointsts kiclelinnr
in Vllltores cleriveLnr Lecleü ^kici NinrKsrii»
iiL reZiniinis ^olek^s,

KAsretica.

tẑÄ̂ ilis ininü 'LsriAlis clknominationv
IIoiNÄnc» I'ontilici attrilnrtg.

Dect'-'t. cie §. 8«
III. Inluper nuse st-unit LoM«»u/-r kontr̂ cm eAe

<7crprrtM ?ir/?err»/e;
5ic oxplicsts , nt Romeinns Vantissx nnn L

L?,!iri5to in I'srtana L. I'ecri , leU sb L̂ccleliL
xote5tatvin M1ni5t«rii seci^iLt, ĉns vslm kedri
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Lnccellor, ver»s Liirilti Vicsriu?, so tntinr
^ccleiiae Oa ûit polier in ^ niverss Hcclelia,

ItskreticL.

De polest ? klecltzÜLêuoacl constituen-
clcini, ct sq»cl6u6Llli exterioroni clitcr-
plisigm.

Detr. cit' F"rc/̂ H§. iZ. 14.
IV. krspol 'nio sMxmsns , «öu/um/o »"6 nuôorr/cr-

tn L ĉ/5/rLi? t-'a n̂/erencio r//um u/i û c/o-
ttn'n«?, «5 wor'um, et e«m ê enc/euc/o uci , ^ êc-

<t per- r/rm ex/F̂ ucio i-i ,̂ oci «
^orcte, turn ytlsn,., mu/o mmm,

crci /u»>' i-im / uö-
^t/ouE / un

( Îislenns iucieterlninsris il!>'s verbls
t/̂ uc/o»ci re/ ,n'tl?xro»-e,s unter velut abutuin au»
otoritgtis Lccleliae , nsurn ojus ^ote5tatis acce-
xrae aOeo , ^ua ul>lnnt etipliniet ^poüoü in,
äisci^Iina exteriyxe conltitnenciL, et lsucionäs^

Haexelica.
V- ^ ua partn inlinuat , k.cc!e5ram non daders

suctoritAteni tnbjectionis tuis Oscrens exigei>-
äss siiter ^uani nleäis , «̂uae ^enäent a
xertnailone;

(̂ uLtenus intsn6at Lccletiam ,?on /rsbei'e 00 /-
/atcim r̂öi n DlN poteMitem non / o/um cirn̂rncir

oonMa , / uu/one/ , / «/ e r̂'nm/ ,bmc/r
ac-ckuro/. torrtumnt̂ ue ^ e>rv>e//iircro,

ne/ s/u^ r/irn ,̂oenr> coer'oenÄi, at r̂/5 co§knc/r,
k/x Lsneci. XIV. in Lrevî 5/ K//rüi«â » »nni
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17^^ . I' riinsti , ^ rcliie ^ isco^ is, . et Lx>!-
Ico^ is ke ^ ni I?olon.

lncincens ii ; alias äginnalulu ut
IiaereUcruu.

^ura kipisco ^is ^raeler i âs altributa.
Dttr . cis 0,'ci- §. 27.

VI. Vyc>.rin3 8) »«iN, ĉna proütyNir
Mi-'A'i?, «,7̂7ir//sc? o-«nr«/»-
Xi, / it'o /?c>«o NIMM / u,^

I 'eriinls r>c N :>ci bonnnr re ^imen cujns ^n «:
Dinccelis nHceiHrise non lint iu ^sriorss orcU-
n ^tiones f^ectsnies live gcl Ncisirr, «t innres,
live k>c) Aenerslein öilci ^linayi , ^ngruni juselt
^enes 8urninos 1?onti1iees , el ( -oncilis , Oens-
rslis >̂ro uuiverla Hc^isNz,

Lcchlsmatica , aci minus er ônoa,
VII . Ilein in eo ĉuoä . linrkLtnr li ^ iIco ;>um «ci

ncr̂ ite »' per/eetrorem Le5/e/-cr//r̂ «e
cie/̂r̂ /rnae <7o?!/rt !/Lr'»»em, icl̂ ntz, contra. omnc/
contrarrar con/netnc/mcr, criN-z/itrüiicr. r-c/cri'atio-
?icr, -̂uac «5ir'cr/n?rtn^ /,Mv ortirni D/occc/r , m«-
/orr ^ /orrae 7̂ er, . -?t ma/ori aecir/kcatro«r / Äe/ri »» ;

Ver IN cjnocl Inpponit Î ^ ilcopv kss. ells pro-
xrio tun jnäicin et Äibitrstu , Kgtners ei: clscer-
nsre contra coninetnciines , exein ^ tiooes , re-
lervationes , live ĉ nss in univerta LcclsNa , live
etiain in » innjuscjne I 'rovinc .ia locnm hakent,
lins veniu , et intvrv «Wtr». Luperioris kiersr
clricae ^ uteltatis , 3 ljua inclncLLs tunt , sut
xrobatge , et virn le ^is ydtinent,

In6ucens in Lckismg , et 8ud Versionen^
iiierareliici reAiminis , errone ».
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VI !I. Item kjuoä et ltdi xerluLlum elle sit,

,v-r L/ii/ ? o^ i « A . <7. p^o L^-
et̂ cr ?!i?c iqr/ieciiti ui-icc-n.
ti^ r'i^ nsi'um/»tru»! e^ jWr'um ^unri/ cic' cnn/^
/i <r//e Mten'u/itum, no/̂ e «c

in m'iFinütt'iüe/ü« / »»'« r'̂ >'Fcii, r̂Mtietcu?»-
^i ^it WL?/ll/ öwrnm/ u<re ;

In eo ĉ unci innuit juriurn kipitco ^ glium exer-
citium nulla Ln ^ sriori 1?aks5t3te prLe ^eäiri,
sut coereeri poüe , ^ usnclocum ^ue
xropria ju6icie cenluerlk minus ici ex ^ eüire
msjori lrono tuao Lcclsiiss,

lnäucens in Scdisma , et Ludverlionem
liitzrarcliici re -iiiniuis , eivoneA,

Ins per ^ eram tributum iiiferioris Or6inis
Lgce ä̂oübus in Ilecrstis iläki , ei äilci-
xlirra ^.

Lpi/? (7onr̂ c.
IX . Ooctrins ^use ÜLtuit, i-e/ot'marioneni crHu/rium

cir/cip/inam in 8l/nocii/ Ilioetk^
crö / '«roc/rit nê uo/rte»' pencie-

,---, N5 Möi/iti «c /rne ^ r/w/!U
7?rcieÄt»>» / v>'k / ll/i/e5̂ion5M ct
/ »//renibut L'/n/M/rm'um,

^ !1i,, lLMenii'iu, Lpil'cô ai'is ktneloriiAlis
j^dlv -i , ikAiminis ItikiArcltici suliverll-
va , Invens liae êll ^ eri-uiae a Lslvino
innovslgs.

^ i7p. <7oi!!.'N5. ^ i?p. aci/̂ i5. Fm'.
«-I 5-/n- 4-8- ^ Z.

X. Item 8octrins , ĉuL I?sroc8i , gUive Zscerät)-
res in 8)'nocio conAreZati ^ ranuvcizntu 'r uns
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«ixn kipilcnpo Inclicss üclei, et kinnl innuitur
jnäicinrn in OLnüs 6cloi 1p6s coinpeters juro
prnprio, er ^nicisin ctiM per oräinLtionen»
yccepto,

lölla , ieiAeittrikt , Oräinis Iilsraroliiei 5us>.-
verliva , äelmlisns sirminni DkUnilio-
num ^ jucli îorumve cloAm-Nicorunr
KcclesiN « , aä minus crrone .̂

brat . L. 8»
XI. Lsnrentiri ennncisn« vcteri ül/ijorum inlkikn-

1.0 »d Xpol 'toiicii - n .--one teinporUnis cluclo , per
rneüora Lccleline 8-iecnla. lervüto , receptunr
kuiU'e r/r ilrcret» , aut cls/nutM-ier, aul
rtmm mn/orum '̂rcirum«oii . nr/r

/u ^ »t , ei <r̂ ro!-Ktae üi Xi/iwas. i r̂-
oece/Mra,

I '̂ Isa ^ lemermia , (iyro ^ans xro suL Zen «-
rslitgts odeclisnÜLS äekilÄL LonMiutiu,.
uibus ^ xoüolicis , !uni ei Lsuwuliis
sb iiieraxekicn lnp -eriorn le ^ilimu xolo-
llgw MÄiMuiibus , Lcliisma io vens , «r
hqercliV.

^riluMNnre Läverl 'us g.1i<jugs Zecilione « ür
MLleriA liäei ud qli^uor laeculis
imins.

Ds IH §. 12,
XI ! . XUertiones L^ iiOcli cornplexivs secsptse eir-

c« Deciliooes in rnskeris ticlei sd riiicpnSt 8.it:-
cnüs eiri -tnstas , pNtiidot velnt Oecretii
sb nnq xsxl.iculsii I.«:c!c1iu, vel p-̂ cis l'chko.
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rikus profeeta , rmttii . kuiücienli qnctoritgte
lutlnItL , ii -Ûg earrurnpen6lie puritsti liciei , ge
turdis excirsnciis , intruls per virn , e cjüibus
intlicl ŝ Innt viiinsra nirninnr glllrne recentig,

LÄtas , captiosae , ternerariLs , l'cÄnäaio.
1'as , in liomanos kontitices ei Lccle-
ii:im injuriolas , äsirilss ^ poliolicis
Lonsliluiionitrug o^edlenU ^k cleroZLn-
tes , 8clnlmalicu6z ^exniciolAL, ĉi ini-
yus erronese.

Oe Vaw äicM lütewemis IX.

0 )'. § !/»art. §. 2.. in nein.
XIII . I?ropolirio relsta intsr setL 8^no«ii . ^nZs

innnii sXeinentem IX. pseern Lccletias reciäi-
rülle per approbstionerri cliltinctinnis jnris , et
ksctl in lnütcriplione I 'orinniarii gb XIex^närc»,
VlI . prLelcripli,

Halla . , wweiAiia ., LIeuiemNX . infuriolA.
XIV. (̂ narsnns vera . ei cMin,cri<nn luKrsZstur,

einslienr fgntores Isu.llibu8 extollenclo , et yo-
rucn Xäverta .rios viknperZnäo >.

lernersria , xerniciola , Lurrimis kontiä-
cibns iujuriolL ^ Lelv îng . lovens , et
Iiaerklim.

ve tlosAwenwtiooe Lor̂ oiis Lccle6ü6.
^ppenci. ?!-2Z-

XV. voctrins , (piss prnponit Lccleüsm rnn/r-ir.
rsncirim ttnum coâ msntL-
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turn ex <7/!rr/?o > ei / 'räe/Äsr, ^ r/r/ unte/m
Mem̂ rn per rinr'e,»em rneAn/Äem> ^r/n »n>ttür7/ter
t>r»ü,'r«/us er/m rp/o »nw / o/ur L-reerrlor, r/wr/ o/-r
^rctrma, rmur/ o/r/r ^lcionktor per/eetur Der / >a-
trn r>! ^prrittt , er ^ errtate;

Intellscts Noc tsnUi , nt sä Lorpns LccleNsK
non pertinesnt nili Vicleles , ĉui lunt pertect!
^äorskores In Lpiriru , er Veritste,

läaLreücÄt

De 8tätu innocentiatzi

De <?r«r. §. 4 . 7. Dö Lsen r« »e?r. §. i . De
^oenir. §. 4.

XVI. Doctiing 8vnoäi äö listn kelicis inNocenliss,
inslern enrn reprselentSt in ^ clsino snts pee-
csturN j cornplectente nvn woilo inteAritsleMj
leä et jnkilisrn interiorern cnrn jinpnlln in
venrn per »worein csritstis , st ^ne primse-
vsrn 8»nclitstew sli ^ns rstione polt Isplnni
reititutsm;

(̂ ustenns eornplsxive sccepts innnit listnnr
illnrn le^nelsrn kuille (irsstionis , cleditnrn ex
nstutsli exiAentis » et c0n6itions Ilnwsnse ns-
tnrse , non AistnitniN Oei äeneüciNni,

I'alla, alias äamnata in Lajo, bt (̂ ües.
nellio , 6ttone3j 5av6ns lraê eü 1?e1a-
^ianas.
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Dö inimortAlilklik tpecwm ut ngtui'ÄllcQn-
äitioiie iiominis.

De Lükpt. §. 2.
XVII kropotitio d -s verbis eniintisc »: Dcioctr

/peetamrn »wr êm ns r^ I»r uL-rrattim/em
Wimitror̂e»»dommrr, /eäM'era poeuam
cn/pne vrr̂i/rn/n;

(^nstonns snd nürnine ^ polloll lndclols sl !s-
tzstoinünusi , inortem , ĉ use in prselenti 5ts>
in inklieis eil velnt jnlts poens peccsti per jn-
Ksrn tndtrsctionern iinmnrrsliistis , nnn iuiils

rrsinrslenr vonclitionsin doininis , <̂usü iarnror.
tulitss non knillei grsinlinrn deneticiuin , leä
nuinrslis conclitra,

La^tiosL, ierneräriL , r̂ xotlolo injuriols,
itliss cisriiimM.

Os coiiäiuone Iioinims in ttatu NLtume.

De 6>nt. §. iO.
XVIII . Dvclrins 8)'nocli enuncisns 1̂S/? /ap/um

/X.'M ^ rsM,̂ o?rem I.r-
derator» , et r'o/urIe eM/v/nrr Fenur /rumattu»!
xer/pxm ^uam A. <X a//nturur eE . ta¬
rnen Dem» ut ^enm irumcrnum trnii/ret

r'«^ or «n^ ^crm rem>et)i/emiu«iv ^ M'
> ac priinum >n in listn nstnrse iro».o

»'e/ietur proprrrr /nmriüöur cir/eeret<ie /ua ccrecn
j-ntimre ckMciere, et êc/ urr «i-err'«tro»röll/ mweret
/e nci tle//Äe>'ane!»m ar/ri/ium / u^ eriorir /«mr>m,

Ooctrins , Ut jscsi:, csptiols , st <̂ns inielle'
eis lle cleüclerio scljntoril snperioris lurninis
in vrcllns sö. tsluiern prorniüsm per Ldrilluin,
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sä Hnoä coneipienänrn Iiomo relictns sui»
proprüs luininlbns tnpponatnr ts 1e potnille
inovere,

Lnixecla , âvens iiAereü LsinixelgZianae.

De wnäiiione Iiorninis Inl) 1e§e.
Viä»

XIX . Item Hose tub ^unAit , Iiotninem lab leZS
cun! ĉ ct r'mpotcttr aä eam praet 'Ktr-
r -tkorem , tron ^uräm ? c«//i« /^ b , ^uae

ercit , / cä cu/o « üominu , suL>/c'Fc^rnö^r'«trcr ittârr wâû ue praemi icirtor , lu-
xerLcläiUjne , /? non / mrüll/it tor ttomrmt»
eF'ettAe , nt / u« m«/tt et lie/uttrn/,-
»tttirte co-ri-'rcl'U/ äe/räemret ^ mtram /I/eärcitvrrr;

(^ us xsrte AsnerZIiler innuit Iiominem prse-
vsricstoiem evsliüe per inoblervsntigm le^ is»
«jusm impotens eilst oblervare ; cjusli rmpo///-
bi/c «/r^nrä potuerrt rmpeiui ^ / u// »r c/? , «ut
cia-mrittutut ^rt lrmin'irei» pro eo guoiö no?r
Zitate, ^r» prm e//,

Xx 8. Luelsrio 8erm . ^ z . in ^ ppenä.
8 . ^ ußnltini Zerm 2^Z. Lclit . lVlsnr.

Xx 8. cle I^st . et 6r . c. 4I.
De 6rst . et lib grb . c. 16.
Xnsr . in Xlsl. ^6. » . 1.

k'alslt, scanÜLloX,, inixia , in Lajo äam-
NLlÄ.

XX . t) ns psrte 6stur intelliAi , Iiominem knb Is-
^e line ßrstis potnille coueipeie cieliclerioin
Histiss ^ lsäistvrls vrüinstuin scl lslutem pro-
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rniHsirt Per Lkrikuin; no/r ip/â ratru/ .!-
crrrt rrt m/t-Eur « nobrr»

Lx 6 vncil. ^rsüs. 11. Lsn. z.

I^ oxolitio , ut jüc6t , vgptiosg , sulprecta,
^avens l^ tzrsli Lemip ^iaomiiÄe»

De OrailL illuminauitz , tzt tzxcitaMe.
I)e it.

XXI. kro >̂olitio , >̂U3S süeritj /r/mm
^u^ncic»M / o/um, norr prae/ ?«^ , nr/r rrt eŝ /w/ea-
mur rn/e/rertrrtem na//r-i , et ^ rSr'r'r«rem no-
Fn M«/r' 6 r«tram rn r«/r e«/u prv̂ ireere euncker»
eAeetrrm, /e* prvcirrceö«r .' / rieo neeeAeê e,
At Derr/ ereet rn corcie no/?»'o / ürretum amorem, er
in/prret / rrnercrm cie/ei trrrronem corrtrarrrrm«i»orr
irr ,w^e> cicrmrnrrntr.' irrrrre rrmorern/̂ neirrm, iiarrc
/rrrretam cie/eeirriroriewê epropere ^ erreramA <7. ,
io/prrrM'onem eorrtatrr , eô rrrr« / «nero rrmo-
»'e/rrera ??/rrr,' «ane eAe i//rrrrr erreireem, e ^rrrr̂ ee-
?»rnanr baria »per« , /rrrneê e Fratramnoxr De/?«-
,»re»ir , Allere nor /röemr rr/ erirtttte peecati» et eorr-
^rruit Dr/ror Der,'

(^ustenus itilenciat earn lolsrn e!7e propris
^rstiLln iein Lkriiti , î use creet in corcis tsn-
euntt swarern^ et r̂nstz igelt nt kscigmus, kve
tztigrn hua Iionia libergtns g iervitute pecesti
eqjritittiitUr Filius Der i et non i-t etignr pro-
prie Listig Lkrilii es ^rstig , yug cor Iroininiz
lgn^itur per illutnitigtionern Spiritus Ssncti
('prici. seil. 6 cap . 5.) , nee vers üettrr interior
Arstiä lilirilti ; cui reültitur,

k'slla , dapkiolä^ imiücens in erroienl in
Feciiti 6 a ^ ro ^oütittne L̂ülenii
tum Ut iraei-eücuM , erurl^uö reuovans.Vö
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Ds k'iels velut xrims 6ralia.

De §. i.
XXIl. kropoiirio , kjnee innnit , kniem , «

nrcipit
»?am r,'vĉmrottn»r/r aoi et ,
eile ipisminer exeelientein virtutem üciei,
Irornines iicieies norningntur , er lnnr;

Verincie sc prior non eiler ^rutig Ulg,
^nse piE 'LMtr-o/untcrrem- / c ^-«er'Mrt kt

lix 8. Xn§. äc 6onü perkev. c. , 6. N. 4,.
LuspeciL äe IiLersti , egm ^ne l -rxierrg, a-

lias in (̂ uesnsllio ^srnimlcr, eriouea.

Ds «Zuxlicî niore.
De6>ak§. 8«

XXIII. OocrrinsL̂ nüäi äe cinplici srnore cioini«
nsntis enpiciitgtis . er csritsris Uomingntiz,
ennntisns iioininein 6ne Arslis eile lud iervi-
tute pecesti : ij>lnrncpie in eo Ksrn per ^ene-
rrNern ciipiclitatis clominsntis inNuxurn cnnnes
Inas seriones iniicere » er cnrrninpere;

(^nsrenns inlinust in Uornine , äurn elt lul»
ferviture , live in itsln peceeti , Uslrirutus Ark¬
tis ills , cjus liberstnr g kervitnte . peccsti , er
conltitnitnr kiiius Oei , sie cloniinari cupiciita-
tern . nr per Aenerslein IiujusinkinxurnomnsS
illlns seriones in te inticisntur , er corruin-
pantur : snt opers ornnis , ĉnse snre juÜiiici,-
rionern üunr , ^ugcnrniue rsrions üsnt , link
peccsla;

" Gefch. d. röm.Kirche. V. Bd. M M
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Hnsli in omnibus kni« actiinrs psccstor 5er> tl

vist äowinsnti snpiäitati,
I âlsa, perniciola , inäucens in errorern ^

a 'I'riäeniino äaninatuni ut liaereti- ö
^ cu.ni, iterurninöajoäainnsruinarl .40. in

XXIV. (^UL vero Parts intsr äominLntern cnpi- ^
ciitatern , st caritstern äonrinLutern nulli po>
nnntnr aKsstns nisclil a natnra ipts inliti,
luapts ^ns nstura Ianäadils5 , cpii nns cuin aino- ^
re destitnäinis , natursli ^us propsnäons aä ^
donnin remom/erunkt^/uL extrem«
et re/r^uürc r>»a^rnir Der; ^

Lx 8. ^ nAnlt. 6s 8pir , st I.?tt. c. 2Z> ^
Isrinäe as ü r'nter är/ê ro-rem Dwrn«m, «̂as

nor per«illcrt aä /ruma?!am
?//rĉ «?n, ^uae äamn«tur , non äarstnr är/cctra
kiumcrna/rcrtük, non

Lx 8. Lngnlt , 8srin . Z49. äs Larit. Läit.
LIaur.

I'slla , alias äaniuata. De
ü

ve liniors servili. xx

Ds ôrnrt. tz. Z. ^
XXV. OoctrinL , 'PILS timorsm pvengrum ße- ^

neratiin xerindet äuntcrraL non ärcr ma/M , c>
^ / cr/tem Mrtr'n̂ rt aä manum;

Husii tirnor ip5e Aedennae» «zusrn ääes äo-
eet peccsto inklî enäsni , non ät in te bonus , ^
Ht utilis , velut äonuin superuilturgie, se wo - ^
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tus 2 Den inljziratus xrsexÄrsns sst aniorein
justicdls,

'̂alt'a , wmsr-ariq , perpiciosa , OivluiZ
Vonis injrniosa , alias äamoala ^ con-
iraria clocttinas Loncilii 1riäei,tini,
tum ei vommuni I?atrurn Lenwulias,

e//e jüXta contiretuni oräirikin ^rao-
xarationis aä jnsiätiaim, ^
^rwo , 7 Ho -- Me-
rt/cKWerr/Wr, Or̂ r/a/ /izrr//«r.

Lx 8. ^ nZnst . in X^idt. lodsn . c>4, Iracd , A,
n. 4. 5.

In lodgn , LvsnA. Idsct . 41. n . lo.
ÜnsrrLNone in 127  n. 7.
Zerinons 147 . cle Verdis äpostoli c. rz.
Lermnne i6l . cle Verdis i^^ ostoli n . 8.
Lermone Z49. st« (üsritste n . 7.

Ve xoena äeceüentiuni curri lolo OriZi -̂nali.
Le Fa/it. §. Z.

XXVI, Oocrrina , ^nse velnr ki>dulr>rn VelriAiL-
NLin sxplcnin loenrn illnrn inkerornm , (<̂n6rn
I,irnbi pueroruin nornins k'iclsles pLlstin ciest-
^nsnt ) in <̂no gnirnas stececlentinrn curn tola
oriZinsli enlpa PosnL starnnl citia ^ oensrn
lAnis puniainur;

I?erinäe ac st stoc iplo l̂ noä ĉui xosngin
iZnis rernovent , inäneererN incnrn illnrn , er
Üatam ineäinrn exvertein cnlpss et poenss,

Mm S
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inler reAnnm Del er äknnnstionem seterngm,
^nslern Isbulakrtntnr l 'elsAiani,

I^ ilL , ternerariÄ, in Icliolas Lalliolicss
injurioiL,

Do LscrAinenlis, ac r̂imnr» äe sorniL
LAcraineniaii cuin 3ä-jnnctriconäil .ion6.

De §. 12.
XXVII . Oelideratic » 8)>no ^i , «ius prsetextu acl-

Iiselionis scl sniirjuos 6s « ones in caku cluiiii
Lcî ililmsüs ^ ro ^oliinni innin cleclarsl cte ornil-
lencis tormse conciitioniilis rnentione,

leinersria, xrsxi, 1e»i , aucloriiati Lc-
clelise conliariL.

He particixations Vicliinae in Lacrillcio
Misste.

De Lr/c/r. §. 6.
XXVIII . I?rop»ütio L^noäi , xoü ^usin üa-

tiiit e//e Xacrr-
/cio eAentrÄem, tndjunAit , non tcrM» / e ciam-
na ŝ rN r//r>rtKF i//a/ , in Iuii>rn ^ / «nteL
^ac ^crments/î !' non i-ommnmcant, r'cieo Hnia r/ir
M ^ rcr)?Knt »rinu/ xei'/ ^ e üe i/i/» / îctima,
^/n'niu riiam wipiencis;

(̂ nstenns Inünuat Zucrilicii elüentigin cle-
eüe sliljuici in ec» Lacriiicicr, <̂uocl ^eraZstur
live null » scllisnte , live LclltinNidus, cjui nee
Lscisinentsliter , nee spiritnaliter äe Victima
xsrkici^Ant.' I t̂ ^usli lismngruias eüsnt in illi-
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citse Xliüse illss , in ^nibns solo 8acsräots
coinrnnnicsnte , nomo sälii : , <̂ni Uve 8scra-
nentsliter , live spirituliter corniniirncet,

k'allä , erroneL , cheliLereülul ^ ctÄ, ertrn-
Icî Isris.

Ok Hitus (HonlLcrationis tzssicaciki.
/ )e h- 2.

XXIX . Ooctrins 8^ noäi , 9 »g psrte trsäsre in-
Ititnens kiclei änccrinsm <le rikn Lonlecrstionis,
rernotis «jnssltisnibus 8clrnlsl 'ticis circs ino-
änin , <jno Okriltns eii in LneUsriltis , s Ani¬
lins 1̂ srocli05 clocencli mnnere lunAentes s 'o-
stinere Irortstur , äuolius Iiis tsnrnin propoli.
lis : I . ( ilrriltnin polt ( lonlecrstionein vere,
realiter , snlrltsntislsr elle lob fpeciekns : 2 .
Innc ornnern ksnis , et Vini lnliltsntism cs5-
sare kolis rernsnentibus kpeciedus , piorlns
ornittit nllsrnmentionvnr kscere trsnslnkl 'tsntis-
tionis , ton converlionis totius ludltsntise pg.
nis in Lorpns , et totius knkltsntiso Vini in
LsnAninern . hnsin velnt articnlnin üclei l 'ri-
äentinnnr Loneilinm clelinivit , 6t tpise in to-
lernni kiclei prokellions continetur;

(̂ nstenns per inconlultsrn illiusinoäi , tn-
kpieiossmrpie ornilUsnsln notitis Inbtrsliitnr
tnin srticuli sä liäern pertinentis , tunr etisin
vocis sb Licclelis conleerstsescl ülinstnenäsln
prokellioneni sävertus Iissrelss , tenciitc n̂e säeo
sci ejus oläivionein inäncenclsin . l n̂sä g^ers-
tnr äe Huseltions nrere seliolsltics,

kertiieiota , äeroAans expoliüoni verita-
tis (üatltoltcLk circa, DoZiria transsub-
IlaMiationis , l'avens Iiacrelicis.

Mm 3
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l ) e Frucirrs Lacrlücii.

Oe LrM . Z. 8>
XXX . Ooctrins L̂ nOäi » HUÄ äuiN prolltetur ^ 5-

clere X^cri/scii oö/«tMnem cxtcvniLrs/ s «ci ornnr/«
ita tamen ul in 1-itur^icr /Hin )̂x-cia/ir com-
Mmarniio ^ i^norum tcrm r.ircnnm >r/uanr cie/un-
ctorum. precn/irio D ûm pötu/ranier pro rp/rr>
cleirr contiriuo Iii!>jieil : /Von tcrmkir̂ uoci rrecia-
„>UF in arüiirio ä'«5erciotii app/icare / ructu^
§acrr^'rii ini r'N/t ; imrno «iÄ/rinamur irunc errorenr
r̂e/ur mâ nop^ oFinrLnIrm^»r« Dei , ^ui / oiur
Lki/?>'rümt / ru^ ur äVkc,'i/?cir cui ru/t , ct / errmlium

-̂ u«e ip̂ ip/niet .' Iloäe er conle <̂nen-
ter rrsäncir velot / ni/n?n opinionrm in êctam in
popu/um , guori i/ii , ^ui e/e-mo/i/nam / nbMini-
^/rcrnt I-'ocercioli / i<'> Eiu '/twne , -̂nosi ce/rbret
AN»m -Vi^KM» ^ scin/e'M / rortunr ^ e« perri-
xianl;

8io iiUcllecrs , nr prseter peculisrem coni-
rnsmnrstioiiem er orstianslN , Ipecislis ipks
vlilsrio , leu spplicsrio äscrikcii , hlise 5rts 8s«
eercloro , nc>r> instzis proür . cersris psrikos,
51!is , pro huibus sppliestur , hiisiN slils hlü»
bushue ; hug/i ruillu.« Ipeclslis Iructus prnve-
miret ex Ipecisli gppIicstlONö , husm pro c!s-
lerNiinsrui psrlariis , 211t perlonsruiN oräini-
Vus Iscienäsni coiNinsnäst , sc prsecipir Lc-
clslis , IpscistiiN L ksltoribus pro kuisovibos:
huoä velut ex Oivino prsscepto cieseonäens s
Lscrs 'IHäeiniQL 8)'nc>äo äilerte elt exprelloin,

Lei! . 2Z. c. l . c!e kekorro.
Leueä . XIV . Loirk . L7»m oö/Ktcr/. §-2»

^al5a , terrisraria , perniciola , Lccl «tiss
injurioH , inärrcens In eirorenr alias
äarnnatuw in WielsKo.
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I ) s convenienti orciine in cnltn ler-

vancto.
Ds §. 5.

XXXI. kropolitio 8)>noUi «nnncisNs convenisns
«He pro Divinornrn Ollicioruin orcline , et sn-
ti^us conluernciino , irt in nnonnocpre lernplo
rinnrn iinunin ür ^ irsrs . Ubî ne acleo plscers
rnorenr iilnrn reltirnere,

^einerAriL , perantlljurr , pio , rnnltis Lli-
Iiinc 8s 66 uiis inLeclölm pi 36i'6rl rni 1 .3-
iinL viAkntr , ei ^nobalo inori injn-
llolct.

Ibisi.
XXXII . Irein prselcriptio vetsns , M lnper ^ Ita-

riE Zgcrsrnnr lieli ^nisrnin tbecss , llorelve
spponsntnr,

IkmerAria ; pin , 30 ^roiralo ^.ccleliao
incrri n^ uriolö.

Ibici. H. 6.
XXXlII . I 'ropobtio 8^noUi ĉna cupere ls allen-

Uit . nd canlae roUerentnr , per <pias ex parts
incincta elr obüvio principiornin scl I.iturAise
orcUnein lpscrsntiniri , rei'ocMrUo r//am oc! M3-
iore »3 nluuM / mp/rcr'tcrtem, cam vu/§»ri /rn^ttcr
'̂ rponenUo, ct c/at« r̂oce prs/ercnciô

<̂ usli viAens orUo lirnrAise sb kiccleUa re»
ceptns er probatns , aii^ua ex psrte rnAnLllsr
ex oblivione principiornin , Anilins iUs re^i
Ueber,

leinerari » , pinrrnn anriuin o5k6ntiv 3 ,
in LcclellÄin conInrnoliotÄ , I3V6NS
liaerelieornm in e^nr conviciis.

-Mm 4
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Dk Orälns?osnit6nÜA6.

De / 'oenit. ^ ?.
XXXIV . Oeclgrstio L^noäi , ĉ us polt ^usm prss«

inilit oräinem poenitsiitiss Lsnonicse iic sä
^poltoloruni exemplom sd Lccleiis ltstutum fii»
ille , ut ejlst comoruräs omnikri » , nectsnturn
pro pooitione cräpse , leä prseoipus pro äilpo-
iiüans sä Arstisiri > lubäit , ls in vrciin̂ i//o mr-
rabi/i , et « û n/o toiam nFno/c<?r§Liî niiEnr Xa-
errrmsntr«cko -rereAlrrii, / ibersm « /uöti/iicrtibu/,

ip/ ciecur/u tEpor » «ck'unct«e / unt;
<) osä per oräinem , «pro äne persoto cs-

nonicss poemtentiss curto Iioc Lscrsrnentum
per totsi » Lcclsl 'ism sämmikrarr conluevit,
iilius t'uillst ktiZnitss irnroiuuts»

lyrnerAiiÄ , Ican ^ AlosÄ , inäucensin ccrn*
teinptum äi N̂twtis Lgeramenti, promx«r KcclestLM wiani coniuevil sämmi.
rtrari , Lcclekiae ixsi injuriola.
>De ? oenr̂ , io . n. 4.

XXXV . i?ropolitio Iris verbis concepts : Xr k̂cl«
r'Ä«/in ^-'ttr̂ rpio ciebi/i/e/ ?> äe E oräi-
n«ri« «ä obtMnalrE «u m̂ n̂ium irniur LcrrîK̂ i/,
spartet »t Xseer^o/ p --aeeeäere / nciat eor actur
irumi/i«tion/5, et poenitentiae , Hin/ nenint omnr
netnts nü ^ ee/e/rn eommentinti: reciî ere /rornet«/
sci pnnenr orationer , «nt «ä n/rHNoä /e/uninm
po/ ? ,/am eoiiatam ükb/o/ntionem riäetnr potiur
mnteria/e äeMerium con/ernemtü irurc Xacrnmen-
to nucinm nsmen poenitentine > Hunm meäiuM i/>
/«Minium . et nptnm nci nuZvnänm i//nm / sn 'o»
»°em enritntü , Hr/i äedet pr «eeeo!ere n /̂ö/utionem:

Huiciern«5/nmin at>improöanäa prnri im-
ponenctr poenitentiar etinm po/ a-/o/ntio .dn nä-
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imp/enciar: Ä omnm no/?r« Lon« opercr/ emper
«ci/unetor iiabent no/ror «ie/ectur , ^ucmto m«̂ rrr-ereei c/eöen?»/ . ne p/urmen rmper/eêroner aUmr-
/eriwr/r m cir̂ eMrno, et mn§nr MvMenti operen<̂?rae reeo,!ei/r«eronrr,'

(^ustenus innuir poenitentigg ., î uge impo-
nuntur sclimplen -lgs po5t sblolutionem , lpg.
ctgnclc>8 pouiis eile velut lupplernenturn û <>
lieleltibuZ gctmiUis in opere noltrse reconci»
üsiionis . «in -im ut poenilenlig8 vere 8scm-
mentsles , el 5stiskscl:oriss pro psccstis conkel-
Ns : ^uüli ui vers müo 8acrsinenti non nu¬
ll» in uomen lervstur , vporrest äe vig orciing-
rig , ut sctus Unmiiistionig , et poenikenllse,
^» ! imponuniur per moclum fsti8fsr :tionis 8s-
crsrnencsüs prseceäers Uebeant -sblolutionsm,

k'alsr,, renisrarikl, connnnni praxi Lccls-
iise injuriola , in^ncens in errorsrn
kuerSticati nota in keiro äe Osnia con-°
üxuln.

Oe prsevia nscetlsriL äisposiiione 'pro
Lärnitt6n6is poeuiientidus aä reconci-listionem.

Le6r-?t. tz. iZ.
XXXVI , voctrinL 8vnodi , HUÄ polii ^urm prse«

rnil 'u : ^ uMc!» Irabebuntur non »eepneoeu
<7»»orrr Der cimnincrntn ni eorcie/romüu'r , po//e ?/-
/um merrto^urirearr cî nurn, <̂ur aciimttatur «ck
participutronen ! §M^umir Ae/u 6 /̂irrM, §uaeM
rn ä'trcrumenlrr, tubäit : / nppo^ trtrae eonivr/roî r,
^u«e / unt per erierrtionem nee eAeaeer ê e/ o/ers,nee «iurabr/e/Lonle ^ueruer pa/orem ^ nrma-

MM 5
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tleöet'e rtr/s/?e»-e ^ nn non «e^ttrnoere eai'r'knkr'e
ciorninankr/ , «nkê nsm «ämr'kkak/ um poerir-errket

r5ae--«»-enk« , «jnu« tiAns , nt äsiriäs trsäit
(§- 7̂-) äscineeeeôkenrkêc ?̂sbr/r eeAtr»
kröne a xe-e«ko, ek / errore rn o/ien - rn öonr/,
Hueln iirsu^er c»-?-?? e«nk«kr/ xsrliibst säe
^oe/rrk. H. 10 ) velur äil ^ otltivnem , ^use äsöek
pe«eeeäe»-e «ü/o/ntrorrem,-

8ic intellscts , ut rion lolum 6ontritic > im-
^erkscts , <̂uss ^ stltni sttritionis nomine äc>-
»gtuv . etism i -xss iuncts curn äilections,
<̂us I-oinc» incij-it äiÜAers Osuni tsn̂ nsni
omnis jultitise tonte » », nsc moäo Loiitiötio
esi -itsts lormsrs , Itzä et Is^vor csrilstis cloint-
nsntis , et 111s hiiiäsm äiuttirnc > experilnsiito
xsr ksrvorern in operibus bonis xrobstus , Ae-
inerslirsr . et gblalute eecjuirstnr , » t t-omo sä
Lscramsnts , st h -scislir » ^ osnitentes sä sbla-
lutionis ksnsticluin Zämitt -intur»

I 'alss , ternkittriA, ĉ nielis snirnsruni p«r-
turdiriiv^ , Intss , so xroIiLlLe In Lccls-
^ia praxi contraria , Lacrainenli eklica-
ciae äbtisiiens , ol injuiiolrr.

De ktnctoritktie aktolvenäi.
Oe ? oe»ik. §. io . n. 6.

XXXVII . Docrins L̂ iioäi , kotige äs suctvritLtö
slilolvenäi scce ^ts >̂er oräinstionsm enuncist,
xo/ ? rti//rkukronern Dioeee/rnm, ek ^«eoe/iiaritm
eonienren/ es/e, ?/t ^utt^ne^närernm /roe ê eneesk
^r/̂er'x>e»/oir»/ /uitärks-^ e--«kröne ken-itonn,
/ne ^rn-e Hnô MN Mi/ona/r , xroptersa -juoä «/r-
tö»-eon/û o rnäneeretrr»'» ek perkAiöskro;
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k̂ ugtenus Inkitntag DlosoelsZ, st I'src^
ckiss enuMnN tsrituirimocla . MNEUM/ ^ crci
xMrxai'Sücia?« cmr/rrAMM. rtt aö/otrxncii pvtk/«

/r/pcr 8'udciitô ; Nc intsUsci ^ <nn-
<̂nsin sä valicluni ntüm Iiuju8 pote t̂stis nor»
lit necMgriL orcliiuirig, vsl IuI>äeIeA3tL üla j>i-
riscllctio , kinv hun HiclsntiiMM 6ecl<ii'i>i: nol«
Uns Moment !, slls aloIolntloneM s, LsooräütS
xrolgism,

I'slls , temersris , xernielots , Irläsn -.
iino coiitrsrls , ot inj uriols , eri ones.

löiä - §. ! l«

XXXVIII. Item iloctrirrs , 7̂olI<̂u t̂M 8)'nc>.
tlus xrokella elt, nv>r ))v̂ »on a^Wirrrrr i/i«M

r/Ln̂rcröi/̂M 5iî r̂ /rnaM «nti^rrita-ti/ , ^»»5,
vt üit , aci ^05nit5/rti«Mns?r ita / «ci/5, et / orte
nu»^u«m <°rrm ackr«ittcbat , r/ui x>o/ i,rr>,:M» ^ 55-
catrrm, 5t primam !'55o«5i/icrtio/!5W,-5/« /̂ »/ 5//-'t
m cutpa-rr, lud îMßii: , ^ >- timmxm p5r)75tuKe
5rc/u/rv?!r> a 5smMMM5 5t , etiam i,r srti-
ell/o »rortir, mâ mrm/ rae»»,« M / rn̂ rtum irr»
^«i parum 5vn/rcisr«nt -rra/rr?« xcê sti , 5t miEr/iuti timcnt»

Oontrsns Lsn. rZ. ( ôncilii I. ,
DeciSlöli Innocenüi I. sä LXuperium
läolos . , lurri ei DecvelaH LselStHui !.
sä Lpileo^c-s Viennen. st t̂ srtronen.
krovincisb , reäotens prsvitsrern, ^uam
in es >Oecietsli Lsnelns kontikex ex-
dorret.
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Dk ^ eccalorum veni ^Iiuni conkelllone.
k)s / ôsnit. §

XXXIX. Dsslsrstio 8^noäi äs ^eccstorum veniz-
lium confsllioiis , ^usm npisre ts sit non tsu-
to îers kroinentsri , ns niinium contem ^tibi-
les reääsntur eiusmaäi conksllionss,

lemeiiiria , ^ erniciola , Lanctornin , rrc
xiorum ^ rsxi L L. d' onc . Iiiä . xroiza-
iae contraria.

Os InänlAenlüg.
Ds ? osnr't. §- >6.

XI.. kropoürio gläsrens , r,kciu/̂s»tram / ss?/nc/ttm
/u «m )isassr/«m notronsm a/ir/ci «cm s/s rs-
»rr/ionsm s/ui n»sn/tsntr«s , ^uas /iss l/a-
no»s/ / «tuta s âc îsccancr;

() nsli inänlAentis prsstsr nnäsm rsmillio-
nern pnenss ^-snonicss non säsm vslsst sä
rsmilimneirä posnss teinporslis >̂ro ^eccstis
sstuslibus äekitss s >̂uä Divinsm jnltitism,

lalla , teineräris , (/iirilti nisnitis inju-
riola , äuäum in Art. 19. I_.nrli6ri äam-
nata.

/öiä.
Xl .l. Item in ec>ĉunä snbäitnr , ^ s/ro/a/rsm/ur/

/ttbtr/itcrtiüu/ rms^r/s t/rs/crusttm ma/s rn-
ts//sst»i» mssrtosum L/rsr/r , st ^K'istoi-r/m, st
s/m-as notroni «ö/o/utroirri« /issna sanonrs« / »/>-
Mtur/s sott/u/am » st / «//am a/>/i/rsatro»r/ men-
tor ûm;
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() ugü tlielsnri Lccieürs, nnüs .l 'rips üst in-
äulßeutias non Unt rnerits Oiirilti, er Lancto-
ruin,

k âlsa , temersria , (Ükri5ti , et Lanetoruni.
nieritig ininriola , äuäurn in Hri . 17.
I n̂t ^eri ärnnnain»

Airi.
X1.H. Item in eo l̂ noii tuxersääik , /r/ctuo/rm«ri-

/ruc c//e^uoci c/rrmer'aeül i///rûc t/rrm.
r^/ircr m tic/unLtc/,
temerLria , piarurn guriuin oisen-

livrr , in üonitrnos kontiÜLks , ei inpra-
xiin ; et leninni univerialis Lecletias
injurios ^ , inciucens in erroreni liaers-
iic ^ü noirr in ketro cie Osrns conii-
xnni , iwrurn clttinnainnt in /Vri. 22.
Ẑuilieri.

/b/c/-
X1.III. In ec>äemnm î uocl irnpnäenriNme in-

vetnknr in ladelliis incluIZentisrnln, XlrsriL
^irivileAisM etc,

l 'embi 'rrriL, xisrnni suriuni ossenliva,
seanäerlota , in 8unimos konttlices , ai-
<̂ne in jrrAxini totA LccleÜL ite ^neniL-
tarn conturneliola.

«tt
lOs Oe relervatione Lasnuni.

Le / 'oenrt. § 19.
XI.1V. kro^olltio 8xrioäi sllerens , rc/cn/atEtt«

La/uumn»nc tkm̂onL a/rusi non cIe
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/iFEM pro rn/rrr'orrö«r ^«ckrckvtröm, kt
/onum / ro/u pro poc?irtk-n^öur von I
«ck-roäum rurare lianr re/errattonem,

kalsa , tenieraria , roale Ioiirm8, porni-
ciosa , LonciUo 1'ri6cnrino contra ria, N
Inperiorls IrierarclncaL xoteltatis Irre- Z
liva . r

IftiL tz
Xl V̂. Item 6s spe <pigrn oüen-IIr tors , r.'5 rr/or- co

mato ltrtua/r, -2  orarne pomitmrtrae am- ^
p/mr /oc«m lrabrturac ^ ipnmoLÜ rr/rrratro- ^

> -E ; be,
thront llttents Aeneratilgrs verbornm inriuit ^

per reforwLtioneni ktitusiis , er orclinis pos- W
niternlss kscrain -it>Lpitcopo , vel 8) iioc!oabo- ^
leri polte tlstus , <joos 1 ii <le>iöns 8)-no<Ius ^
(8elt . 14. c. 7.) äeclsrst t 'onrltic^s Mrixiinos
pvloilte pro Lupreiria I 'orsltgte libi io unl- lü
vert -t Lccleüa. tiüäilL pcLaliuri tuo juciicio re- U
lervsre , I>

I>ropolltio Îalta , lemeraria , Loncilio Irr - "
<Ientino , et Suinrnornm kontiücuM ^
suctoritÄti 6ero »ans , er rnjurlvla . ^

L1
De Lensuris. I>

Os?oen!k. §§. 20. 22.
XltVI. I?ropoütio sltsrens , «rroKMMrra-

N'omre^ erwrem«iuntarat tantEmo- t,
tio »atura / ua ê c/ucirt ê rrr'ore roMmr/niE i,
trone Lcc/e/a-; 1
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t^rrgll excommurrlcstio rrorr lit r̂oeirL t^irr-

trrslis , Il^srrs ür Ooelo , srrimss oblrAans,
Lx 5. ltriA. 250. Lrrxilrc» Lxrtcoxo.

1 rsct . ^o. irr lotrsir . rr. 12.
lalla , Psrniciolit , In r̂ it . 2z . Initiier;

äarnngtL , rui minus erroneg.
? §§. 21. 2Z.
XI .VII. Item sjULS trsclit , necellsrium ells jux.

ta le^es rrstursles , et Orvinss , rrt live scl ex-
commrruicstrorrem , live scl lulpsiillnirem prss-
ceciere clekegt exsmerr ^ertorrsle , scĉus sclsc»
terrlerrtiss clicws r/i/o/crrto , rrorr :>Iiuin vim lis-
Irere , rilN lerrse commirrstrorris lrrre rrllo setrr-
slr ekkectrr,

I 'gllL , temersrii , pernieiolir , LccletlÄS
xotellLti injuriola , erroneg.

§. 22.
Xl V̂III . Item ĉrrse promrirtlst , ittulr/c-m, ac i-a-

»am ê /cu'mu/am nsnnu//rr crü/rrnc^ cretic/irr»'
cittctam crb/o/rvn<lr FMM'a/rter crlr kxMMmrcruccrtio-
n?k>ur , in ^rccn mcrciĉ po ûr̂ /et,

, temeraris , xmxi Leeleüse Inju-
riola.

h. 24.
XI .IX . Item ^rres äsmnat rrt inrllgz, et irrVLliclss

/u//ien/cm-?r ct rtt/ormat« cM/rrmtra,
kalla , xerniciola , in Iriä . inj nrioiu.

Ibrci.
L,. Item irr eo ĉrrocl lrtlinust kolr Hpilca^o Ig,

rrorr eile rrti xoteltste , ĉrrsm wirrer, er clekert
Irräsntünuu (Lell. , 4. c, i . äs I^el ) lutxyA?,
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Louis ex m/oemcrtcr eon/eientr'cr legitime inüi-
ßenärie,

^urisäictioQis ? iaeiÄtoram Lccleüae 1̂ 6-

.  t !l

Oe Orälns . ^
De Oi-̂ me§. 4.

I.I. Ooctrins Ẑ nocii , izuge perliiket , In xrorno- ^
vsnäis aci Orciines Lsnc cle mors , st inltituto
veteris äiici^linse rstionem lervsri csnlnsvills,
nt /r (.'/enconim tü//m̂ ueüatur/ rnetriate vr-
tae , et , ^ur aä Ontme/ ^
^aero/ c?/ee,!cier-et » r//s/ o/rtuF emt aci ^
Dmcon«t«m, rv/ ^»eeräô ui-r, etr«m̂ ni/erwt^
Oeär/re/ no» nê ue tui» Oecir'n«-
tro üirccb«5tte pee/ «/tum, ut po/ecr ärctum e/?; îr

§«5« ck
I ÎI , Item kjnse innnit non slinm titnlum Orcli- ^

nstionum fnille . czusm äe^ntstionem sä sU-
cjnocl Ipecisle Minilterinm , ^nslis prselcri ^ts ^
elt in Loncüio Oislceäonenü : lubjnn ^ens (§. Dgl
6.) <iusmäin eccleLs tefs Iiis princi ^ iis in <Ie-
lectu Lscrorum Aäinillrornm conlormsvit , Lc-
clelisüicnm Oräinem üormlle ; vernm dsstos
illos clies trsnüiile , novs^ne ^rineipis subin-
tle introclucts, ĉuibns eoi'ruxts knit clilcî Iins
In äelectu Ninittrorum Lsnetusrii , j

§. 7.
I-III . Item «zuoä inter Lgee i^ta corruptionks I-IV

principia rekert , ĉuoci recellnm Lt s veters in- ^
ltitnto . <̂uo , nt sit (§, z ) Lccleüa inliltens L
äpoüol ! veltiZiis neminem sä Laceräotinm ^sämit-

>>
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sämittenäum ktstuergt . niN ĉ ui conteivZ/I 'el
innocentisin dgptisnraiern;

Oustenns innuil corinptsm tniile äitciplr-
irsnr per ciecrela , et inliituts.

1. Live r̂ nibus Orüinstiones per ssltnrn votitse tnnt,
2. Live ^nidus pro LccleLsrnrn nece/lltgts,et cornnroclitste probstue tont OräinAtiones N-

ne titulo lpecislis oNrcii , veint kpeciLtiin L
Iricientina Orciinstio -16 titulurrr putrinronü:
Lsl vs obeclientis , cjus Nc Oräinüti LecieNsrurnneceNilsribus cielervire ciebentüsobeunlüs otk-
ciis , ^ uibus pro ioco , ac tempvro sb Lpilco-
po aclruoti kuerint , ĉ uemsciinoNnnr »b äpo-Üolicis tenrporikns in prirnitivg Lecleüs üer!coniuevit,

z. Live Hnibus jure cgnnnico iricts elt eri-rninnnr 6 i5tinctio , rprse clelin^uentes reäciunt
irre ^ui -ires : <̂ ngli per irsne cUltinctionenr Lc-eleÜL recel êrit » Ipiritn Lpokoü , non exciu-
ciencio ßenerülitsr > et inciiltinete sd LccieliL-kico iVlinilterio onrnes «pioscun ^ne , cpii bs-
ptisrnLiern innocentisin non contervsilent,

Voctrina lln ^ttlis suis parlibus tÄtlii, ts-
inerrtrî , Oräiais pro LccleltLrurn ns-
celütate , et commoclitate inclucti per-
turbativ -l , in äi ĉipliugni per Lano-
N63, et Ipeciatim per Iriä . Oecret»
probatLin InjuriosA.

§ . rZ-

I ÎV . Itern <pr «e veint turpein Lbnlnrn notst un-
î nsin pr ^etenciere eleeinolVn ^rn pro celedrsn-<1is iVlitüs , et Lscrsrnentis güininiltrsnäis , 1i-
Gesch. d. rem.Kirchev.Vd. Nn
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euri er sccrpere rjuernlibet proventurn ciicwin
Äo/«-' , er ^enersrinr «prväcuiN^ue Aponciwm
«r IroiiorLrirrru, rzrruä sullrgAiorunr , sur crr-
jusUdsr kijroclrrÄÜs tuncrioiris occsüone otler-
rerur;

l̂ ussr tnrpis c>r>u!ns crirnine notun ^r elleirt
Miirjstri rrceleliss , c)rrni lecunäum recepturn,
6t pror>srum Irecielirie morein , ot Iirititlltrinr
uNinrur j,ure promri !^2!v 2b ^ poltolo 2cr.ipiea-
är rernporsli -r sb Iris , ^uibus spirrtuülia rnini-
Ürgrinrr,

kgjlii , »emSlarici , L,cc)e6 .i1tici , gc 1' asl ô-
r -rlis juris Irreliv ^ , in Lc ^lellsui ^ chus-
^ue IVUnilNos injuriola.

tz- 14-
l .V. Irerri l̂ rrs velrernenter optars ls proiirelur , nr

glrcjus raiio rnveiüretur roiooluli (̂ lerr («juo
nornlire inkeriorum orclirinnr LIericos cleliAirLt)
2 t ^ sttis ^ rglibus , et LolleAiutrs siriruioveocli,

provrclenclo Zliker, irempe per probns , er pro-
vecrioris selstrs I ŝicos , con^rrro üllr̂ nslo 6i-
poncüo , rniirilterlo Iiilervlencii Nilüs , er sliis
Oüiciis velut Lcol)'»ki erc. , rrr o'um , inczuit,
kieri solebst , «praurlo sjus Avnerrs OKeiz , non
Lcl rnersnr lpecienr pro rruijvriduL orcürridu»
4uscipienäis reclselL ersur;

(̂ usreirus reprelieiräir instlk/urrim, ^uo ca-
verur , ut mmorum Oiciittum pcr eor
tarMM jir-rre/?t?rl!r/i-, »e rM
con//rtutr, / un^ ((Concil. I' rov. IV.
Alecliol.) : iä ^us uci nienreiu V̂riclenrini ,8ell>
2Z . c 17 .) , OrrimM « 7)rÄErr-
tll a-ci 0/ ?rcrrr«tum / wrcticMr aö 4̂pc>/?o/rcrr tem-
poriöur r?r Ltt/e/i'« /«ueiaör/î r rercp^ e, m
n 'ör/F /o«> rr/?̂ ttMa!r« ^'ac-'vr
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nec ^Mr'ktrcî tKN̂licrmot/o/a-?t̂ cr̂ucantur-,

LnZtzellio reMerariÄ, xi :iruni Änriuin ok-
tönllv -i , LcclksiAllIci Minil 'terji perlur-
kativn , ssrvLnctak, czuosci Ü6ii potsK,
in nelebrsnäis M^ teriis äec.6nlis6 iin-
nnnutivA , in Minornin Oräinuni inn-
nein , et kuncliones , tnin in äilcixii-
NcNN^er Lanone -:, et Ipecialiin îer
Iricl . plobatgin injuriosa , Favens iiae-
relieornnl in earn conviciis , et CL-
lurnniis.
§. !3-

I .VI. Uoctrlua , «juss Itstult conveniens viclerl lo
impeäliueiiUs (lsnonicis , <̂US6 p̂roveoiunt SZL
äelictis in jure exprellls ullsru uuĉ ugru uec
eanceäeu ^sM , nsc sclruliteuclgrn eile älspeu»
kLtlouem,

^6 <̂nitLl .i8 , et moäerÄtionis canonicae L
Lacro Loncilin Iriäentino probstas
lAeliva , Änclorilati , «r juribns Lccle-
1'iL6 äeroAan8.

I ^r'ck. §. 22.
L.VII. krsekcripilo 8)-uocli, ĉuse ßeuersllter , «t

iuclltcriiUliiLNru velut sbutuin rejicit huglu-
eumc ûe clitpeutstiouslu , ut plus ^usru unuin
isllcleuriale Lenekeluru uni , ei«leruHue conke-
ralur : Item iu eo guocl tulijun ^lt , certuin
Ildl eile juxta kleelellss tplrltunt plus yusru
uuo Leuelicio tainelü lliuplici nenuiriem 5r«Z
polte»

Nn 2
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kro 5un AenerslitkUe cieroAaus rnoc!er :Uio-

ni l 'ricleutini Leü . 7. c. 5. et Lei'!'. 24.
«. »7.

De Lpoutalibus . el Matriruouio.

1.!^ //. circa 5 po»/ä/ia etc. §. 2.
I.VIH . kcnpcilitio , czuse ltstuit LponliaÜL ^ro-

>̂rie ciicts scUim mers civilem continere , ^>ri
scl iVIsUimonium celebrancium ciik̂ anit , e->-
clem ^ue Oivilinm le ^um ^rsslcri ^to omniric»
Inbjscere;

scnis c!ik̂ >c»nens scl ^gcrsmentnm noa
lubjsceat lud lisc r-rtione jnri Lcclelise,

I 'alsg , Juris Hcclesiae czuogc! eKectus
etiaiu e Lpoulalidus vi LsuonicA-
rum sAucliouuiu proüueulss Irreliv^i,
Zileipliuae a!> LccleÜL couiütutae äe-
ro ^ ans.

Dc Mrtrim . §§. 7. n . 12.
IIX . vocrrinA L̂ nocli slserens, aci 5ttprcmam^r-

riicm ? oie/?atcm ori^maric I/icĉ rrc con.
tractui ^/atr »?ronii a/,/iMcre i-n̂ cLmcnta cM
^c,rcrrr, ^uac i/>/ar » rcc!̂ u»t , ciicuntur-
^uc ciirrmcttiia, ĉ iocl /r/r orî inarium praecereL
liicirur cum ^u,c ci///ic»/ancir cAc«tm/iicr co?inc-

tubjnnAens,a//cn/u,  rc/conni-
?riaci/i !LMp'-Lui//c cccic/?a?n ^a/?c conMiue^

re im/icLiimcnta cirri-r-cacia c»/!tracium ^/a-
trimonii

Lcclelia non tempsr potueril , ecpot-
üt in Oiriltiimorum Mauimoniis jursxroxri»
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irnpeüiments conliitnsre , quak IVIatrimnninrn
non svlum iinpeciisnt , 5eci et nullurn reclcl̂ nt
^>io:ui vineulnnl , ĉuibus Okristisni obstricti
tenesntnr etisrn in terris inücleliuni , in eis-
ciennjue ciilpenlgre,

Lanonum z. 4.. y. , 2. 86^. 24. Concil.
Irict . evert 'ivA, tigere lies.

Ort. l -r̂ /. ü/emor. tir-7« L̂pou/a/. h. io.

I .X. Itern rciHgtio8^nvcii scl koteltgtern Oivilem,
nt e uumero imp̂ cirm̂ntorum ta//at cô natioru-m
/piritua/em , rrt̂ ue i//ucr ^uoci ciirrtur pub/icae
/rnrre/?atn, auorurn orr̂o reperitur in t7o//tttiorie
Au//r»rani , tnrn nt r<Ai'iuZÄt imperiimentum a/-
/nitatir > et 5ô ir«twni/ ^ ^uatum^uc- /reit«, au-
Mtita con/unrtronr?proiknu-nti/ aci ^uartum Fra-
ciu»! /u.rra cr>i/em wmputatiouE per /ineam/ate-
r«/em, et »5/î uam , ita tamen ut / per nu//a re-
/iu^uatur cir/pen/atiouir o^tineuctae;

(^uritenns Oivili koteüsti jns sttriiiuit live
sdolsnäi , live re5trinßenc!i irnpecliments Le-
cleüse gnctorilgte conNiknts , vel coniprodstg:
itern î ng psrte tnppnnir Lcclelisrn per I?ole-
kslern Livilern spolisri poll'e jnre 5uo ciispen-
ksnäi tnpsr irnpeäimentis 2b ipk»conltitutis , ve!
coinprodstis,

I îdeitatis , ac kotektstig Lccletias tubver-
l'jvci , Irläenüno conlrariL , ex drikre-
iicAlI luxra Ü3irliiLl.o xrinclxio xro-
sects.

Nn r
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Vs Okkciis , Lxsrcitakionibus,

nidus rlä reliZio ^uiri Lullurn ^ krtinsn-
ribus.

Lt ^rirnuin äs aäoranäa IIuniLnitLis
Lkril 'ti.

Oe krcie §. Z.
I .XI. kropolrkio , -̂ nss skkerit, «ckorarc ckrrscte//r/-

manr'tatem t7/r>'///r , nrâ rr r><?ro ^c/r-
tcm /vi e / e»rp-?»- Lonor-em Lii7/rum ' ck«Lrkm
kurac;

Ovskenns ^ er Iroc vereinn intenckst
re ^robsre sckorstlonis eultnnr , ĉ nenr kickeles
ckirî nnt sck lcknlnsnitstem dckrrikti, ^erinckesc
lr tslis sclorglio , î us llunrsnikss , ipksî ns cs-
ic>vivincs 6Irrikti sckarsknr non quickern pro¬
prer ke, st tsn ^ nsrn nncks csrcr, keck proutunl-
ts cklvlnitstl , köret Iionor Divinns im ^erkitus
Orestnrse , et nan notins uns , esckem^nsscko-
rstlo , 9NL Verknns incsrnsruni eum ^ rs ^ ris
1̂ >ktU8 csrne sckorstnr,

Lx 6 oncil. 6 . ? . V. 6 en. 6 sn. 9.
kalla , CLptiotli, pro , sc äsiriko cultui

HlitNanirati Llrriüi a ^iäslibus prselti-
to , ÄS xrasK v̂äo äerrslisus , st ioju-
riolL.

Oe OraL. §. 10.

l X̂ll . Oockrlns , ^use ckevotlonera er ^s Fscrstik-
krrnurn 6 or Isku rejlcit intsr ckevokionvs, cjuss
natst velut novss , erroness , snt ksltein xerr-
culokss;

Intellecks cko kse ckevotlons , Dualis eü sb
^xoüolica Lecke ^ robstg.
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terntzrAriL, perniciota , piarurn

aurinin nkisuliva , in ^ po/rvlicain Le-
6em injuiinsg.

I)e Or'crt. §'. ic>. /f/ipmci. ». Z2-
L>XIIl. Item in k-o kjiioä (>nlwres Loräis 7etn

iioc eiisin noinine gr̂ nit , ^uncl iioii aclvsr-
tsnt 88ln"srn Liirnem 6LiriM, ant ejns psrtein
s1i<nism , gut etisin kninsnitLtsin totsin cnrn
te^Äi-AUorie, gut ^rseciiinne g Vlviniigls gci-
vrgri nc>n ,̂oNs euliii I?.t>i2s;

t̂ uak k'islels» 6or Is!'u g-Inrgrevt cnin tö-
pgi-gtinus vei ^rseci/ions g Oivinitsts ; clum
illnä sriorgm. nt vlt 6c>r lein , Oor neinps
I ' erionse Verlsi , cni iiise ^grsblliter nnitnni
ost , gcl eurn rnoünrn, <;no exgnAns Oor̂ >ns
<iliri5ti in triäuc, inortis lins kepgrstions, gut
^rsecillons g Oivinit -ite »clorsdiis 1'uit in 8e>
j>uickrv,

l^Â Nosa , in Inäkles Loräis 6liri1ti Lni-
toies injuriols.

Ve oräins s>rgeieri^ic>in ^iis exercitativ»
nibns obeunäis.

Le Lr-at. §. 14. ^ penU. n 34.
I .XIV . VoLtrins , <̂uZ6 velnk luperltitioksm n » ! -

veri 's notur ^uaR <7U?«^ e eMcrcrcrm, quae po?!«-
t «»' rn Ueter-iir/ecrto et prai'rrm

'Hn ^ngin kn^erkitiots cenisrnis eilst stkies>
cis , sjugs inniitnr non ex numero in 5s tpe-
etsto . teä ex prselerrpto Lccleliite certurn. sn-
rneruru precuin , vel externsrurn scnonuin

Nu4
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prseliriisntis pro inclulAsutiis confe^uenclis,
pro säirnplenäis posnitentiis , et Aenerstirnpro
tsoro , er reliAioto cultn rite , et ex orcline
perAAenäo,

Falls , temerarls , Icanäalosai pernicio-
ls , preisti Ficieliuni injnriola , Lccle-
tise anctoritati äeroAan8 , erronea.

Äs ?ô rrt. H. IS.
Î XV, I'ropolitio ennncisns, ?̂reprtum

rw!̂ o?oi/ » q-u«e circtse/ «nt Lrercr-
tra, rÄ . . . . /orre nun̂uam. «ut / a/-
t-m perraro co p?rt»!̂ 5re, ut oii/o/ut«-?! con-
ver//o?re?n oper̂,rtur, et ^ Leriorer rl/c>r wmmotro-
nrr«ctur, ûr«Mouere, nr/ a/mcl/û e, »̂crm
tra»/-?!mLr« n»tur«/ir cottcÂonrr/ u/̂ ura,

lernersria , nisls l ônan8 , perniciola,
rnori pie , sslutsriter per Fcelelisin
Lrê nentato , et in verbo Del lnnäato
inj uriola.

Ve moZo jnnZenZge vocis Fopuli curn
voce Leeletise in xrecibns publiciLr

Le Orcrt. L. 24.
l .XVI. kropolitio »lkerenL, / i-rs rontra ^ po/?o/r-

ror« pra ^/tt , >?t O<?i con//i» , nr/7  xopr//r / «rEo-
rer VE rocem/ ««??/ r̂mFtncücumr-c-̂ e^otrurL̂ /̂ cke;

Intellects äe u5u vul ^sris linAllss in litur-
xics« preces inäucenäse,

Falls , iemersria , orclinis pro M ^lterio-
rnni eelebralione praescripti perlnrba -.
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üva , xlnrinin rnglornni kaclle xro-
änctrlx.

I ) s ^ ectione Lgerse Lcri ^ turae.

nota rn / ne üt -c»'. cis Oratia.
I .XVII . Dnclrins xerliidens g teclione Lacrarum

Lcriptnrsruin swn»i/r rmpoten̂ rnm X̂tU-
/ « ĉ . knbjunAens nltro le procisre oblcnrgtin-
nem , ĉ nge ex dujusce prsecepti nsAlectnorts
elt luxer primsriss veritstes loliAionis >

I'alsa, lenieraria , hnieiig Änirnarnm per-
ruibÄtiva, 3I138 in OnesnkUio6k>imi^3.

Oe pro5criptis libris In Lccleüa xulrlics
leAenäis.

Qe Omt . §. 29.
I .XVIH . l .au ^otio , czus 5ummc »pere Z^ noiinr

cominenäst (^nesnelli Loinrnentstivnes in na-
vurn '1 eltarnenkuin , slisc n̂e sliornrn i^nos-
nsllisnis erroribns ksventiui » o îers , iicet
xrokcri ^ ts , esclein ^ne ksroclns pro ^ onit , nt
ea tsn ^ nsin toliciis reliAlonis îrinci ^ iis reksr-
iL in tuis ljniscjne ksrrieciis koxnio xalt reii»
r ûss knnctiynes perleZant,

I ŝlsk», Icanäalola» teineraris , seäitlosa,
Lccleüss injnriols » LclnsinL fovens, eL
dtiereüm.

Nn §
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vs Lacris Irnaginibus.
O- 0 , at. §. 17.

I-iXIX I?mescriptio, ĉnss ^enei-gliter , et inäi-
tt-licl« iiuer ImsxineZ sb XccleUz siiterenclgs,
velnt rmübns erroris occalionem prsekenles,
rmnit Imsgines l 'rinitLtiy in ôm r̂eiiensiliiiis,

Vr"Pl̂ s lul g^uemIilLtern temerciris , so
s)iO jier LeclsHam lVê uentkiio mori con«
triii'i.i , czuLili nuüge «xteiil Im.iAines
Lunctiis 'iiii !« liiinUiiis cominuliilsr sx-

, ac: lulo permirienciAe.
Lx Ursvi § o//r'trtuciini no/?>'«e. Leneciict!

XIV. An. 1745.
d>xx . Item cioerrin» . et prAoscriptio Aenerstiin

ie >-rnd2N8 nmnem r̂ ecislem (Inltum , <juem
slioni susciAliin ImsAini kolsnl k'illskes impsn-
cieis , st acl i^Ism ^otius ^mim sct sliLm con-
kuAere,

I 'emer .iriÄ, per niciosa , plo xsr Lecle^gin
li-k^nentitto moii , luui er illi krovi-
äentici^ oi'Ziiii iiijuiiotZ , cziio r/cr HE
rrecr'?r 6A«rr̂ rii MMv?'!/; Ximcwi-LW r/?ir / ki'r
Vki/rttL, Zm üÄ'rM rrm'cM̂ rre ^ c-rrk
rin/r.

Lx 8. Lp. 7Z. kXero, Lenioribus, «t
riniverksol l̂edi kcolesiAS Hi x̂onen.

I-.XXI. Item «imm vetst rie ImgAines ^rselertim
II. Vir̂ inis ullis titul s cliltinAUgntur̂ >r3Ster-
<iu:,m clenomingtionidus, quse l'mt siiglô se
IVI) 5tsri;s , <Ie yuidtis in ssci -A Lcrî tlir» ex-
xreilL lit mentio;
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nec rrclscribî ollent In ŝoinitrns picie

g1i:»s cisnorninsliones , Pi »L vel in i t̂isineL
^udlicis xrecibns Lcclelia xrvi>Lt, et connnsn-
Ng! ,

lenieEia , piarurn anriurn okfentivn,
veneiationi L . ^raeiertiin VirZini de-
diwe injnrioiL.

I X̂XII. Itein ^nas velut stnikurn extirpsri vnit rvo-
rern, <̂no velstss sltervannir cerlss IinsZinss»

lernsraiiÄ , krê uenisio in Lecielm , er
ad Indelinin xietatein Lavendeln in du,
eto niori contr r̂iL.

Oe I'eKis.
M?mo,'ra/. n̂-o /->/ . §.Z.

l X̂XIl !. kropoktio ennncisns novornrn k'sks-
min InÜNnlIonern ex neAieetn in veteribns
od ŝrvanclis , et ex k-Nlis noNoniiins nstn-
rss , er liriir earumcisrn Lolenniilunrrn ori^i-
nein ciuxiLts»

I 'glla , ternernris , l'eLndLlolL, Heeleliae
injnrivia , 5avens lisereiicoruni in dies
Felios xer Leelklicnn eeledralos eon-
vieiis.

/t -rci. §. 8--
L.XXIV. veliberatio 8yn«Ni c!s trsnrkerencti's in

clierv Oorninicnrn k̂eltis per annurn inNinnis:
iNr̂ns pro jnre , cjnoci perfnskrnn liki elis
sisLpiicopo coinpelere !'»per NNcijiiin.ttn Lc-
cleüaÜicüin in orcliue uci rss rnero 8pni .M2ler;
iäeo -̂ ns er prseeepNnn Xliitee Lnäienäue sdro-
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ALnäi cliebns , in Hnibus ex prisrins Lcclsüss
1-̂ v vi ^et eriinnnnin ici prseceplnin : turn erisrn
in <o , iziio.i l'nppsrsliciir lle lrsn ^fsrsncüs in ,4ci-
veniuin llpiicopsli encrarilste jsjunüs per an-
n >rnr ex liccieli -ie prsecepto servsnciis;

(̂ nsienns säitinir Lpilcopo 5s8 eilejnrepro-
pri » frsnslerre <iies sb Lceislis pr3escripto8
pro k'ei'tis , jejnniisvs cele8rsncl !s : snt incii-
elurn iVUltss Lncliencles prseceptnin sbro ^srs,

^ropoliüo loisn, jriris Ooncilioium Oe-
nerüiium st Lümmorrnn kontiiicum
lasiivL, Icnndniola, Sclrisrnati tavsns.

Os Iliramsntis.

^/smorra/ . pro A/ram . rs/orm . §. 5.
ĤXXV , lioekrins , cjuseperlribst bsstis ternporibns

nstcentis kicclelise jnrsrnenks vil » eile s 6ocn-
inentis Oivini krseceptoris gtlsne sb suresiüvÄN-
ßeiica iirnplicitste säeo sliens , nr rp/ummet
^rirnrs ^r?rs r^ trsm « . st nrs/uct «ür/r »sssM ^te rs-
putntur / ü'rIet art ?/r rrrs/r ^ ro/u/ , /rowius OnrMa-
k!v mck̂ nro ^ lntuper sontmllatKm / '«trron / s-

cirmo»r//rni 'S ^uromentn cvmmunr / sn/u pro
r'Strtrr /rohrta Incis ^ne îroürsrülnr sä
irnprolrÄncis jnrsinenig , ĉ uee Lnriit liccleüs-
Üic« Inriepruklentias kenlislis , ut -üt , nor-
insrn leents in lnveltiurris , et in Kacriz iplis
Lpiicoiiornnr Orriinstionidu « sclopMvit : 8m-
luit ^ne sclso irnplorsncisnr s 8secnlsri koteüsko
ledern pro sbolsnäis jurrnieniis , linse in Ou-
riis etiarn Lccleiissticis exiZuntnr pro 5u5ci-
piencii « inuniis . er oEciis ^ er AeneiLUln pro
vrnni Lern Onrisii,
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lÄta , ^ ccleüge iniurinsa , juris ^ck-letia-
Itici jgetiVÄ, cülcipHns ^ (üsuones
inäuctae , et xrobawe snirverliva.

De Lollationi ^us HccleHriKicis.

/ )e t7o//at. §. l.
IKXXVl. Ii)sectgtio , ^us L̂ noclus LckolglticsnL

exaAirst , velnt esrn , §uue in«/» inpe-
»r?nÄ> noiÄ, et inte,' / e î/i"m-ianiibu5 8r-/l -ma-

l'sntÄiv pk-et» , äemum
crctciuxrt p ôbal-i/i/mui», et lcrxkmum;

(^nstenus in 8ckoI«5ticsm rejicit ^rivalo-
ruin vltls , î ni skuti eil ^ oluerunl , sut skull
lnnt >

I 'Alsg , temeraria . in LsnciikürnoK Viros »
er Ooctores , <̂ui nis -rno Lglkoiicae lio-
li ^ionis t>ono Lcliolslticum excotuei ŝ
injuriosg . , k-lV6N8 in5e1.NL in sinn lias-
relicoruM conviciis.

/Lici.

IKXXVII. Item in ec> yuoä sukält , mû alronE
/kr'mac ^ »«rur̂ LVc/e//«/?ici. ^ua / actum e/ , nt
Mini/?ri Lcc/e/rKe in r»mr>ent /ucn'um

yuon-/mu / / uni earum ob/î «tr»n» , M
cic-mttm ut / ükr̂ t /l» -
-nitn̂ ts no '̂onc/ iklinr/kni Ltt/e/ia/iiN , ct /oilicr-
tuÄnr> M/om/i/;

t^usk jier rnutstionem regiminis conAruen-
lern cliteî iürise in Lccleks conltiruise , el ^rc>-
trslse okljiersri unHusra xoMsrit , et smitbr
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prirniriva noiio kicclsÜLltici Miiiislarii, I'sKorL.
lisve 5oH:citu6inis,

I 'i'Ô oluio i ^ila , tkMor .iria , eri -onea.
§- 4 .

l .XXVIII. lkrsetcriptio 8vnocii cl« or6ins rerinn
trsctsncisrum in Lollationünis , <jus polies-
^nsar prseinilit , m ^uo/ibet artieu/s lii/?itt̂ nen-
cimn ick̂ >usck perrrnet«ck̂ sckiM, et ack eDntim»
^e/r̂ionir ab es ûock e/? prsprinm ckr/cip/inae»
5ukjnn̂ ir, in /iac ip/ir (ällciplitts) ckr/iin̂ue/!-
cinm^uvck e/? ne<e//irrirsn, ant nti/e ack rctinen-
ciori» p̂iritu Meier ai>es ^nock e/? nmti/e. ant
on^'s/rrn, ^nam /röertar/ i/ionan rrvri Hiietin
patiatur , mâ ir rers aö es , </nsck e/?perien/n/nm
ant nô iwn, ntpote rnckuee?rr ack änper/iNsnem,
Lt .r/ateriairMnnr;

( n̂Ltenus pro ênerülilsts verlioruin com-
prelreiicist, et prsefcripta exsiniiii sobjici-it
eti ->rn cliici plins in sli incolslia nonlUlnisni , ec
prol ŝtarn, f̂ nsli Incolelis, ipise LpirituHci rs-
Aitnr , clisciplinsrn oonltinisrc pnll'ni. nnn so.
!um inrnilero , or »neroüorsiri , cpisrn libsr-
tss Oliristijirlii pstistur , lscl et pericnlolinn,
rioxisrn , incllicenlenr in LupeistilioiiLin, et
IVlaloriÄlistnrun,

k'Ma , teinerLris , IMnäsInla , xerniciosrr,
^isruiu Äuriuiri oHöriüvL , Llcclsüss,
ae Ip̂rritui vei , c;uc> ixlk rsZitur , iu-
zuriola , aä minus eironea.

lüonvicia kläverlus aliczuas LententiaZ in
Loî olis Latiioücis us ^uL »ciliuc â i-
tsrss.
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^XXIX . ^ Ilertio , Ipnie cvnvicns , et cgnt 'ims.
liis inlsctstur tenlsiuiüs in 8cNü1i6 t .itttiol ris
3j;!!,gtiis , ^ Us ^nidus X^oitnlics 8«Nss nUii!
scUiuL UeiinienUnin , uut >̂ronnnciLnciuIn een-
tnit,

k'gll'L, teineraria , in 8c!ioi <rs LAtlioIic-rZ
injuriola , clebilne ^ poitolieis <_!oniü-
tutioniiins obeciisntiae cleroAitns.

Ob tribus reZulis 5nnäLrr «6nti loco s 8 '̂»
nocio Kolitis pro rekoriu . tieAnl -ninM.

Lüe//. Lsemorrcr/. pro re/orm.h-9-
^xxx . ltkAiiia r. <PN!6 üstnit tlnlvsrte , 6t 1n-

NilLliniinLUin /i^ u/orem, nut .̂ onô i-
ru,tt / ua componr non pô e cum / imma-
ru .y! cura , rror̂ Ae ritae />n//or«/n «»orerrbrn, ncc
ocii?o r'n poi't»» r-eorre po//s Lcc/5/a//rcüii? / r̂ernr-
c/nac, ^um aUrer/ö pu^nct «o« Wurmet r-Äas
^/ona/rc «e pr »!crpü/,

lalla , psrniciolit , in 88rnc >5 ^ ccleürte ka-
tres , et kiitkluies , ĉ ui rs ^ nlaris vitLE
in ^tituta cuni d -ricötig Or6inis rnnns.
ribus conloc ^ rnnt , injnrioia , pio , ve-
tnito , probato ^ celeü ^e mori , Lnnnno-
rnnil ^uk kontiticnrn LLnctionikns con-
trLrirt: ( r̂ro/i Mo»ac/ri r̂ror Morrwr Ar«rr»
tcr/ , r '̂/ae , «c ^ ü/sr /»/Ärkio / örrĉo cw/r-

non rite , nee niodo lins Reli-
Zionis oilenlione , Isrl 6t cuni rnu -ltÄ
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utilitAts L>ccl6lia6 Oe-'rtô uM «§-

Lx 8. 8iricio L ^ ik . Oscret . sci Hiinerium L'sr.
racon . c. 1Z.

I .XXXI . Itern in eo ynoci sudjnn ^ it , Lsnctos
i tiornam , 6t Lonsventnrsrn ?ic in tnenclissci-
vevins 8nrnrnos iiornines Menclic ->ntin5n inlti-
tnti , verl 'stos eiie , nt in eornrn c>6ken1ionibns
ininor »eli-ns , Lccnratio rnsjor üelilierJncla
knillet,

LcgnäalosA , in 83 mo 8 Ooctcn '68 injnrio-
1s, iinpiis äsniNÄtoruni ^ uctornnieon-
tuinelns kavens.

L.XXXH. k6 ^nls 2. ^/u/trx/r'catrone»i'cittmm, «
natur »/rte»' rn/i -'i's pe t̂uri -aLrott̂ m,

Item in eo huoli^rgeininic-.4.
1 «i >ii po5t Monsliics in-

üitnls ^ roäierunt , 0 >'cii-
m'h»/ , ^ e/o^matronc / Kc/ormatronr/ -»/ nr/ir/ a/iuci

^ucrm ma/r cau/am ?«Lr-

Int6li6cts cis Ortiinibus , 6t in5titntis 3 5an.
cts 8«äs prodstis , ^us/i cliitinctg piorurn nnr-
N6rurn vsrietss , ĉ inbns ciistincti Orciinss sä-
clicti funt , nstnrs Ins peilurbstionsin , et con-
kulionem par6r6 «iskest,

kalla , cälnmnio ^L, in Lanctog I 'unästo-
r «8 , eoruW ^nk lideles Finninos , tuin
et in ixios Lnnunos kontiiices injn-
rios -z^

I.XXXiII. I^eAuIaz. yns ^olt̂ nsrn pr36miiit,
LiorMF intr « t7r>r'/em

-urn ^ /onar-
c/ucrm
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Ma ?»! m , /empei' pM>r//ôum,
tubincle Iioc norriine criminstur xrivstA IVIonit-

7zr, üeria , cornmunis Inltiiuri vlnculo 5ub uns
prsesertirn Os îts conlocists . velut kpecis1e5
rotiäein MonsrcUigs (/Ivlli keixnblic -ie xeri-
rulotss, er uoxiLs,

i» kaHs , wmersria , keAulsridns Institntis
°id»! s Sancw Seäs scl Reli ^ionis xioFeetnni

axxrodalis injnriol 'a , la ^ens liaereUco-
rum in erräern lnÜitutL InteoMlioni-
kus , et cslninniis.

Mi Os Lüsternst« , teu Oräinationum coni-
^lexivns cluciri ex sllatis tteAulls , et
octo seĉ nentibus articulis coinprellen -̂

^ 1.Txrv reforurstione Re§n1uriuM.
§. 10.

L.XXXIV . än I - De Mo lirMaL/Ä Orckine«l Lc/e-
/su >°etr«cncio, 6k c!c / e/rFknc/a / /e^u-
/cr L'anr r̂ Lsnkckktr' , cumc-ö/ur /'um
ob ?»errt« : /?c tamm urm
irr'/ , ^rme/oi 'te Skerr̂r-Mt temzioi-'m» konc/rtrsni mr-
n», ko-r̂ r-«« , rnFr̂»^ v/tae a/ireri / ô>/UM
i'ĉ rum /«tt'm ^r-ak/crat c»ct cr̂p/oran^UM^uiü «ei¬
che, k> ^urch cheteer/reê co?n ^uut.

2 . ?/s eompo/e/ Lec/e/rs/r 'kbe Wem »-k/rr'6S,
yur / e /ruie 0 «cir»r aä/rm^ i r>it , nee ach chacro/0 -̂

. chmê /)k6ktê ,6-» ««
7/nu, > r̂ei chü» , tK7!^77L!m Lurcrtr>1k/ (?6-
x«//6ni ^/on«/?k<Ä , ür t-nreoi'»,«
vichine i'k77-ai!k/rtr/-!7k.

Gcsch. d. köm. Kirche. V. Bd. O »
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z. k/nurn tanturn in una^ua^ue l7initate acimit-

tenciirm ii/ona/eninr » , icî ue ertna moenia L'iiita-
tr> in iocie abciitionibuF, et nernotionbu/ co//oean-
cium.

4. / nie»' oeeu)iatione/ îtaeMina/itaeMee/tta
/abori rnanunm inino/ate / en 'ancia, ne/ieto tame»
con̂ nno tempone T'/a/mociiae im/renciencio, aut
etiam , cui iibuerit , /ittenanum/ «t/ro. k/a/rno-
«iia ciebenet e//s rnocienata, ^nia nimia e/«r pro/i-
rita / panit pnaeeipitarrtiam, Mo/e/?iam , era^a-
tioner». «̂ uo p/»L auetae / nnt ^ /ä/-nociiae, Ora-
tione/ , pneee/, tantrnnaern /renaê na /rnô ontione
omni ternpone imrninutn̂ /er 'r'or' e/i » § anetita/HUt
/ie^n/anium.

5. ^iu//a/ onet ackmitterrcia ciiMnetio il/onae/iot
inten/re <7/iono, / >e ,1/ini//e»n aciaieto// inae»
^ua/ita / iMaee ^ nari^ ma/ omni tem/rone iite/ ex-
eitar-it , ae cir/eoncira/, et a L7ornrnunitatiön/
Fll/aniurn/ pir-itunr eanitati/ ê n/it.

6- i ôtur» xen/retuae/ abi/itat» nun- uam to/e-
fancir/m. iVon i//n-i nonant vetene/ Minacbi,
tarnen Lcc/eFae con/o/atio , et L7iir-i/?ianirr»i o/na-
rnentnrn errtitenr/nt. t ôta l?a^ itatir » /rar/penta-
tie , et obeciientrae non acirnittentun in/?an comrnü-
nie , ct / /abi/r'F rê u/ae. L'i ^ui, ea pota , ant
omnia , ant aii^ua/accee r-o/aerit . con/irum , et
reniam ab Lpi/co/>o po/?n/abit , ^ni tarnen nnrr»
^r/arn /renmittet» ut perpetrra / nt , nec anni / net
e^eecient. 7'antnrnrnocio/ aeu/tae tiabitan ea nenv'
t 'antii/nb ii/iimr eonciitionibne.

7. Omnern Fpi/cô ue babeöit in/pertionem in
eonr/r» ntarn , ?̂utiia , /n'o^ne//nm in )iietate : ^
io/ür» pentinebit it/onae/ro/ acimittene, et erjie/-
iene. /em/ren tarne» aeeê to ^ ontubemaimr» con-
Mo.
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8« Ô c/brum, ^«r acibuc êmENt.

r>r boe a^Mttr
etiam)i»Aent, mockor» / /mtr'o. et / o/rtucirnep-'o-
/ii'/as / <r»<7tt)ŝ « '̂o?rr rEK»v -̂ uo cs/u
c/r/)im/«troni /orur m /?̂ u/a »um.
2. wrÄMr«^rtrr̂ 'o?r̂ M̂ ?̂ ua»-
ru»-ab a/rn t/r/trepantkm, acieo ut non p/u/ ^riam
«na , aat aci/ummr/M̂»asr»rb'M ^ r̂ ae^ ebi'en-
tur , / atii^ue b'acei-'ciotrbu/ i?Ae«iebeat un»

LoMEMa ê rowe/eb̂a-'e.

Itern xro R.e5orlnatione iVloriialiam.
§. n-
^ota pê etua u/^ue aU ^ nnum 40. a»t 45.

non «tî rttencia. ^/onra/ê ^ö/rH ê ercitatroni-
bu/ , /pecratrm/abon acicîenäaej ^ cama/r / xr-
ntua/rtate , ^ua p/ê a^ ue rir/?rnmtui' , a, o5an-
«tae.' L^ encienciuM, utrum. ^uoct aU rp/»F atti-
nct,/atru §/o »?t L/ona/kr'r«»? m Lrntate re/in-
4Ur,

LzflternL vigentis , stqus jsm anticzuitus
xrobstse , ac receptae älkciplinse tui »-
verüvuni , perniciolukn » Lonüitutiy-
nibu5 ^ xostolicis , etxluriumLoncilio-
rurn eüsm Leneralium , turn l^ eciatiin
Iriäenüni Lanctionibus oxxoütum,
«t injuriosuln , kavens Ilaereticorum in.
I l̂onal 'lica Vota , st ksAularia intti-
tuta stsdiliori Lontiliornni LvanAeli-
cornm krokstsioni aääietL conviciis»
et caturnniis.
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He Nation all Loncilio convocancio.
Löe//. ^/c,no>'/a/. pro conrac, Eoncr/. lVat/cr-

na/. §. l.
QXXXV . krspoütic » enunusns gUÄieiriciinaguB

LOANltionem Lccieligsticse ltiltorise kullicere,
rit isteri guis ^ue Gebest tloiivocLkicrnem 6 on-
cilii I ŝtionsiis unsrn ells ex viis csnonicis,
gus ünikintur in Lccielis rst ^ectivsrnrn Î Ltio-
nnrn controverliLS kpoctsntss aä I êliKionem;

8 ic intellectz , ut controverilys sä tigern»
«t rnores ipectsntes in lüccielia gnscnrngne tnt>,
ortss , per Hstionsie donciiinm irrstraAabili
jnciicio tiniri vsissnt : gnsll inerrgntis in ll,
«iei , et inornrn grraeltionibus k̂ Ltionaii ( ôn>>
rälia competeret,

Zcitiswatica, Iiaersticai.

»-Wir befehlen also allen Christgläubigen bey¬
derley Geschlechts , sich nicht zu erkühnen , vor¬
genannte Sätze und Lehren zu behaupten oder zu
lehren , indem jedermann , der dieselben entweder
insgesammt , oder theilweise lehrte , vertheidigte,
durch den Druck bekannt machte , oder über die¬
selben in öffentlichen oder Privatdisputationen,
so fern es nicht etwa geschahe , um sie zu wider¬
legen , handelte , sogleich auf der That und ohne
alle weitere Erklärung in den Kirchenstrafen und
andere gegen dergleichen Frevler von Rechtswege»
festgesetzten Züchtigungen fallen würde . "
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„Uebrigens aber sind wir bey dieser aus¬

drücklichen Verdammung vorgenannter Sätze und
Lehren um so weniger gemcynt , den übrigen In¬

halt der Synodalaktcn zu billigen , als sich -dar¬
in » mehrere Satze und Lehren befinden , welche
entweder den oben verdammten ähnlich sind, oder,

theils von einer verwegenen Verachtung der all¬

gemein angenommenen und gebilligten Lehre und

Disziplin , theils von einem feindseligen Gemüthe
gegen die Päbste und den heiligen apostolischen
Stuhl zeugen/'

„Zwey Dinge haben wir vorzüglich an dem¬

jenigen auszusetzen , was die Synode wo nicht
aus Bosheit , doch sicher aus Unvorsichtigkeit im

zweyten Paragraph des Dekrets vom Glauben über
Das Geheimniß der allerheiligstcn Dreyeinigkeit
behauptet hatte , und wodurch » »erfahrne und un¬

vorsichtige Menschen leicht hintergangen werden

könnten . Das erste ist , daß sie, nachdem sie ganz
richrig vorausgesetzt hatte , daß Gott an sich nur

Eines se-y und bleibe , sogleich wieder behauptete,
Laß Gott selbst in dreyen Personen unterschieden
werde . Durch diese Behauptung weicht sie näm¬
lich von der allgemeinen und als Lehrdogma an¬

genommenen Fvrmul ab , vermöge "'exen ein

Gott in drey verschiedenen Person a , ,,cyt aber

ein in drey Personen verschiedener Gott ange¬
nommen wird . Mittelst einer so^ .cn Verän¬

derung der bisherigen Glaubenofvrw könnte man

leicht auf den Irrthum fallen , als aüßte das ÄLe-

ftch Gottes in drey Personen verschieden angenom-
Oo 3
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wen werden , da doch dasselbe dem katholischen
Dogma gemäß in verschiedenen Personen derge¬
stalt als ein Wesen geglaubt werden müßte , daß
dasselbe in sich ganz »„ verschieden sey. ' '

«Das zweyte , was wir auszusetzen finden,
betrift ebenfalls die Lehre von den drey göttli¬
chen Personen , welche , der Meynung der Synode
zufolge , nach ihren persönlichen und unmittheist
baren Eigenschaften eigentlicher Vater , Wort und
heiliger Geist genannt werden sollten , gleichsam
als wäre die durch so viele Stellen der Schrift
geheiligte , von der aus dem Himmel und den
Wolken gefallenen Stimme des Vaters , und
durch die von Christo eingesetzte Tauffvrmul vor¬
geschriebene , und durch jene Konfession , womit
Petrus von Christo selbst selig gesprochen wurde,
verherrlichte Benennung des Sohne minder rich¬
tig und eigenthümlich , und als dürste man sich
nicht vielmehr an dasjenige halten , was der von
Augustin unterrichtete englische Lehrer Thomas
selbst gelehret hat , daß nämlich im Namen des
Wortes der gleiche Sinn liege, als in dem Namen
des Sohns , wie nämlich Augustin bezeuge , daß
man eben so gut Wort,  als S o h n sage. "

«Wir können ferner zu der auffallenden und
betrugvollen Dermessenheit nicht schweigen , mit
welcher die Synode jene schon längst von dem
apostolischen Stuhle verworfene Erklärung des
gallikanischen Konventes vom Jahr 1682 . nicht
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nur mit außerordentlichen Lobeserhebungen Herr
auszustreichen / sondern dieselbe sogar / um ihr
dadurch mehr Ansehn zu verschaffe»/ auf eine hinr
terlistige Weise in das Dekret vom Glauben eine
zuschieben / die darinn enthaltenen Artikel form«
lich anzuerkennen / und durch die feyerliche und
öffentliche Anerkennung dieser Artikel zugleich auch
jene Sätze / die zerstreut in diesem Dekrete vorr
komme» / zu bekräftigen sich erfrechet hat . Unr
gleich mehr / als unsere Vorfahren über jene galr
Manischen Konvente / haben wir uns deswegen
über diese Synode zu beschwere« / so wie auch
selbst der gallikanischen Kirche dadurch / daß die Sy¬
node mit ihrem Ansehn die Irrthümer / von de¬
nen jenes Glaubensdekret wimmelt / vertheidigen
will / keine geringe Beleidigung zugefügt wird . "

So wie die Akten des besagten gallikanischen
Konventes gleich nach ihrer Erscheinung / von un¬
serm Vorfahren Innozenz XI . mittelst eines Bre-
ve vom ii . April 1682 . und noch bestimmter von
Lllepander Vlll . mittelst der Konstitution : inver
lVlultiplices vom 4 . Aug . 1690 . Amtsmaßig ver¬
worfen / vernichtet / und für nichtig und ungül¬
tig erkläret worden sind / um so mehr noch er¬
heischt es unsere Hirtenpflicht / die in der Syno¬
de zu Pistoja affektierte Annahme jener Akten/ als
verwegen / ärgerlich / und besonders nach den dar¬
über bekannt gemachten Dekreten unserer Vorfah¬
ren den heiligen apostolischen Stuhl als höchst be¬
leidigend zu verwerfen und zu verdammen ; wie
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wie fie denn auch mittelst gegenwärtiger Konstitu¬
tion verwerfen und verdammen , und für verwor¬
fen und verdammt angesehen wissen wollen . "

„Hiehcr gehört noch ein zweyter Betrug,
dessen sich die Synode dadurch schuldig machte,
daß sie in das nämliche Glaubensdekret mehrere
Artikel aufnahm , welche einst die Theologen der
hohen Schule zu Löwen dem Pabst Jnnozenz Xl.
und der Kardinal von Noailles dem Pabst Dene-
dikt XIII . zur Beurtheilung überschickt hatten.
Sie nahm sogar kein Bedenken' , aus dem zwey¬
ten verworfenen Konzilio zu Utrecht einen unnü¬
tzen und veralteten Streitstoff wieder aufzuwär¬
men , und auf eine verwegene Art dem Publikum
weiß zu machen , als wäre es ganz Europa be¬
kannt , daß man jene Artikel zu Rom der streng¬
sten Prüfung unterworfen habe , und daß sie nicht
nur ganz tadelfrey befunden , sondern auch von
den belobten römischen Päbsten angepriesen wor¬
den seyen — indessen sie ein solches Vorgeben
mit keinem authentischen Dokumente beweiset , und
die Untcrsuchungsakten , die in dem Archive,un¬
sers höchsten Inquisitionsgerichts liegen , nur so
viel bezeugen , daß über diese Artikel gar kein Ur¬
theil gesprochen worden sey."

„Aus diesen Ursachen also verbieten und
verdammen wir aus apostolischer Vollmacht durch
Gegenwärtiges das betitelte Buch r -rti - e
creti ciel (^oncilio Ittocotutio äi Uiitcha cieii'
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änno rvioeei -xxxvi : In kistoja per ^ tto
öracali Ttsmpgtore Ve êovile ; Eon spprobario-
tis , entweder unter diesem oder unter jedem an¬
dern Titel / wo und in was für einer Sprache,
Auflage oder Übersetzung dasselbe erschienen ist
oder erscheinen möchte , so wie auch alle und jede
» «gedruckte oder gedruckte , oder , was der Him¬
mel verhüten möge , noch erst zudrückende Verthei¬
digung dieser Synode und ihrer Lehren . Wir
verbieten und untersagen zugleich ihre Lesung , ih¬
re Abschreibung , ihre Behaltung und ihren Ge¬
brauch allen und jeden Christgläubigen unter Stra¬
fe der Exkommunikation . "

i,Wir befehlen nachstdem unsern ehrwürdi¬
gen Brüdern , den Patriarchen , Erzbischösscn und
Bischöffen , so wie auch den Ordinarialen und
Jnquisitionstribunalien , alle und jede Uebcrtre-
ter und Rebellen durch vorgenannte Zensuren und
Strafen , und andere Rechts - und Gewalt - Mit¬
tel , auch nöthigenfalls mit Beyhülfe des welt¬
lichen Arms zum gänzlichen Gehorsam zu zwingen
und zu nöthigen ."

.>Wir wollen aber , daß allen Abschriften oder
Abdrücken gegenwärtigen Breves , sobald sie von
der Hand irgend eines Notarius unterzeichnet , oder
von einer in Würde stehende» geistlichen Person
besiegelt sind , im Falle sie verlangt oder vorge¬
zeigt würden , der nämliche Glauben , wie

Gesch. d. rönu Kirche. V. Dd. P p
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der gegenwärtigen 'Originalurkunde beygemeffm
werde . "

„Keinem Menschen also ist eS erlaubt , den
Inhalt dieser unsrer Erklärung , Verdammung,
Befehls , Verbots und Untersagung zu brechen,
oder demselben verwegen entgegen zu handeln.
Wer sich so etwas erkühnte , der soll wissen , daß
ihn der Zorn des allmächtigen Gottes , und der
heiligen Apostel Petrus und Paulus treffe . "

„Gegeben in Rom bey Maria der Großem
im Jahr Christi 1794 . den 23 . August , undim
zwanzigsten Jahre unsers Pontifikates . "

Die Mönche , und vornehmlich die Exje-
fuiten waren sehr geschäftig , diesem päbstlichen
Brcve die höchste Publicitat zu geben . Allein der
Kaiser Franz H . konnte eben so wenig das An»
denken seines Vaters , als seines Onkels auf eine
so freche Weise schänden lassen. Er verbot die
Verbreitung dieser Schmähschrift , welche in Un-
gärn von der dortigen Geistlichkeit durch wieder¬
holte Auflagen in Umlauf gebracht wurde . Um
so ungehinder -er aber konnte dieselbe in Bayern
v rbreitet werden . "

Der römische Hof hat durch diese neueste Ur¬
kunde u » verdeckt den Gesichtspunkt angegeben,
aus welchem man alle Versuche , Religion und
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Kirche zu verbessern / ansehen müsse. Mehr braucht
es wohl schwerlich, um den Beweis zu bekräfti¬
gen , daß nur mittelst einer Totalreformation , die
bey dem Pabste zuerst angefangen werden muß,
der unförmlichen Anarchie , worin sich die Kirche
von einer Seite durch die Hartnäckigkeit ihres
Oberhaupts , auf demInfallibilitätssystem fortzus
bauen , und von der andern durch die muthige
Bestreitung dieses Systems versetzt sieht , abgehol¬
fen werden könnte.

Ende des fünften Bandes.
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